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  Vorwort




  




  Während der ersten Expansion des Gaean Reach, als jeder abenteuerlustige Jugendliche Lokator werden wollte, sind Tausende von Welten in den entferntesten Regionen erkundet worden. Die klimatisch günstigsten dieser Welten zogen dann Emigranten an; ein schier endloser Strom von Sekten, Bünden, Gesellschaften, Kulten oder schlicht Gruppen von Freidenkern. Sie alle zogen tapfer aus, um fortan ihr Leben auf ihrer eigenen Welt zu führen. Manchmal überlebten und gediehen sie sogar; häufiger jedoch besiegte die fremdartige Umwelt die Gaean-Seele. Die Siedlungen verfielen; die Menschen gingen. Bisweilen jedoch hinterließen sie kleine Flecken menschlicher Zivilisation, und die Bewohner arrangierten sich auf die ein oder andere Weise mit ihrer Umwelt. Einige dieser Welten – selten besucht und zu weit entfernt, als dass die Öffentlichkeit sie wahrnahm – bildeten die Grundlage für Thom Hartmanns unvergessliches Werk Verlorene Welten und Vergessene Völker.




  Gaean-Philosophen erkannten, dass eine Vielzahl sozialer Kräfte zwischen den Welten am Werk waren – Kräfte, die man in verschiedene Systeme klassifizieren konnte: isolationistisch gegen kollektivistisch; zentrifugal gegen zentripetal; homogenisierend gegen differenzierend.




  In Abwesenheit einer zentralen Regierung wurde die Ordnung von der IPCC aufrechterhalten, der Interworld Police Coordinating Company, der Interplanetaren Gesellschaft zur Koordination des Polizeiwesens; ursprünglich eine Organisation, die sich der Legalität, Ordnung und Verbrechensbekämpfung verschrieben hatte. Dazu gehörte auch die Bestrafung von Kriminellen, Piraten und den unterschiedlichsten Arten von Soziopathen – ein Programm, das die Organisation mit überzeugender Effektivität verfolgte. Zu guter Letzt verwandelte sich die IPCC in die De-facto-Administration, die ein reibungsloses Funktionieren des Gaean Reach garantierte und überall so etwas wie eine Gaean-Identität schuf.




  Randbemerkung: Die Gaean-Währung, der Sol, besitzt ungefähr den Wert von zehn zeitgenössischen Dollar.
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  Als Junge hatte sich Myron Tany in die Überlieferungen der Weltraumerkundung vertieft. In seiner Fantasie wanderte er zu den entferntesten Regionen des Gaean Reach, fasziniert von den Geschichten der Starduster und Lokatoren, der Piraten und Sklavenhändler, sowie der IPCC und ihrer tapferen Agenten.




  Im Gegensatz dazu schien Myrons Heimat, das bukolische Dorf Lilling auf der angenehmen Welt Vermazen, die Verkörperung alles Sorglosen, Friedlichen und Verschlafenen zu sein. Trotz – oder gerade wegen – Myrons Tagträumerei betonten seine Eltern stets die praktischen Seiten des Lebens. »Wenn du ein Finanzanalyst wie dein Vater werden willst, ist das Wichtigste deine Ausbildung«, sagte man Myron. »Wenn du erst deinen Kurs am Institut abgeschlossen hast, hast du Zeit, dir ein wenig die Hörner abzustoßen, bevor du deine Stelle an der Börse antreten wirst.«




  Myron – von der Natur mit einem sanften, pflichtbewussten Temperament bedacht – schob die verführerischen Bilder seiner Fantasie in den Hinterkopf und schrieb sich im College für Definierbare Qualität am Varley-Institut ein, das auf der anderen Seite des Kontinents zu finden war, in der Stadt Salou Sain. Seine Eltern, die seine gelegentlichen Neigungen durchaus verstanden, schickten ihn mit einer Reihe strenger Befehle fort. Er müsse sich mit aller Kraft auf seine Studien konzentrieren, sagten sie. Wenn ein Mensch sich auf seine Karriere vorbereite, seien wissenschaftliche Erfolge von allergrößter Wichtigkeit.




  Myron versprach, sein Bestes zu tun, wurde jedoch von Unschlüssigkeit erfasst, als es daranging, einen Stundenplan für seine Studien zu erstellen. Obwohl er die besten Vorsätze hatte, konnte er die Bilder in seinem Kopf einfach nicht verdrängen: Bilder majestätischer Sternenschiffe, die durch die Leere glitten; Bilder von Städten, die von den fremdartigsten Gerüchen erfüllt waren, und von Tavernen, die zum warmen Wind hin offen waren und wo dunkelhäutige Kellnerinnen in lila Röcken schäumenden Grog in geschnitzten Holzbechern servierten.




  Zu guter Letzt wählte Myron eine Reihe von Kursen, die – seiner Meinung nach – einen Kompromiss darstellten. Die Liste beinhaltete: Statistik, Ökonomische Muster des Gaean Reach, Grundlegende Theorie des Weltraumantriebs und Gaean-Anthropologie. Dieses Programm, versicherte Myron seinen Eltern, sei als »Ökonomischer Fluss« bekannt und bilde eine solide Grundlage für den Rest seiner Ausbildung. Myrons Eltern waren nicht davon überzeugt. Sie wussten, dass sich hinter Myrons schicklichem Benehmen – auch wenn er bisweilen ein wenig geistesabwesend war – ein Hauch irrationaler Unnachgiebigkeit verbarg, gegen die kein Argument Bestand haben konnte. Doch sie würden ihm nichts mehr sagen; Myron musste seine Fehler selbst erkennen.




  Myron vermochte die düstere Vorahnung nicht zu verdrängen, welche die bedrückenden Vorhersagen seines Vaters in ihm wachgerufen hatten. Als Folge davon stürzte er sich leidenschaftlicher denn je in seine Arbeit, und nach angemessener Zeit schloss er mit Auszeichnung ab.




  Sein Vater hegte die Hoffnung, dass Myron sich nun trotz seiner seltsamen Sehnsüchte und der unkonventionellen Kurswahl für einen Platz in den niederen Rängen der Börse qualifizieren könne, einem guten Ausgangspunkt für seine Karriere. Dann aber störte etwas Unvorhergesehenes Myrons Lebenslauf: seine Großtante, Dame Hester Lajoie, die vom ersten Ehemann ein beträchtliches Vermögen geerbt hatte. Dame Hester wohnte in einem prachtvollen Anwesen, Sarbiter House, auf den Dingle-Terrassen von Salou Sain. Während Myrons letztem Trimester auf dem Varley-Institut bemerkte Dame Hester, dass Myron nicht länger das schlaksige Jüngelchen mit dem – wie sie es ausdrückte – mondsüchtigen Gesicht war, sondern ein ausgesprochen gut aussehender junger Mann; zwar war er noch immer sehr schlank, doch gut proportioniert, mit glänzendem blondem Haar und meerblauen Augen. Dame Hester genoss die Gegenwart gut aussehender junger Männer: Sie war überzeugt davon, dass sie den passenden Hintergrund für das wertvolle Juwel darstellten, als das sie sich selbst betrachtete. Doch aus welchem Grund auch immer: Während seines letzten Trimesters wohnte Myron in Sarbiter House bei seiner Großtante – was, wie sich herausstellte, eine Ausbildung für sich war. Myron durfte Dame Hester nicht als »Großtante« ansprechen; auch »Tante Hester« sollte er sie nicht nennen. Sie zog »Werte Dame« oder den Spitznamen »Schatzel« vor, ganz wie es Myron beliebte.




  Dame Hester passte in kein bekanntes Muster der Gaean-Weiblichkeit. Sie war groß und hager, auch wenn sie auf dem Wort »schlank« bestand. Sie ging mit langen Schritten und stieß dabei immer wieder den Kopf nach vorn wie ein Raubtier auf der Jagd. Eine Flut ungebändigten, mahagoniroten Haars umrahmte ihr blasses, hohlwangiges Gesicht. Ihre schwarzen Augen waren von kleinen Runzeln und Hautfalten umgeben wie die eines Papageis, und ihre lange Nase lief zu einem beeindruckenden Haken aus. Es war ein faszinierendes Gesicht: der sich ständig verziehende Mund, die klimpernden Wimpern der Papageienaugen, ja, der gesamte Gesichtsausdruck, der sich unter Wogen von Gefühlen immer wieder veränderte. Eines Tages, auf einer Gartenparty, drängte ein argloser Gentleman Dame Hester, ihre Memoiren zu schreiben. Die Leidenschaft ihrer Antwort versetzte dem Mann einen Schock. »Lächerlich! Taktlos! Dumm! Eine furchtbare Idee! Wie kann ich jetzt schon meine Memoiren schreiben, wo ich kaum zu leben angefangen habe?«




  Der Gentleman verneigte sich. »Ich erkenne meinen Fehler; er wird sich nicht wiederholen!«




  Eine Stunde später hatte der Gentleman seine Selbstsicherheit wieder so weit zurückgewonnen, dass er einem Freund den Vorfall schilderte, der ebenfalls Dame Hesters Zorn erregt hatte. Nachdem er verstohlen über die Schulter geblickt hatte, murmelte der Freund: »Ich vermute, die Frau hat einen Pakt mit dem Teufel geschlossen!«




  »Hmmm«, sagte der andere. »Da könntest du Recht haben. Wir müssen aufpassen, dass wir sie nicht wieder verärgern.«




  »Das ist unmöglich!«




  »Na, dann lass uns die Angelegenheit bei einem weiteren Viertelpint von diesem hervorragenden Malt bereden.«




  In der Tat war Dame Hester nicht immer die Zurückhaltendste. Sie betrachtete sich selbst als ein Wesen von unglaublichem Charme, für das die Zeit keinerlei Bedeutung hatte. Ohne Zweifel bot sie auch ein prachtvolles Spektakel, wenn sie in ihren magentafarbenen, pflaumenblauen, limonengrünen, zinnoberroten oder schwarzen Kleidern durch die High Society wirbelte.




  Dame Hester hatte vor kurzem eine Verleumdungsklage gegen Gower Hatchkey, ein wohlhabendes Mitglied der Gadroon Gesellschaft, gewonnen. Zufrieden mit dem Urteil hatte sie die Raumjacht Glodwyn als Schmerzensgeld akzeptiert.




  Ursprünglich betrachtete Dame Hester die Glodwyn lediglich als anschaulichen Beweis dafür, dass niemand sie ungestraft eine »kahle alte Schreckschraube mit grässlicher roter Perücke« nennen durfte. Sie zeigte keinerlei Interesse an dem Gefährt, und anstatt ihre Freunde zu einer Kreuzfahrt einzuladen, untersagte sie ihnen, auch nur einen Fuß auf das Schiff zu setzen. »Faszinierend!«, sagte sie zu Myron und kicherte. »Plötzlich habe ich Dutzende neuer Freunde, alle mit leuchtenden Augen und so fröhlich wie Lerchen. Und alle erklären sie mir, dass sie stets bereit seien, mich auf die ausgedehnteste Kreuzfahrt zu begleiten, egal wie ungelegen es für sie auch kommen mag.«




  »Für mich gilt das Gleiche!«, gestand Myron wehmütig. »Es ist eine aufregende Vorstellung.«




  Dame Hester ignorierte ihn. Sie fuhr fort: »Sie werden sofort wieder verschwinden, sobald sie herausfinden, dass ich nicht die Absicht habe, auch nur so etwas Ähnliches wie eine Kreuzfahrt zu unternehmen.«




  Myron blickte sie ungläubig an. »Keine Kreuzfahrt… nie?«




  »Natürlich nicht!«, sagte Dame Hester schroff. »Raumflug ist ein merkwürdiger und unnatürlicher Wunsch! Was mich betrifft, habe ich weder die Zeit noch das Verlangen, mich in einem überdimensionalen Sarg durchs Weltall schleudern zu lassen. Das ist purer Wahnsinn und eine Kränkung für Leib und Seele. Wahrscheinlich werde ich das Schiff zum Verkauffreigeben.«




  Myron hatte nichts darauf zu sagen.




  Dame Hester betrachtete ihn aufmerksam und klimperte mit ihren Papageienaugen. »Ich sehe, dass du verwirrt bist. Du hältst mich für ängstlich und orthodox. Das ist nicht wahr! Konventionen kümmern mich nicht, und warum? Weil ein jugendlicher Geist den Jahren trotzt! Also betrachtest du mich als exzentrischen Heißsporn! Und? Das ist der Preis, den ich dafür zahle, mir den Schwung der Jugend zu bewahren, und es ist das Geheimnis meiner strahlenden Schönheit!«




  »Ah, ja, natürlich«, sagte Myron. Nachdenklich fügte er hinzu: »Trotzdem ist es die traurige Verschwendung eines wunderschönen Schiffes.«




  Die Bemerkung verärgerte Dame Hester. »Myron, denk doch einmal praktisch! Warum sollte ich durch den leeren Weltraum ziehen oder durch schmutzige Nebengassen stapfen, damit mir fremdartige Gerüche um die Nase wehen? Mir mangelt es ja schon an Zeit für meine Beschäftigungen hier. Allein in diesem Augenblick erwarte ich ein Dutzend Einladungen, welche ich nicht einfach so ignorieren kann. Überall verlangt man nach meiner Anwesenheit! Die Golliwog-Gala steht kurz bevor, und ich sitze im Komitee. Könnte ich fort, würde ich eine Woche in Lulchions Kurbad in den Bergen verbringen. Die frische Luft ist Balsam für meine Nerven. Du musst doch einsehen, dass ich ständig auf der Hut sein muss!«




  »Daran ist kaum zu zweifeln«, sagte Myron.
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  Eines Morgens hatte Dame Hester nichts Besonderes zu tun und beschloss aus einer Laune heraus, die Glodwyn zu inspizieren. Sie rief Myron zu sich, und gemeinsam fuhren sie in ihrem großen schwarzen Schwebewagen zum Raumhafen und um diesen herum auf den Lagerhof: Dann ging es eine Reihe unterschiedlicher Raumschiffe entlang. Auf halbem Weg entdeckten sie die Glodwyn: ein Schiff von bescheidener Größe, in unterschiedlichen Gold- und Grüntönen lackiert und mit rot hervorgehobenen Sensorenbuckeln und Steuerdüsen. Dame Hester war von der glänzenden Oberfläche angenehm beeindruckt; Gleiches galt für die Größe und Struktur des Schiffes sowie die Innenausstattung, die sie als unerwartet luxuriös empfand. »Der Salon ist recht geräumig, und die Möblierung scheint von guter Qualität zu sein. Auch kann ich mich nicht über den Dekor beschweren. Er ist zwar recht ungewöhnlich, zeugt aber von gutem Geschmack. Ich bin überrascht, dass nicht alles schlampig ist, was mit einem unverfrorenen Rüpel wie Gower Hatchkey zu tun hat. Seine Bemerkungen über meine Person waren unmöglich!«




  Myron nickte nachdenklich. »Irgendwann einmal werde ich ausrechnen, was ihn seine Bemerkung pro Silbe gekostet hat – auf jeden Fall eine exorbitante Summe. Immerhin besitzt eine einzelne Silbe an sich noch keine Bedeutung. Hätte Hatchkey seinen Kommentar in Silben getrennt und sie dem Richter von unten nach oben vorgelesen – er hätte keine Beleidigung erkennen können und Hatchkey vielleicht mit einer Verwarnung davonkommen lassen.«




  Dame Hester wurde unruhig. »Lass uns das Thema nicht weiter vertiefen. Deine Ideen sind absurd. Komm. Zeit, dass wir gehen. Ich werde das Schiff Dauncy gegenüber erwähnen; er ist in solchen Dingen äußerst bewandert.«




  Myron verzichtete darauf, diese Aussage zu kommentieren.




  Dauncy Covarth war zu einem häufigen Besucher in Sarbiter House geworden. Er war ein freundlicher Gentleman, rau und forsch, mit einem schneidigen Schnurrbart und sandbraunem Haar, das er kurz geschnitten im so genannten »Regimentsstil« trug. Myron vermochte nicht zu sagen, welche Art von Beziehung genau zwischen Dame Hester und Covarth bestand, aber im Augenblick schien er ihr Lieblingsfreund zu sein. Mit zynischer Missbilligung beobachtete Myron, wie Dame Hester angesichts der Galanterien Dauncys affektiert kicherte und wie ein verknalltes Schulmädchen ins Schwärmen geriet.




  Ein paar Tage nach ihrem Besuch auf dem Raumhafen ließ Dame Hester die beiläufige Bemerkung fallen, dass sie vielleicht doch eines Tages eine Kreuzfahrt auf der Glodwyn unternehmen würde, sofern es ihre gesellschaftlichen Verpflichtungen zuließen – vielleicht zum nahen Planeten Derard, dessen bukolische Festivals als äußerst unterhaltsam galten, mit all ihren fröhlichen Bauerntänzen und den Freiluftbanketts, wo ganze Wildeber an Spießen über offenen Feuern brutzelten und auf jedem Tisch Weinfässer mit sechs Zapfhähnen standen. Myron billigte das Projekt, doch Dame Hester schenkte ihm keine Beachtung. »Ja, Myron, ich bin mir deines Enthusiasmus durchaus bewusst. Tief im Herzen bist du ein Erzvagabund! Doch das ist keine Überraschung! Plötzlich besitze ich ein großes Gefolge neuer Freunde, von denen jeder sich selbst als geborenen Raumfahrer bezeichnet, wenn das Gespräch auf die Glodwyn kommt. Jeder betont seine naturgegebene Sehnsucht nach Abenteuer, und jeder erwartet von mir, dass ich ihn auf die Glodwyn und damit auf einen luxuriösen Urlaub einlade… und ich habe jedem versichert, dass ich keine Faulpelze auf der Glodwyn dulden werde, sollte ich mich tatsächlich zu einer Kreuzfahrt entschließen.«




  »Das ist nur vernünftig!«, erklärte Myron. »Ich bin besonders gut dafür qualifiziert. Wie du weißt, habe ich meinen Abschluss im College für Kosmologie gemacht.«




  »Tja!« Dame Hester wedelte verächtlich mit den Fingern. »Das war alles nur auf dem Papier, graue Theorie ohne jeden praktischen Wert.«




  »Das stimmt nicht!«, rief Myron. »Ich habe Raumdynamik in all ihren Phasen studiert, Gaean-Ökonomie, und die mathematischen Grundlagen transdimensionaler Antriebe. Ich bin mit dem Handbuch der Planeten und der Gaean-Kosmographie vertraut. Kurz gesagt, ich bin nicht irgendein Dilettant! Ich bin begierig darauf, mein Wissen sinnvoll einzusetzen.«




  »Das ist auch gut so«, sagte Dame Hester. »Vielleicht wirst du eines Tages die Gelegenheit dazu bekommen.« Sie klang ein wenig geistesabwesend. »Nebenbei… da deine Studien so umfassend waren, was weißt du über die Welt Kodaira?«




  »Kodaira? Nichts Genaues. Eigentlich weiß ich gar nichts darüber.«




  »So viel zu deiner teuren Ausbildung«, sagte Dame Hester und schniefte verächtlich.




  »Es gibt Tausende von Welten; manche sind bewohnt, andere nicht. Ich kann mir nicht alle merken. Und selbst wenn ich es könnte, würde ich mir die Mühe nicht machen, da die Informationen sich jährlich ändern. Deshalb gibt es ja so viele Auflagen vom Handbuch.«




  Myron ging zum Bücherregal und entdeckte eine relativ neue Ausgabe des Standardwerks. Er blätterte durch den Index. »Der Name findet sich hier nicht.«




  »Seltsam.«




  Myron zuckte mit den Schultern. »Eine Welt hat manchmal mehrere Namen, und nicht alle werden im Handbuch aufgeführt. Warum interessiert dich das?«




  Dame Hester deutete auf das Magazin, in dem sie gelesen hatte. »Diese Zeitschrift wird hier in Salou Sain geschrieben und herausgegeben. Sie hat eine große Leserschaft in gehobenen, intellektuellen Kreisen und wird als prestigeträchtiges Magazin betrachtet. Das hier ist die aktuelle Ausgabe. Ich habe erst zwei Artikel gelesen, und beide behandeln ein wichtiges Thema. Die Artikel sind allerdings von unterschiedlichem Gewicht. Der erste ist recht frech geschrieben. Der zweite Artikel wurde von jemandem unter einem Pseudonym verfasst und ist weit bedeutungsvoller als der erste, auch wenn beide gleichermaßen zum Denken anregen.«




  Dame Hester griff nach dem Magazin. Myron sah, dass der Titel Innovative Gesundheit lautete.




  »Der erste Artikel«, sagte Dame Hester, »trägt die Überschrift: ›Der Jungbrunnen: Fakt oder Fantasie?‹. Leider muss ich sagen, dass der Verfasser ein ernstes Thema sensationslüstern aufbereitet hat. Dennoch enthält der Artikel ein gewisses Maß an Informationen, die ansonsten womöglich übersehen worden wären. Sein Thema ist die Verjüngung und Revitalisierung alternden Gewebes. Das geht jeden etwas an.«




  »Wohl wahr«, sagte Myron. »Und was hast du gelernt?«




  Dame Hester blickte auf das Magazin. »Der Großteil des Materials hat keinen sonderlich großen Wert und ist außerdem an vielen Stellen völlig unbrauchbar, weil der Autor schrecklich spleenig ist. Zuerst bietet er einen historischen Überblick über das Thema, gefolgt von einer Diskussion über Wunderheiler, religiöse Manie und – natürlich – Scharlatanen in diesem Bereich. Der Autor beendet seinen Artikel mit einer witzigen Anekdote über die Gemeinschaft der Ewigen Hoffnung. Er berichtet, dass die Behandlungen dort so teuer seien und so sehr in die Länge gezogen würden, dass die Patienten an Altersschwäche stürben, bevor sie verjüngt werden könnten. Selbstverständlich ist das ein äußerst tragischer Zustand, über den zu scherzen schwerlich angebracht wäre.«




  »Was ist mit dem zweiten Artikel?«




  »Der ist anders – sowohl was den Ton betrifft als auch den Inhalt –, und auf jeden Fall ist er nachhaltiger. Unglücklicherweise werden eindeutige Einzelheiten auch hier sorgfältig vermieden. Der Verfasser, der unter dem Pseudonym ›Serena‹ schreibt, scheint eine Frau zu sein, die an dem betreffenden Ort aufgewachsen ist. Sie beschreibt die fortgeschrittenen Forschungen, die auf einer abseits gelegenen Welt betrieben werden, die sie ›Kodaira‹ nennt. Die Richtung, in die man dort forscht, ist ausschließlich therapeutischer Natur. Das Ziel ist, die Folgen des Alterns zu beseitigen oder sogar umzukehren, ohne dabei an den Genen herumzuspielen. Das Vorwort des Herausgebers zu dem Artikel ist äußerst inspirierend. Da steht…«, sie räusperte sich und las vor:




  »Kodaira ist als ›Die Welt der Lachenden Freude‹ bekannt und ›Ort der Wiedererwachenden Jugend‹. Das Zentrum dieses wundervollen Ambientes ist die einmalige Quelle, die als ›Wasser von Exxil‹ bekannt ist, wo ein Doktor Maximus (das ist nicht sein richtiger Name) zuerst die Kraft des Wassers erforschte und darauf aufbauend schließlich die Wissenschaft der Metachronie begründete. Die Autorin des folgenden Artikels kennt die Welt Kodaira eingehend und verwendet das Pseudonym ›Serena‹, um ihre Privatsphäre zu garantieren. Ursprünglich selbst Wissenschaftlerin, lebt Serena jetzt in der Nähe von Salou Sain, wo sie ihre Zeit dem Schreiben von Artikeln widmet, die auf ihrer Erfahrung in der Vergleichenden Botanik beruhen. Die Herausgeber betrachten den nachfolgenden Artikel als einen der bedeutendsten, die je auf Vermazen publiziert worden sind.«




  Dame Hester blickte zur Seite, um sich zu vergewissern, dass Myron ihr aufmerksam zuhörte. »Was denkst du darüber?«, fragte sie dann.




  »Ich denke, dass ich jetzt dein Interesse an der Welt Kodaira verstehe.«




  Dame Hester sprach in gedämpftem Zorn. »Manchmal ist dein Gleichmut furchtbar lästig, Myron.«




  »Tut mir Leid.«




  Dame Hester warf ihm das Magazin zu. »Lies selbst.«




  Höflich schlug Myron die Zeitschrift auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Artikel. Er trug den Titel: »Für die Auserwählten – eine Regeneration.« Myron begann zu lesen, zunächst lustlos, dann jedoch mit wachsendem Interesse. Serena beschrieb Doktor Maximus: »Er ist ein unermüdlicher kleiner Mann von unglaublicher Lebenslust, der von einem Ort zum anderen eher springt, denn geht. Vorurteile, Dummheit und Scheinheiligkeit sind ihm zuwider, und er lehnt sowohl gesellschaftliche Anerkennung als auch gesellschaftlichen Tadel ab, am meisten jedoch das schiere Gewicht der Gesellschaft an sich. Dies ist einer der Gründe dafür, warum er seine Arbeit auf der weit abgelegenen Welt fortsetzt, die wir ›Kodaira‹ nennen wollen. Der zweite und wichtigere Grund jedoch ist die Quelle, die als ›Wasser von Exxil‹ bekannt ist.«




  Serena fuhr fort, das zu beschreiben, was sie den echten Jungbrunnen nannte. »Das Wasser stammt aus einer Vulkanquelle tief im Innern der Welt, wo es mit einer Reihe komplexer Mineralien in Berührung kommt. Es sickert durch einen dichten Dschungel und nimmt dabei sämtliche Vorzüge von Kräutern, Erde und Humus auf. Schließlich fließt es blass, grün und schwach sprudelnd in den Exxil-Teich. Doktor Maximus, von Hause aus Biologe, interessierte sich zunächst für die molchartigen Kreaturen, welche den Schlamm am Ufer des Teichs bevölkern. Dabei bemerkte er deren Zähigkeit und Langlebigkeit, die jene vergleichbarer Lebewesen anderenorts bei weitem übertrifft. Nach einer Reihe von Tests und Analysen warf er sämtliche Vorsicht beiseite und trank das Wasser. Die Ergebnisse waren ermutigend. Zu guter Letzt entwickelte er einen therapeutischen Plan, den er zunächst an einigen Freiwilligen testete. Schließlich baute Doktor Maximus die ›Neue Zeit Klinik‹ auf und behandelte dort Patienten, die sich die nicht gerade geringen Kosten leisten konnten.«




  Serena war mit ihrem Mann nach Kodaira gekommen, um dort botanische Studien durchzuführen. Irgendwann stieß Serena dann auf die Klinik und schrieb sich für eine Regenerationstherapie ein und unterzog sich dem Heilplan. Die Ergebnisse waren zu ihrer vollsten Zufriedenheit.




  »In der Zwischenzeit setzt Doktor Maximus seine Forschungen fort; er hofft, sein Programm zu verbessern und irgendwann jene Prozesse zu entdecken, welche der Therapie zugrunde liegen. Im Augenblick glaubt er, dass eine Reihe von Faktoren sich zu einer synergetischen Wirkung vermischen. Er will die aktiven Faktoren optimieren und die bisweilen lästigen Nebenwirkungen des Heilplans verringern. Er ist sich durchaus bewusst, dass seine Therapie bei weitem noch nicht perfektioniert ist, und er vermutet, dass es ihm angesichts der Komplexität des Ganzen nie gelingen wird. Vorläufig besteht er allerdings darauf, dass man die Lage der Klinik geheim hält, um einen unkontrollierten Ansturm der Lahmen und Todgeweihten zu vermeiden. Ebenso weigert er sich, darüber zu spekulieren, ob die Gesellschaft zu guter Letzt von seiner Arbeit profitieren wird.«




  Myron legte die Zeitschrift beiseite. Dame Hester fragte gereizt: »Ist deine Zunge festgefroren? Was meinst du dazu?«




  »Interessant, aber verschwommen und mysteriös. Außerdem hört es sich sehr teuer an.«




  Dame Hester starrte ihn ungläubig an. »Teuer? Wozu ist Geld sonst gut? Doktor Maximus verkauft Jugend und Leben! Wer kann für solche Waren einen Preis festlegen?«




  Myron dachte nach. »Ich nehme an, Doktor Maximus stellt in Rechnung, was immer er nehmen kann.«




  Dame Hester machte ein angewidertes Geräusch und las weiter. Nach einer Weile hob sie den Kopf. »Morgen kannst du deine teure Ausbildung einem praktischen Nutzen zuführen. Geh zur Kosmologischen Bibliothek und durchforste systematisch deren Ressourcen. Geh alle Indizes durch, finde jeden Verweis, und lass deiner Intuition freien Lauf. Zeig einmal in deinem Leben ein Quäntchen Beharrlichkeit. Bring Ergebnisse! Finde Kodaira!«
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  Zwei Tage verstrichen. Den Anweisungen seiner Großtante gemäß hatte Myron den riesigen Katalog der Kosmologischen Bibliothek durchforstet – ohne Erfolg. Er war zu der Überzeugung gelangt, dass »Kodaira« ein extra für den Artikel improvisierter Name war – und das sagte er dann auch Dame Hester. Sie akzeptierte sein Urteil und zeigte sich keineswegs überrascht. »Das habe ich mir schon gedacht. Nun, egal. Morgen werden wir auf Sir Regis Glaxens Gartenparty gehen. Dauncy Covarth hat sich natürlich freundlicherweise bereit erklärt, mich zu begleiten, aber es werden wohl auch Personen anwesend sein, mit denen ich dich gern bekannt machen würde.«




  »Warum mich? Lass sie doch deinen Freund Dauncy kennen lernen.«




  »Kein Wort mehr, bitte. Sieh zu, dass du angemessen gekleidet bist. Das wird ein bemerkenswertes Ereignis!«




  »Na gut… wie du willst«, knurrte Myron. »Ich verstehe aber immer noch nicht.«




  »Das wirst du schon noch. Es ist wirklich wichtig, und ich könnte sehr wohl Verwendung für deine Wachsamkeit und Intelligenz haben.«




  Myron sagte nichts mehr dazu, und am folgenden Tag begleitete er Dauncy Covarth und Dame Hester auf Sir Regis Glaxens Gartenparty. Dame Hester hatte für das Ereignis ein aufregendes Kostüm gewählt, das aus einer orangefarbenen, tief ausgeschnittenen Bluse und einem langen, limonengrünen Rock bestand, der links von oben bis unten geschlitzt war. Der Schlitz enthüllte von Zeit zu Zeit ein gutes Stück linkes Bein, das in einem gelben Seidenstrumpf steckte. Das Bein war lang und dünn, das Knie knochig, doch Dame Hester war fest davon überzeugt, dass Männerherzen schneller schlugen und Hormone ausgeschüttet wurden, wann immer der Schlitz den Blick auf das ranke Glied freigab.




  Sir Regis Glaxens Party war wie immer. Sein Garten war für das perfekte Grün der Bäume bekannt, für seine Blumen und die weitläufigen Rasenflächen. Das Büfett war wie stets üppig und ein Erfolg bei den Gästen. Dame Hesters Standards waren jedoch ausgesprochen streng. Als sie den Garten betrat, blieb sie stehen und musterte die Gesellschaft mit einem durchdringenden Blick ihrer schwarzen Augen. Sie kam zu dem Schluss, dass die Gästeliste recht gemischt war und eine Reihe von Personen beinhaltete, mit denen sie nicht bereit war, sich einzulassen. Dafür waren jene Personen, die sie dringend zu treffen wünschte, nirgends zu sehen. Sie schluckte ihren Ärger jedoch herunter und gestattete Dauncy Covarth, sie an den Rand des Rasens und in den Schatten eines großen, blühenden Ysopbaumes zu führen. Ganz der korrekte Kavalier half Dauncy Dame Hester sich zu setzen. Myron betrachtete Dauncys Vorstellung, welche unter anderem das Zusammenschlagen der Hacken beinhaltete – als ein wenig übertrieben zwar, doch Dame Hester akzeptierte Dauncys Galanterie mit sichtlicher Selbstgefälligkeit. Ein Kellner näherte sich, und mit dem Gehabe eines weltgewandten Kenners bestellte Dauncy Pingaree-Punch für alle.




  Dann erschien Sir Regis Glaxen: ein rundgesichtiger Gentleman mittleren Alters, untersetzt, mit rosafarbener Haut und von fröhlicher Natur. Er beugte sich vor und küsste Dame Hester auf die Wange. »Sie werden das sehr seltsam finden«, sagte er zu ihr. »Ich konnte Ihr Gesicht nicht sehen, weil ein Ast im Wege hing. Was ich jedoch sah, war ein liebreizendes gelbes Bein, und sofort sagte ich mir: ›Du meine Güte! Ich erkenne dieses Bein! Es ist Eigentum des Hauses Hester Lajoie, Heimstatt der hinreißendsten Frauen!‹ Das gelbe Bein verriet mir alles, was ich wissen musste. Vor lauter Eile, zu Ihnen zu kommen, bin ich über eine Petunie gestolpert, ohne jedoch Schaden zu nehmen, und nun bin ich hier.«




  »Ah, welch Schmeichelei!«, rief Dame Hester. »Es gefällt mir, so etwas zu hören, auch wenn es eine glatte Lüge ist. Ich bekomme nie genug davon.«




  »Dies ist ein verzauberter Garten, wo nichts beginnt und nichts endet«, erklärte Sir Regis beherzt. »Die Eschatologie ist ein gefährliches Wissen!«




  Dame Hester zog die Augenbrauen zusammen. »Ich weiß kaum, wie man dieses Wort buchstabiert, geschweige denn, wie ich ihre Fantastereien kommentieren sollte.«




  Sir Regis setzte sich. »Es gibt keine Vergangenheit und keine Zukunft, nur das Flackern jenes Augenblicks, der die Gegenwart darstellt. Sagen Sie mir, meine liebe Hester: Haben Sie je daran gedacht, die exakte Dauer dieses Augenblicks zu messen? Ich habe es versucht, doch nun weiß ich noch weniger denn zuvor. Ist es eine Zehntelsekunde? Eine volle Sekunde? Oder eine Hundertstel Sekunde? Je mehr man darüber nachsinnt, desto verwirrter wird man. Der Gedanke ist durchscheinend und lässt sich einfach nicht packen!«




  »Ja, ja, das ist alles sehr interessant. Ich werde darüber nachdenken – oder vielleicht werde ich es Myron berechnen lassen. Erzählen Sie mir in der Zwischenzeit, wen wir heute noch alles erwarten dürfen.«




  Reumütig und skeptisch blickte Sir Regis durch den Garten. »Ich bin nicht sicher, ob ich das weiß. Manchmal glaube ich, das halbe Pack von Salou Sain zu unterhalten, und keinen davon habe ich eingeladen. Dennoch sind sie bisweilen recht amüsant, und sie trinken den besten Wein mit wahrhaft schmeichelhaftem Genuss.«




  »Sie haben erwähnt, einen gewissen Verleger eingeladen zu haben, an dem ich Interesse zeigte.«




  »Das habe ich auch. Ich nehme an, Sie meinen Jonas Chay, der den Vegetarischen Herold herausgibt.«




  In würdevollem Tonfall erwiderte Dame Hester: »Ich ziehe es vor, ihn mit der Innovativen Gesundheit in Verbindung zu bringen, ein Magazin, das eine etwas ernsthaftere Arbeit darstellt.«




  »Das mag wohl sein. Ich fürchte jedoch, ich kann Ihnen nicht mit Jonas Chay dienen; offenbar hat er Besseres zu tun.« Sir Regis blickte durch den Garten und deutete in eine bestimmte Richtung. »Sehen Sie den großen Gentleman mit dem Gesicht eines Herings dort drüben? Das ist Chays Stellvertreter. Würden Sie ihn vielleicht als adäquaten Ersatz akzeptieren?«




  Dame Hester musterte den betreffenden Gendeman, welcher einen schwarzen Anzug trug, eine braune Krawatte und lange, spitze gelbe Schuhe.




  »Vielleicht ist er ja gefälliger, als er aussieht«, sagte Dame Hester. »Es würde mich freuen, könnten Sie mich ihm bekannt machen.«




  Pflichtbewusst ging Sir Regis davon und kehrte alsbald mit dem groß gewachsenen Gentleman wieder zurück. »Dies ist Ostvold Socroy, der Jonas Chay bei Innovative Gesundheit zur Hand geht – und hier haben wir Dame Hester Lajoie, bekannte Feinschmeckerin und frisch gebackene Eigentümerin einer wunderbaren Raumjacht, der Glodwyn.«




  »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Dame Hester. »Setzen Sie sich doch bitte, und erzählen Sie mir von sich.«




  Ostvold Socroy entsprach der Bitte. »Da gibt es nur wenig zu erzählen. Ich arbeite im Reich der Ideen. Ich denke, ich beurteile, ich kommuniziere, und ich gebe Dingen eine neue Richtung.«




  Dame Hester hörte geduldig zu, gab gelegentlich eine Bemerkung von sich und lächelte von Zeit zu Zeit gnädig, auch wenn Socroy nur wenig an sich hatte, was sie hätte reizen können. Er war dünn und knochig, mit langem, blassem Haar, schwarzem Bart und hoher Stirn. Dame Hester hätte ihm seine Erscheinung vergeben, wäre da nicht sein Benehmen gewesen; er lächelte ständig tolerant, als fände er Dame Hesters Eigenheiten amüsant, aber nur von geringem Interesse. Außerdem wurden Dame Hesters Vorurteile noch davon genährt, dass Socroy sich weigerte, etwas anderes als Kräutertee zu sich zu nehmen, was ihn vor den Possen beschützte, wie stärkere Getränke sie bisweilen hervorrufen.




  Schließlich sagte Socroy: »Aber jetzt haben wir genug über mich und meine Sorgen geredet. Erzählen Sie mir von Ihrer Raumjacht.«




  »Da gibt es wenig zu erzählen«, erwiderte Dame Hester höflich. »Sie ist eine Neuerwerbung.«




  »Das ist wirklich sehr aufregend!«, erklärte Socroy. »Ich bin sicher, Sie sind von den Möglichkeiten fasziniert, die sich Ihnen nun bieten.«




  Rasch entgegnete Dame Hester: »Ich bin nicht die unerschrockene Raumfahrerin, für die Sie mich halten. Tatsächlich habe ich das Schiff erst ein einziges Mal gesehen. Man hat mir gesagt, es sei recht stabil. Die Außenhülle ist in angenehmen Farben lackiert, und die Inneneinrichtung scheint ausgesprochen bequem zu sein. Meine Freunde wollen, dass ich eine Kreuzfahrt unternehme, aber mein gesellschaftlicher Kalender lässt das nicht zu. Aber vielleicht eines Tages… wer weiß?«




  Ostvold Socroy lachte elegant. »Wenn diese Zeit kommt, hoffe ich, dass Sie in Betracht ziehen, mich auf die Gästeliste zu setzen. Ich kenne verschiedene Kartentricks und spiele Chansons auf der Laute. Ich denke, ich kann recht unterhaltsam sein.«




  »Gut zu wissen«, sagte Dame Hester. »Ich werde es mir sofort notieren.« Dame Hester zog ein Stück Papier aus ihrer Handtasche und schrieb darauf. »Ich nehme an, man kann Sie stets im Büro erreichen.«




  »Natürlich! Rufen Sie mich an, wann immer Sie wollen!«




  Dame Hester nickte. »Mit Ihrer Kenntnis des Verlagswesens wären Sie für solch eine Kreuzfahrt sicher sehr wertvoll. Ich vermute, Sie entscheiden, welche Artikel zum Beispiel in Innovative Gesundheit erscheinen, nicht wahr?«




  »Nun ja, bis zu einem gewissen Grad.«




  »Haben Sie auch die beiden Artikel über das Thema Verjüngung bearbeitet?«




  »O ja, das habe ich! Tatsächlich habe ich den ersten Artikel sogar geschrieben. Er sollte als Einleitung für den zweiten, ausführlicheren dienen.«




  »Ah, ja. Er war äußerst amüsant und ausgewogen. Was ist mit dem zweiten Artikel? Ich bin recht neugierig, was diese ›Serena‹ betrifft. Ich nehme an, Sie haben sie näher kennen gelernt.«




  Socroy schürzte die Lippen. »Nicht wirklich. Hauptsächlich hatte Jonas Chay mit ihr zu tun.«




  »Aber Sie müssen sich doch eine Meinung über ihre Integrität gebildet haben, oder?«




  Socroy zuckte verlegen mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Niemand hat etwas Derartiges vorgeschlagen.«




  »Ich glaube, sie stammt von hier. Vielleicht kenne ich sie ja. Ganz im Vertrauen… Wie heißt sie wirklich?«




  Socroy lachte nachsichtig. »Sie müssen mich schon etwas anderes fragen, werte Dame. So was enthüllen wir nie. Das verstößt gegen unsere Regeln.«




  Dame Hester nickte langsam. »Ich verstehe.« Sie hob den Zettel, auf den sie Socroys Namen geschrieben hatte, und betrachtete ihn nachdenklich. Ihre Nase zuckte. Mit ihren scharfen schwarzen Papageienaugen, musterte sie Socroy; er betrachtete sie ebenfalls aufmerksam.




  »Natürlich möchte ich nicht, dass Sie ihr Vertrauen missbrauchen«, sagte Dame Hester. »Trotzdem gibt es da etwas, was Sie mir sagen können, ohne auch nur ein Iota von Ihren Regeln abzuweichen – und das würde mich dann vollkommen zufrieden stellen. Wer ist der Wissenschaftler, der die Autorin auf ihrer Expedition nach Kodaira begleitet hat?«




  Socroy verzog das Gesicht. Er blickte auf die Notiz in Dame Hesters Hand und dann wieder zu ihr. »Dieses Faktum hat nichts mit den Regeln zu tun, und so kann ich wohl frei darüber reden.«




  Dame Hester nickte beipflichtend. »Ihre Logik ist schlüssig! Sie sind wahrlich ein Gewinn für Ihren Verlag! Wie lautet der Name des Gentlemans?«




  Socroy blickte in die Äste des Ysopbaumes hinauf, formte seine Lippen zu einer kleinen Rosenblüte und sagte dann: »Es ist – oder eher war – Professor Andrej Ontwill. Auf jener Reise fiel er einem tödlichen Unfall im Dschungel von Kodaira zum Opfer. Seine Arbeit wurde vom College für Botanik finanziert.«




  »Meine Neugier ist befriedigt«, erklärte Dame Hester. »Ich habe den unglücklichen Professor Ontwill nie kennen gelernt und werde vermutlich auch seiner Witwe nie begegnen. Ich habe unsere Konversation bereits vergessen.« Sie faltete die Notiz mit Socroys Namen und ließ sie in ihrer Handtasche verschwinden.




  Beiläufig fragte Socroy: »Und wann, glauben Sie, werden Sie sich auf eine Kreuzfahrt begeben? Ich frage, weil ich mir dann natürlich freinehmen und für eine entsprechende Vertretung sorgen müsste, sollte ich auf der Gästeliste stehen.«




  Dame Hester nickte. »Im Augenblick kann ich noch kein festes Abflugdatum nennen. Ein Dutzend Dinge nehmen meine Zeit in Anspruch, und mir bleibt nichts anderes übrig, als auf günstige Umstände zu warten.«




  »Hmmm«, sagte Socroy. »Der dritte von Baron Bodisseys Zehn Prägnanten Lehrsprüchen besagt: ›Früher ist besser als später.‹ Mein Lieblingsspruch ist allerdings: ›Tu es jetzt!‹«




  »Alles schön und gut«, sagte Dame Hester. »Nichtsdestotrotz kann man eine Kreuzfahrt nicht einfach so anordnen. Sie muss geplant und organisiert werden.«




  Dauncy Covarth beugte sich vor und lächelte Dame Hester seltsam entschuldigend an. »Die Erfahrung, werte Dame, hat mich eine traurige Wahrheit gelehrt: Die Zeit fließt nur in eine Richtung! Während die Tage vergehen, wird keiner von uns jünger. Manchmal verschieben wir glorreiche Pläne, nur um irgendwann herauszufinden, dass sie nie zustande gekommen sind! Saumseligkeit ist der Dieb des Lebens!«




  Dame Hester, die sich gerne als alterslos betrachtete, war nicht gerade erfreut über Dauncys Anspielung auf die Sterblichkeit. »Das mag wohl sein! Dennoch verweigere ich mich solch trübsinnigen Prinzipien! Ich werde meinen Hunger nach Leben, Liebe und jede wundervolle Freude noch unendliche Zeit lang bewahren – für immer, falls mein Elan mich so weit tragen sollte! Alle entgegengesetzten Ansichten lehne ich aufs Schärfste ab!«




  Ostvold Socroy neigte den Kopf. »Dieses Konzept steht Ihnen gut an!«




  »Danke«, sagte Dame Hester. Sie ließ den Blick durch den Garten schweifen. »Es gibt hier wirklich niemanden, der mich interessiert. Myron? Dauncy? Ich bin bereit zu gehen.«




  Dauncy sprang auf und half Dame Hester aus ihrem Stuhl. Ostvold Socroy erhob sich ebenfalls. Er verneigte sich. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft gemacht zu haben, und ich hoffe, wir werden uns bald wiedersehen.«




  »Ich sehe dem mit Freuden entgegen«, erwiderte Dame Hester. Sie hakte sich bei Dauncy Covarth unter und machte sich auf den Weg über den Rasen zu Sir Regis, der neben dem Marmorportal stand und ein paar zu spät kommende Gäste begrüßte. Dame Hester hielt kurz inne und musterte die Neuankömmlinge. »Dauncy, wer sind diese Leute?«




  Dauncy betrachtete die beiden und zupfte an seinem Schnurrbart. »Ich fürchte, das weiß ich nicht.«




  Dame Hester murmelte halb zu sich selbst: »Irgendwo habe ich diesen Gentleman schon einmal gesehen. Er macht einen recht distinguierten Eindruck, meint ihr nicht? Und die Frau an seiner Seite ist recht liebreizend, auch wenn ihr Kleid nicht gerade von bestem Geschmack zeugt.«




  Aus den Augenwinkeln heraus blickte Myron auf Dame Hesters eigenes Karnevalskostüm, sagte aber nichts dazu. Bei den Neuankömmlingen handelte es sich offensichtlich um Leute von Gewicht. Der Gentleman besaß weißes Haar, war groß gewachsen, stand aufrecht und besaß einen entschlossenen Gesichtsausdruck. Offenbar war er deutlich älter als seine Begleiterin, die Myron als attraktiv empfand. Ihr Alter war nicht auf Anhieb offensichtlich; in Myrons Augen sah sie unschuldig und weise zugleich aus, eine wahrhaft faszinierende Mischung. Die blonden Locken wurden von einem Netz am Hinterkopf im Zaum gehalten. Ihre glatte Haut war von gelbbrauner Farbe und glühte vor Gesundheit und von einem glücklichen, aktiven Leben an der frischen Luft. Das weiße Kleid, das Dame Hester zu ihrem Kommentar hingerissen hatte, war vor allen Dingen aufgrund seiner Schlichtheit und der Art, wie es die elegante Figur der Frau betonte, bemerkenswert.




  Dame Hester sagte schroff: »Myron, versuch, dich zu beherrschen! Du scharrst ja förmlich mit den Hufen!«




  »Tut mir Leid.«




  Nachdem sie angemessene Reue in Myron geweckt hatte, wandte Dame Hester ihre Aufmerksamkeit wieder den neuen Gästen zu. Sie sinnierte: »Ich frage mich, wer sie sind. Der Gentleman scheint von Bedeutung zu sein, und doch streicht er auf albernste Art um sie herum. So etwas passiert, wenn es einem jungen Ding gelingt, zweimal einen älteren Mann anzusehen! Ich hoffe, dass du dich würdevoller verhalten wirst, Myron, wenn du denn einmal senil bist.«




  »Selbstverständlich«, sagte Myron. »Etwas anderes käme mir gar nicht in den Sinn… es sei denn, die Chancen stünden gut.«




  Dame Hester schnaufte nur verächtlich und sagte: »Kommt! Lasst uns herausfinden, was was ist.«




  Die drei gingen weiter zum Tor und blieben stehen. Dame Hester sagte: »Regis, wir müssen leider gehen, obwohl Ihre Party äußerst gelungen ist! Wir danken Ihnen herzlich.«




  »Ich fühle mich geehrt, dass Sie kommen konnten!«, erklärte Sir Regis. »Nebenbei… gestatten Sie mir, Ihnen Jonas Chay vorzustellen, den Herausgeber von Innovative Gesundheit? Dies ist Dame Betka Ontwill, eine seiner Autorinnen. Und dies sind Dame Hester Lajoie, Myron Tany und Dauncy Covarth.«




  »Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Jonas Chay.




  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite«, erwiderte Dame Hester.




  4




  




  Dame Hester rief Betka Ontwill in ihrer Villa am Rand der Angwyn-Heide an, fünf Meilen südlich von Salou Sain. Die beiden bewunderten das Bild der jeweils anderen; dann sagte Dame Hester fröhlich: »Vielleicht erinnern Sie sich an mich. Regis Glaxen hat uns einander auf seiner Gartenparty vorgestellt. Ich bin Hester Lajoie.«




  »Ja. Ich erinnere mich sogar sehr gut an Sie, die Dame mit dem roten Haar und den gelben Strümpfen.«




  »So etwas in der Art«, sagte Dame Hester in liebenswürdigem Tonfall. »Ihr eigenes Kleid war, wenn ich mich recht entsinne, von äußerst geschmackvoller Schlichtheit und wahrlich bezaubernd.«




  »Vielen Dank. Es ist schön, so etwas von solch einer Berühmtheit zu hören.«




  »Berühmtheit?« Dame Hester kicherte schelmisch. »Warum? Könnte es sein…?«




  Gelassen sagte Dame Betka: »Sir Regis hat erwähnt, dass Sie eine Raumjacht besitzen. Das muss Ihnen ein wunderbares Gefühl der Freiheit vermitteln.«




  »Oh, die Raumjacht. Ich nehme an, Sie haben Recht. Ich habe das Schiff als Teil eines juristischen Vergleichs bekommen; somit kann ich nicht von mir behaupten, ein kühner Raumfahrer zu sein. Ich rufe übrigens an, um etwas zu Ihrem Artikel in Jonas Chays Zeitschrift zu bemerken – dem über Revitalisation. Das ist ein Thema, an dem ich selbst auch sehr interessiert bin.«




  Es folgte eine Pause von mehreren Sekunden. Dann sagte Dame Betka vorsichtig: »Ich kenne diesen Artikel. Wie Sie sich gewiss erinnern, ist er von einer gewissen ›Serena‹ unterschrieben. Offensichtlich wünscht sie, anonym zu bleiben.«




  »Ja, das ist vollkommen klar. Dennoch möchte ich Sie für morgen zum Abendessen einladen. Ich werde Ihnen meinen Wagen schicken, und ich kann Ihnen ein hervorragendes Essen versprechen. Natürlich wird ›Serenas‹ Identität nicht publik werden. Ihre Privatsphäre ist gesichert.«




  Wieder folgte eine kurze Pause. Dann sagte Dame Betka mit nun kalter Stimme: »Mein Name ist Betka Ontwill. Sie suggerieren da ein paar sehr aufdringliche Dinge, die überdies auf äußerst wackeligen Füßen stehen.«




  »Tue ich das?« Dame Hester kicherte. »Falls meine Vermutungen tatsächlich falsch sein sollten, sind die Umstände noch weit geheimnisvoller, als es im Augenblick den Anschein hat.«




  »Das ist grotesk«, sagte Dame Betka. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen…«




  »Nur einen Augenblick noch. Ihr Mann war Andrej Ontwill. Im Register des College für Botanik findet sich ein Andrej Ontwill, dessen Frau vor 35 Jahren eine Betka Ontwill war. Äußerst ungewöhnlich!«




  Trocken sagte Dame Betka: »In der Tat.«




  Dame Hester fuhr fort: »Sie sind eine wunderschöne Frau, und Sie tragen Kleider mit Elan. Ihre Haltung ist aufrecht, Sie sehen stark und fähig aus, und Ihr Alter ist nicht sofort offensichtlich! Könnte es zwei Betka Ontwills geben, die nicht miteinander verwandt sind? Könnte es zwei Betkas geben, die einen Wissenschaftler mit Namen Andrej geheiratet haben und auf eine Dschungelexpedition gegangen sind? Könnten beide Ehemänner gleichermaßen tot sein? Sehr seltsam. So weit geht kein Zufall – besonders nicht, nachdem eine gewisse ›Serena‹ gerade erst einen Artikel veröffentlicht hat, in dem sie ihre Verjüngung auf einem Planeten mit Namen Kodaira beschreibt. Ich bin verwirrt… aber mehr noch plagt mich die Neugier.«




  Dame Betkas Stimme klang brüchig. »Sie haben kein Recht, neugierig zu sein.«




  »Falsch! Ihre Artikel erregen öffentliche Aufmerksamkeit, und das macht Sie zu einem legitimen Objekt der Neugier.«




  Dame Betka entgegnete: »Nicht, wenn ich so viel Mühe auf mich nehme und unter einem Pseudonym schreibe!« Sie presste die Lippen aufeinander, als sie erkannte, dass sie der listigen alten Kreatur soeben die Wahrheit verraten hatte.




  »Bleiben Sie ruhig«, sagte Dame Hester. »Egal was ich erfahre, es wird nicht herausposaunt. Ich will diese Informationen nur für mich allein. Ich habe das Recht dazu, und Sie haben keinen Grund, sich zu beschweren, da Sie beschlossen haben, mit Ihren Artikeln Hoffnungen bei uns zu wecken. Sie sind wie ein Mädchen, das einen Jungen an den Rand des erotischen Wahnsinns treibt und dann empört aufschreit: ›Wie kannst du es wagen! ‹«




  »Das hatte ich nicht im Sinn! Ich habe den Artikel nur geschrieben, weil Jonas Chay mir eine große Summe Geld dafür geboten hat – Geld, das ich dringend brauche.«




  »Das spielt keine Rolle. Die Wirkung ist dieselbe, und ich habe das Recht, meine Erkundigungen weiter voranzutreiben. Ich werde nicht jünger, und die Zeit kommt, da ich mich sozusagen hinter einem Schleier verstecken muss. Ich werde diesen Augenblick mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln hinausschieben, einschließlich jener, die ›Serena‹ beschrieben hat.«




  Dame Betka lachte freudlos. »Sie sind mit Ihren Sehnsüchten nicht allein.«




  »Das mag sein, wie es will! Aber ich bin damit allein, Hester Lajoie zu sein! Ich bahne mir meinen eigenen Weg durch die Wildnis des Lebens, und ich beabsichtige, mich mit Zähnen und Klauen gegen den Verfall zu wehren!«




  »Vielleicht, aber ich bin zur Geheimhaltung verpflichtet, und ich ziehe es vor, nicht über die Umstände zu diskutieren.«




  Dame Hester nickte. »Sicherlich nicht übers Telefon. Wir werden morgen Abend in Sarbiter House darüber reden.«




  »Das kann ich Ihnen nicht verbindlich versprechen.«




  »Jetzt kommen Sie aber!«, versuchte Dame Hester, sie zu überreden. »Wir werden eine hervorragende Mahlzeit genießen, und Sie werden meine besten Weine kosten! Eine ganz ruhige Angelegenheit, natürlich! Und dann wird es keine Publicity um die mysteriöse ›Serena‹ geben, wie es ansonsten sicherlich der Fall sein würde.«




  Dame Betka starrte Dame Hester grimmig an. »Versuchen Sie, mich zu erpressen?«




  »Ja«, antwortete Dame Hester geradeheraus. »Das ist wohl der passende Ausdruck dafür; aber es ist ein relativ schmerzloser Prozess, und ich werde dafür sogen, dass Sie ein vorzügliches Diner genießen können.«




  Sichtlich angespannt sagte Dame Betka: »Wie ich sehe, mangelt es Ihnen ganz und gar an Gewissen. Schuldgefühle sind Ihnen offenbar unbekannt.«




  »Keinesfalls! Sie tun mir Unrecht! Ich würde nie Spanzenheimer Wein zu Ochsenschwänzen servieren oder Rumänisches Stierblut mit Sprotten.«




  »Das lässt zumindest hoffen.« Dame Betka war zwischen ihren Gefühlen hin und her gerissen.




  »In der Tat«, sagte Dame Hester selbstbewusst. »Ich werde Ihnen meinen Wagen gegen sechs vorbeischicken.«
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  Dame Hesters langer schwarzer Wagen holte Dame Betka zur verabredeten Zeit ab und brachte sie nach Sarbiter House. Dort wurde sie von Dame Hester empfangen und in den grünen Salon geführt, wo ein Butler ihnen Aperitifs servierte und Myron sich kurz darauf zu ihnen gesellte. Dame Hester sagte zu ihm: »Wie du weißt, ist Dame Betka eine Veteranin vieler Expeditionen zu weit abgelegenen Welten. Unglücklicherweise ist ihr Mann auf einer der letzten Expeditionen ums Leben gekommen.« Sie blickte zu Dame Betka. »Ich bin taktlos! Schmerzt es Sie, über die Tragödie zu reden?«




  Dame Betka lächelte und schüttelte den Kopf. »Inzwischen ist der Schmerz versiegt. Es macht mir nichts aus, Ihnen zu erzählen, was geschehen ist. Andrej war eine Meile in den Dschungel hineingegangen, um dort Harzproben von einem Eisenbaum zu nehmen. Eine Kreatur, die man Flaschenvogel nennt, nistete im Wipfel des Baums. Es war ein 20 Pfund schweres Nest, größtenteils aus Eisen, und es fiel 100 Fuß in die Tiefe. Der arme Andrej war auf der Stelle tot. Ich bin sicher, er wusste gar nicht, was ihn da getroffen hatte.«




  »Das ist nicht die schlechteste Art, aus dieser Welt zu scheiden«, bemerkte Dame Hester. »Von diesem schrecklichen Ereignis abgesehen haben Sie ein bemerkenswertes Leben geführt. Ich bin sicher, dass Sie Tausende von wunderbaren Erinnerungen haben! Wohin, zum Beispiel, hat Ihre letzte Expedition Sie geführt?«




  Dame Betka schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wichtig; außerdem möchte ich nicht weiter darüber nachdenken.«




  »Natürlich nicht!«, sagte Dame Hester.




  Myron beobachtete, wie die Damen sich anderen Themen zuwandten, an denen er kein Interesse hatte. Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf das angenehme Bild, das Dame Betka bot. Heute trug sie einen sittsamen Anzug aus weichem, blau-grauem Stoff, der hervorragend zu ihrer Hautfarbe passte. Ursprünglich hatte Myron sie für eine attraktive junge Frau gehalten, kaum älter als er selbst. Ihre blonden Locken waren im Nacken zu einem Knoten gebunden; nur ein paar goldene Ranken hingen rechts und links bis auf die Schultern. Ihre Haut war so glatt wie Joghurt und leicht gebräunt vom Licht weit entfernter Sonnen. Doch ohne direkt danach zu suchen, fand Myron Kleinigkeiten, die seinen ersten Eindruck nach und nach zunichte machten. Beispielsweise war ihr Körper nicht mehr so elastisch wie der einer jungen Frau.




  Als die drei ins Esszimmer gingen, bemerkte Myron, der die Nachhut bildete, dass Dame Betkas Hüfte, Knie und Knöchel recht steif waren, sodass sie vorsichtig gehen musste anstatt leicht und federnd. Sie war ohne Zweifel eine sehr schöne Frau, aber nicht das Küken, für das Myron sie zunächst gehalten hatte.




  Wie Dame Hester versprochen hatte, war das Essen hervorragend. Es bestand aus zehn Gängen und neun Weinen, mit denen Dame Hester ihren Gast leicht angetrunken zu machen hoffte, sodass diese ihr jeden Gefallen tun würde, den sie von ihr verlangte. Myron hatte diese Taktik früher schon erlebt.




  Beim Dessert bat Dame Hester Dame Betka, eine ihrer interessanteren Expeditionen zu beschreiben.




  Dame Betka lächelte und schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ich würde Sie langweilen. Unsere Arbeit bestand zum größten Teil aus Routinetätigkeiten: dem Sammeln von Proben und dem Versuch, Lager an Stellen in der Wildnis aufzuschlagen, die alles andere als unterhaltsam waren, zumal wir uns meist in wenig gastfreundlicher Umgebung bewegten. Doch wir waren stets mit Leib und Seele bei der Sache und haben uns nie beschwert. Andrej war ein talentierter Wissenschaftler und ein feiner Mann; es war eine große Tragödie, als ich ihn verloren habe.«




  »Dessen bin ich sicher!«, intonierte Dame Hester. »Waren Sie weit entfernt von der Zivilisation, als es geschehen ist?«




  Dame Betka lächelte bitter. »Ich war überhaupt nicht dort. Zu der Zeit habe ich mich in einer örtlichen Klinik einer Behandlung unterzogen, und es verging eine Woche, bis Andrejs Stellvertreter mir von dem Unglück berichten konnte.«




  »Wie furchtbar! Und was haben Sie dann gemacht?«




  Dame Betka zuckte mit den Schultern. »Wir haben Andrej begraben, und ich habe mit der Therapie in der Klinik weitergemacht. Alles andere wäre sinnlos gewesen.« Sie warf Dame Hester ein weiteres Lächeln zu. »Ich erzähle Ihnen das, weil man das alles auch implizit dem Artikel entnehmen kann.«




  Dame Hesters Mundwinkel zuckten, doch sie sagte nichts dazu.




  »Zu guter Letzt habe ich unsere Ausrüstung und unsere Aufzeichnungen zusammengesucht und bin nach Vermazen zurückgekehrt – um mich auszuruhen, Inventur zu machen und um über die Zukunft nachzudenken. Das tue ich immer noch. In gewissem Sinne tut es mir Leid, dass ich den Artikel für Jonas geschrieben habe. Ich denke, man könnte es durchaus als Indiskretion betrachten, aber dem Honorar konnte ich nur schwer widerstehen, weil ich davon all unsere Schulden begleichen konnte.«




  Dame Hester schien zu zögern; dann lächelte sie schüchtern. »Ich weiß, dass Sie nicht allzu viel über Ihre Therapie reden wollen, aber verraten Sie mir – wie wird man ins Programm der Klinik aufgenommen?«




  »Ich weiß es wirklich nicht. Der Doktor ist sehr kapriziös, um es vorsichtig auszudrücken, und seine Methoden sind äußerst ungewöhnlich.«




  »Nimmt die Klinik Bewerbungen an?«




  Dame Betka spielte nervös an ihrem Weinglas herum. »Ich glaube nicht, dass ich weiter darüber sprechen will.«




  »Beantworten Sie mir wenigstens die Frage, ob Sie der Klinik neue Patienten empfehlen könnten?«




  »Nein.«




  Dame Hester musterte Dame Betka nüchtern und berechnend. »Ich bin keine Frau, die in die Geheimnisse anderer eindringen will; also werde ich Ihnen keine weiteren Fragen stellen.«




  »Ich bin froh, das zu hören«, sagte Dame Betka. »Sie würden meine Antworten ohnehin nur als ärgerlich empfinden.«




  Die Dinnerparty ging zu Ende, und Dame Betka wurde zu ihrem Haus in der Angwyn-Heide zurückgefahren.
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  Der schwarze Wagen war abgefahren, um Dame Betka nach Hause zu bringen. Myron schickte sich an, in sein Zimmer zu gehen, doch Dame Hester rief ihn zurück. Widerwillig ließ Myron sich auf einen Stuhl fallen und wartete, während Dame Hester mit langen Schritten auf und ab stapfte. Sie war sich mit den Fingern durch die roten Haare gefahren und hatte so ein scheinbar unentwirrbares Chaos auf ihrem Kopf geschaffen. Schließlich blieb sie stehen, machte auf dem Absatz kehrt und blickte Myron an. »Nun, was hältst du davon?«




  Myron sah sie aus leeren Augen an. »Was halte ich von was?«




  »Du hast die erbärmliche Frau doch gehört! Sie ist so hinterlistig und schwer zu fassen wie eine geölte Schlange! Sie ist in der Absicht hierher gekommen, mir gar nichts zu erzählen, und nachdem sie meinen letzten Rest Wein hinuntergeschüttet hat, hat sie dreimal gerülpst, um die Form zu wahren, und nun stehe ich genauso klug hier wie zuvor. Sie hat mich angegrinst, hat mich getäuscht und ist mir ausgewichen! Das musst du doch bemerkt haben!«




  »Ich habe dem Ganzen nicht allzu viel Aufmerksamkeit geschenkt.«




  Dame Hester starrte auf ihn hinunter. »Manchmal bist du wirklich dumm, Myron! Ist dir klar, dass sie älter ist als ich?«




  Myron zuckte mit den Schultern und legte die Stirn in Falten. »Ich habe mir schon gedacht, dass sie ein bisschen länger auf dem Markt ist.«




  »Wenigstens in dieser Hinsicht hast du Recht. Sie hat Andrej Ontwill vor 35 Jahren geheiratet.«




  »Faszinierend, wie gut sie sich gehalten hat! Glaubst du, sie ist die ›Serena‹, die den Artikel geschrieben hat?«




  »Natürlich! Das gibt sie ja sogar zu!«




  Myron nickte verstehend. »Die Therapie scheint ihr geholfen zu haben. Sie sieht aus wie eine junge Frau – zumindest erweckt sie den Anschein.«




  »Was ist mit meinem eigenen bescheidenen Aussehen?«, rief Dame Hester leidenschaftlich. »Jeder sagt mir, ich strahle eine unverwüstliche Lebensfreude aus, die selbst der Zeit trotzt! Ich spüre die Essenz der Jugend in mir! Sie ist in jedem Atom meines Wesens – in meinen Knochen, in meinem Geist und in meinen tiefsten Sehnsüchten! Dauncy Covarth sagt mir, dass ich durch das Leben tanze wie eine Nymphe durch den ewigen Frühling meiner eigenen Fantasie!«




  »Dauncy hat eine süße Zunge.«




  Dame Hester nahm ihre Wanderung durchs Zimmer wieder auf. Nach ein paar Augenblicken gähnte Myron und erhob sich. »Tja, es ist wohl an der Zeit…«




  »Sei so gut, und setz dich wieder«, sagte Dame Hester mit Nachdruck. »Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich es dich wissen lassen. Bis dahin gibt es noch einiges zu sagen! Was immer das Geheimnis sein mag, ich habe das Recht, die Wahrheit zu erfahren! Warum sollte ich an diesem Wunder nicht teilhaben? Es gibt nicht den geringsten Grund dafür, und ich habe auch nicht die Absicht, es einfach so auf sich beruhen zu lassen!«




  Myron schwieg nervös und beobachtete, wie Dame Hester weiter auf und ab marschierte.




  Schließlich blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. »Du bist Student der Kosmologie. Nun ist die Zeit gekommen, dein Wissen praktisch einzusetzen. Ich will, dass du ›Kodaira‹ findest.«




  Myron lachte und fuhr sich mit den Fingern durch sein glattes blondes Haar. »›Kodaira‹ ist reine Fiktion! Es ist ein Hirngespinst der Frauen! Es existiert nicht!«




  »Unsinn! Wir haben nur bewiesen, dass Dame Betka den Namen ›Kodaira‹ erfunden hat. Ich will, dass du diesen Planeten identifizierst und lokalisierst.«




  »Das ist leicht gesagt, aber ich habe nicht den Hauch einer Spur.«




  »Du hast Dutzende von Spuren! Professor Ontwill war Botaniker. Geh ins Institut und finde die Fakten über seine letzte Expedition heraus – besonders seinen Reisebericht und den Ort seines Todes. Das alles muss doch irgendwo verzeichnet sein. Habe ich Recht?«




  »Höchstwahrscheinlich. Und was geschieht als Nächstes?«




  Dame Hester stieß ein mädchenhaft aufgeregtes Lachen aus. »Kannst du dir das nicht denken, wo ich die Glodwyn zur Verfügung habe? Ich werde eine Reise unternehmen.«




  Myron war nicht überrascht. »Das ist ein schwieriges Projekt.«




  »Natürlich! Aber in dieser Hinsicht kann ich mich auf Dauncy Covarth verlassen; er ist in solchen Dingen sehr bewandert.«




  »Das bin ich auch.«




  »Das mag ja sein; aber dein Wissen ist rein theoretischer Natur. Dauncy hat praktische Erfahrung.«




  »Ich verstehe.«




  Dame Hester blickte durch den Raum. Nachdenklich sagte sie: »Du hast vielleicht bemerkt, wie oft Dauncy und ich in letzter Zeit zusammen gewesen sind. Ich bin ein wenig älter als er, aber was macht das schon? Unsere Seelen sind in bemerkenswerter Harmonie miteinander vereint. Dauncy sagt, er habe nie eine solche Einheit gefühlt! Er sagt, es sei unglaublich inspirierend. Fragen des Alters wischt er einfach so beiseite; stattdessen betont er unsere gemeinsamen Interessen, und dass offene Herzen weit wichtiger sind als ein paar rasch verflogene Jahre.«




  Ein paar rasch verflogene Jahrzehnte träfe es genauer, dachte Myron, sprach es jedoch nicht aus. Stattdessen fragte er vorsichtig: »Willst du dich mit dem Kerl auf eine ernsthafte Beziehung einlassen?«




  Dame Hester stieß erneut das mädchenhafte Lachen aus. »Er ist ein distinguierter Gentleman, attraktiv und kultiviert. Seine Manieren sind perfekt, und er trägt seine Kleidung mit der Leichtigkeit eines wahren Kosmopoliten. Sollte er mir einen Antrag machen, werde ich ernsthaft darüber nachdenken.«




  Interessant, dachte Myron – besonders in Bezug auf andere Informationen, auf die er zufällig gestoßen war. Er stand auf. »Es ist Zeit, dass ich ins Bett komme. Morgen werde ich mich über die Ontwill-Expedition schlau machen.«




  Beim Diner am nächsten Tag fragte Dame Hester Myron: »Hast du irgendwelche Fortschritte gemacht?«




  »Ich habe angefangen, die Puzzleteile zusammenzufügen.«




  »Und dann wirst du zuverlässige Informationen bekommen?«




  »Ich glaube schon.«




  Dame Hester nickte anerkennend. »Ich habe auch gute Neuigkeiten! Dauncy hat sich mir vollständig zur Verfügung gestellt. Er wird eine Mannschaft aus erfahrenen Profis zusammenstellen, die die Glodwyn lenken wird. Es wird nur ein Minimum an Mannschaft geben. Wir werden weder Passagiere noch irgendwelche Dilettanten mitnehmen. Dauncy wird die Posten des Kapitäns und des Navigators übernehmen. Ich werde der ›Große Pu-Bär‹ sein, wie Dauncy es scherzhaft nennt – die höchste Autorität. Dauncy besteht auf diesem Arrangement, und zusammen werden wir das Schiff mit spartanischer Effizienz handhaben.«




  »Alles schön und gut«, knurrte Myron, »aber ich hoffe, dass dein Bann gegen Passagiere sich nicht auch auf mich bezieht.«




  Dame Hester presste die Lippen aufeinander. »Mein lieber Myron, diese Reise ist keine Vergnügungsfahrt. Sie ist einem einzigen Ziel gewidmet: einer Therapie für meinen armen Körper, der mir so gute Dienste geleistet hat, inzwischen jedoch eine kleine Überholung vertragen könnte. Dauncy und ich sind übereingekommen, dass es keine Ausnahme von der Regel geben wird.«




  Myron sagte: »Trotzdem, es muss doch irgendeine Nische für mich geben! Ich bin weder geistig noch körperlich zurückgeblieben.«




  Dame Hester lachte. »Das ist wohl wahr! Du bist ein hübscher Junge, und du hast Kosmologie studiert. Dennoch ist es Dauncys Angelegenheit; schließlich stellt er die Crew zusammen.«




  Schritte näherten sich aus dem Salon. Dame Hester drehte den Kopf in die entsprechende Richtung. »Er trifft just in diesem Augenblick ein. Nimm ihn beiseite, und schildere ihm deinen Fall.«




  »Das werde ich sofort tun.« Myron verließ den Raum und sprach Dauncy im Foyer an. »Wie ich gehört habe, heuern Sie die Crew für die Glodwyn an.«




  Dauncy, der gerade seinen Mantel aufhängen wollte, hielt inne und blickte auf Myron hinunter; sein sorgfältig gestutzter Militärschnurrbart zuckte. »Dem ist in der Tat so.«




  »Dame Hester hat mir gesagt, wenn ich einen Platz an Bord haben wolle, müsse ich mich bei Ihnen bewerben. Sicherlich wissen Sie, dass ich mich am Institut in Kosmologie spezialisiert habe.«




  Lächelnd schüttelte Dauncy den Kopf. »Das nützt nichts, mein lieber Freund. Ich habe sämtliche Posten bereits mit qualifiziertem Personal besetzt. Es ist schlicht kein Platz mehr frei. Es tut mir Leid, aber so ist es nun mal.«




  Dame Hester war Myron gefolgt und stand in der Tür. Dauncy blickte über die Schulter zu ihr. »Da sind Sie ja, meine Liebe. Ich habe Myron gerade erklärt, dass die Glodwyn bereits vollständig mit erfahrenen Leuten besetzt ist.« Er drehte sich wieder zu Myron um. »Wir betrachten diese Reise als Expedition und sind nicht darauf vorbereitet, Passagiere zu unterhalten.«




  Freundlich sagte Dame Hester zu Myron: »Vielleicht ein andermal, auf einer weniger ernsten Reise.«




  »Ja, ja«, erwiderte Myron. »Die Welt dreht sich weiter.«




  Dame Hester musterte Myron von Kopf bis Fuß. »Du scheinst mir recht unbeschwert. Ich hoffe, du kümmerst dich noch immer um diese Ontwill-Sache.«




  »Ja, natürlich. Die meisten wichtigen Informationen habe ich bereits gesammelt. Tatsächlich gehe ich im Augenblick in einem faszinierenden Nebenthema auf.«




  »Also wirklich, Myron, ich bin nicht an irgendwelchen ›Nebenthemen‹ interessiert. Bitte, gib mir eine Zusammenfassung dessen, was du bisher in Erfahrung gebracht hast.«




  »Noch nicht. Ein, zwei Fakten sind noch nicht sicher.« Myron drehte sich zur Tür um.




  Dame Hester rief ihm scharf hinterher: »Wo gehst du hin?«




  Myron machte eine vage Geste. »Oh… hierhin und dorthin, nirgendwo im Besonderen.«




  Myron verließ Sarbiter House und ließ Dame Hester stirnrunzelnd zurück. »Myron verhält sich seltsam«, sagte sie zu Dauncy. »Ist dir das auch aufgefallen?«




  Dauncy stieß ein raues Lachen aus. »Ich bemerke Myron kaum. Er ist ohne Zweifel ein netter Junge, aber mir kommt er wie ein Weichling vor.«




  »Hm, da bin ich mir nicht so sicher. Myron ist mir ein Rätsel. Oft wirkt er geistlos und verträumt, aber er ist nachweisbar intelligent.«




  »Vielleicht.« Dauncy strich Myron aus seinen Gedanken. »Ich habe gute Neuigkeiten. Die Mannschaft ist angeheuert – eine erstklassige Ansammlung von Veteranen. In zwei, drei Tagen sind wir zum Aufbruch bereit.«




  »Ich will die Leute so bald als möglich kennen lernen. Kannst du sie hierher bringen, nach Sarbiter House?«




  »Natürlich. Ich werde alles Notwendige veranlassen und es dich dann wissen lassen.«




  »Das wäre nett.«




  Zwei Tage vergingen, in denen Myron Sarbiter House mied und Dame Hester allmählich ärgerlich wurde. Diese Art des Ausweichens war wirklich nicht nett von Myron! Er wusste, wie dringend sie vollständige Informationen brauchte, wenn auch nur, um ihre Rastlosigkeit zu mildern. Es war böse von ihm, sie so zappeln zu lassen, während er machte, was er wollte und sich ihr wie ein Irrlicht entzog. Doch der Vorsehung sei Dank für Dauncy Covarth, der Dame Hester ein sicherer Hafen war. Er war entschlossen und kühn, ein wahrer Gentleman, dem ihr Altersunterschied egal war. Dauncy benutzte ein außerordentliches Einfühlungsvermögen, um ins innerste Wesen einer Person vorzudringen: jenes Wesen, das sich ebenso nach wahrem Verständnis sehnt wie nach der Vermittlung weit unmittelbarerer Freuden! Dauncy war ein Juwel, ein Schatz, ein Fels des Glaubens! Auf Dauncy konnte und wollte sie sich verlassen.
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  Am Morgen des dritten Tages rief Myron in Sarbiter House an. Dame Hester konnte vor lauter Ärger kaum sprechen. »Nun, Myron?«, brachte sie mühsam hervor. »Du hast uns vor Spannung ganz aus dem Häuschen gebracht! Wichtige Ereignisse spielen sich ab, während du mich in einem Informationsvakuum allein lässt! Wo bist du? Ich muss sofort mit dir sprechen, da ich heute Abend die vollständige Crew der Glodwyn treffen werde. Wenn ich ihnen nicht wenigstens eine Andeutung geben kann, in welche Richtung wir fliegen, werde ich mir wie ein Idiot vorkommen.«




  »Oh, mach dir darüber keine Sorgen! Es gibt ein Ziel – tatsächlich verfüge ich schon seit längerem über diese Information.«




  Dame Hesters Stimme drohte zu brechen, während sie sich bemühte, gleichmütig zu bleiben. »Warum hast du dann nicht deine Pflicht getan und mir diese Information gebracht?«




  »Wir werden uns heute zum Lunch treffen; dann wird dir alles klar.«




  »Unsinn!«, rief Dame Hester. »Wenn es dir nichts ausmacht, will ich sofort hören, was du in Erfahrung gebracht hast!«




  »Tut mir Leid, im Augenblick ist keine Zeit dafür. Kennst du den Floiry-Platz, nördlich vom Alten Markt?«




  Dame Hester setzte einen hochmütigen Gesichtsausdruck auf. »Das ist kein Teil der Stadt, den ich gern besuche.«




  »Heute musst du eine Ausnahme machen. Ich werde dich Punkt Mittag unter der Banjer Turmuhr treffen.«




  Dame Hester protestierte energisch: »Das ist äußerst unangenehm! Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was du damit bezweckst!«




  »Das werde ich dir in allen Einzelheiten erklären, wenn wir uns sehen.«




  »Bitte, Myron, sei nicht so unangenehm! Das ist ein äußerst zwielichtiger Stadtteil, den ich lieber meiden würde! Warum bestehst du auf solch einer Albernheit?«




  »Es ist recht einfach. Ich habe für uns einen Tisch in einem Restaurant in der Nähe reserviert.«




  »Also gut, wie du willst. Bitte, sei pünktlich.«




  Myron erschien zehn Minuten zu früh zu dem Treffen; Dame Hester war allerdings schon da und lief unter der Uhr auf und ab. Für die Gelegenheit hatte sie eines ihrer auffallendsten Ensembles gewählt: ein grünes Cape, ausgesprochen weit an der Hüfte, und eine grün, blau und schwarz gestreifte Pluderhose, die in Stiefeletten aus magentafarbenem Leder steckten. Ein Hut aus silbernem Geflecht hielt ihr wild wucherndes rotes Haar im Zaum, und die daran befestigte lange grüne Feder wippte ständig auf und ab. Als Myron sich ihr näherte, blieb Dame Hester stehen und begrüßte ihn mit einem wilden Schrei: »Da bist du ja endlich! Weißt du, wie lange ich schon gewartet habe?«




  »Nicht lange. Es ist immer noch fünf vor.«




  »Egal! Das alles ist vollkommen absurd. Dies hier ist ein sehr übel beleumdetes Viertels. Nirgends sehe ich ein Restaurant von Qualität! Ich sehe ein Theater der Nackten; ich sehe einen Hundefriseur, und da drüben verkauft einer exotische Kräuter und vegetarische Nahrung. Und was ist das da?«




  »Das ist der Kit-Kat-Club, ein Kellerkabarett. Bei der Avantgarde ist es im Augenblick sehr angesagt. Aber komm. Sie werden den Tisch nicht ewig für uns reservieren.«




  Myron geleitete Dame Hester über den Floiry-Platz und in eine schmale Gasse, die zu den Docks hinunterführte. Dame Hester beschwerte sich: »Wo bringst du mich hin? Ich habe kein Interesse an irgendwelchen schmutzigen Etablissements!«




  Myron deutete auf ein Schild, wo zu lesen stand:




  




  ZAMSKI’S BÖHMISCHER GRILL




  




  »Das ist unser Ziel. Es ist ein recht ordentliches Lokal, auch wenn zur Klientel ein paar unkonventionelle Typen wie du gehören.«




  Dame Hester gefiel, wie Myron sie beschrieb. »Nun ja«, gestand sie, »ich kann meine gelegentliche Tollkühnheit nicht leugnen. Ich bin eine Frau, die das Leben liebt! Ich nehme an, ein paar alte Schachteln betrachten mich als unkonventionell. In gewissem Sinne ist das ein Kompliment! Du mit deiner morbiden Rechtschaffenheit wirst dich wohl nie dafür qualifizieren, fürchte ich.«




  Myron zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Frage des Geschmacks.«




  Die beiden betraten das Restaurant und fanden sich in einem lauten Speiseraum mit hoher Decke und Theaterpostern an der Wand wieder. Ein Ober führte sie auf eine offene Terrasse, von der man auf den Fluss Chaim blicken konnte, und setzte sie an einen Tisch im Schatten eines Baumes. Myron schaute über die Terrasse und sah, dass der Tisch am Geländer wie immer von einem Pärchen besetzt war, das ein frühes Mittagessen zu sich nahm.




  Dame Hester war angenehm beeindruckt von dem, was sie sah. Die Tische waren mit grauen Tüchern gedeckt, die entweder rot, grün oder blau kariert waren, und frische Blumen standen auf jedem Tisch. Widerwillig räumte sie ein, dass das Restaurant zumindest oberflächlich attraktiv wirkte. »Trotzdem, warum sitzen wir hier in der Ecke unter einer Pflanze? Sind keine anderen Tische frei? Vergiss nicht: Ich bin eine Kreatur der Sonne! Ich sehne mich nach Licht, Luft und freien Räumen! Inzwischen musst du meine Neigungen doch kennen!«




  »Dieser Tisch ist der beste, den ich so kurzfristig bekommen konnte. Die anderen sind für Stammgäste reserviert. Hast du Hunger? Hier ist die Speisekarte. Die Spezialität des Hauses ist die gehackte Alraune. Der Gulasch ist auch ganz gut, ebenso wie der gefüllte Tintenfisch.«




  Dame Hester warf die Speisekarte beiseite. »Ich nehme einen Salat, gedünsteten Aal und ein Stück Toast. Du darfst auch einen Flakon guten Weins bestellen.«




  Der Kellner nahm ihre Bestellung entgegen. Myron blickte über die Terrasse zu dem Tisch am Geländer, wo der Mann und die Frau gerade ihr Essen beendeten.




  »Nun denn«, sagte Dame Hester, »meine Geduld neigt sich dem Ende zu! Sag mir, was du über die Ontwill-Expedition in Erfahrung gebracht hast.«




  »Also gut. Ich war in der botanischen Bibliothek und habe deren Aufzeichnungen durchgesehen. Ich habe den Antrag für Professor Ontwills letzte Expedition gelesen, wo auch seine Reiseroute und sein Reiseziel verzeichnet waren. Ich habe den Bericht über seinen Tod gesehen. Er wurde von einem 20 Pfund schweren Eisenholznest getötet, das ihm aus 100 Fuß Höhe auf den Kopf gefallen ist.«




  Myron blickte wieder über die Terrasse. Der Mann und die Frau tranken inzwischen Tee und waren noch immer in ihr Gespräch vertieft. Der Mann saß mit dem Rücken zu Myron, sodass dieser dessen Gesicht nicht sehen konnte. Die Frau war ein wenig älter als Myron. Sie trug eine dunkelgraue Jacke, die bis zum Hals zugeknöpft war, und eine enge Hose aus rosafarbenem Stoff, der förmlich an ihren schlanken Beinen klebte. Schönes gelbbraunes Haar umrahmte ihre feinen Gesichtszüge, und dunkle Wimpern beschatteten ihre Augen. Sie saß entspannt und träge im Sonnenlicht, ein Lächeln auf den Lippen, als gäbe es im Leben nur Glück und Freude. Der Mann ergriff ihre Hände und machte eine ernste Bemerkung. Die Frau warf den Kopf zurück und lachte; offensichtlich war die Welt noch fröhlicher geworden.




  Dame Hester sagte: »Bitte, fahr fort, Myron. Du musst deine Geschichte nicht um des Dramas willen verlängern.«




  »Wie du willst. Professor Ontwill starb auf dem Planeten Naharius im System Virgo GGP 922. Dame Betka scheint ihre Therapie in einer Klinik dort bekommen zu haben.«




  »Hm. Das ist detailliert genug. Was erregt eigentlich die ganze Zeit deine Aufmerksamkeit?« Dame Hester schaute über die Schulter und folgte Myrons Blick. Der Mann am Tisch neben dem Geländer hob die Hand der Frau an die Lippen und küsste sie zärtlich. Die Frau beugte sich vor und sagte ein paar Worte. Der Mann seufzte und schaute auf seine Uhr; es war Zeit zu gehen. Er beugte den Kopf hinunter und biss die Frau spielerisch ins Handgelenk. Die Frau lachte, riss den Arm zurück und wedelte dem Mann mit ihrer Serviette vorm Gesicht. Daraufhin ergriff der Mann ihre Hand und begann, an den Knöcheln zu kauen. Die Frau sprang auf, ließ die Serviette fallen, und das Spiel war vorbei. Reumütig gesellte der Mann sich zu ihr, und gemeinsam suchten sie sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. Nun war das Gesicht des Mannes deutlich zu sehen. Sein Schnurrbart zuckte; sein Blick war selbstgefällig, und es handelte sich eindeutig um Dauncy Covarth.




  Dame Hester stieß ein undefinierbares Geräusch aus, halb Keuchen, halb Krächzen. Ihr klappte die Kinnlade herunter. Sie versuchte zu schreien, hatte jedoch die Stimme verloren. Die Worte, die sich in ihrer Kehle verfangen hatten, schienen sie beinahe zu ersticken.




  Dauncy Covarth und die Frau verließen die Terrasse.




  Schließlich sagte Dame Hester: »Das war Dauncy! Geh ihm hinterher! Bring ihn hierher zurück!«




  Myron schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht gerade sehr taktvoll. Dauncy und seine Freundin sind mit privaten Dingen beschäftigt.«




  »Geh ihnen hinterher!«, krächzte Dame Hester. »Finde den Namen dieser Frau heraus!«




  »Das brauche ich nicht«, sagte Myron. »Sie heißt Vita Palas – zumindest benutzt sie diesen Namen bei ihren Auftritten im Kabarett. Ich beziehe mich natürlich auf den Kit-Kat-Club draußen am Floiry-Platz. Zufällig hat Dauncy die Dame auch im Kabarett kennen gelernt. Sie ist damals in einer Burleske aufgetreten: Kapitän Hundeleib und die Piratenkönigin. Da hat Dauncy vermutlich auch sein Handwerk als Raumschiffkapitän gelernt.«




  Dame Hester funkelte Myron an. »Wie lange weißt du schon von dieser Travestie? Ist das der Grund, warum du mich hierher gebracht hast?«




  Myron dachte einen Augenblick nach. »Ich habe eine andere Erklärung, von der ich lieber sehen würde, dass du sie glaubst.«




  »Und die wäre?«




  »Da Dauncy und seine Freundin Tag für Tag hierher kommen, ging ich davon aus, dass dieses Restaurant dir gefällt.«




  »Ja, der Besuch war äußerst angenehm«, sagte Dame Hester gereizt. »Bist du fertig? Können wir gehen?«




  »Noch nicht. Ich habe meinen Hecht noch nicht gegessen. Außerdem habe ich Rumpudding für uns beide bestellt.«




  »Vergiss deinen Hecht! Heute Abend wird Dauncy die Schiffsmannschaft nach Sarbiter House bringen. Ich möchte, dass du dabei bist für den Fall, dass er den Unschuldigen spielt. Nie zuvor ist mein Vertrauen so sehr missbraucht worden! Er ist ein perfides Monster!«




  8




  




  Myron und Dame Hester aßen ein frühes Diner in einem Alkoven vor einem großen Fenster, von dem aus man die Landschaft im Westen überblicken konnte. Eine niedrige Wolkenbank reflektierte die dunklen Farben der untergehenden Sonne sowie das schillernde Grün und Blau, das für die Welt Vermazen so typisch war und für das die Meteorologen bis jetzt keine Erklärung gefunden hatten.




  Die Mahlzeit wurde schweigend gegessen. Dame Hester aß ein Stück Pfirsich und eine Trüffelwurst und starrte aus dem Fenster auf den Dunst, der träge übers Land zog. Myron hatte sich einen Teller mit unterschiedlichem Grillfleisch servieren lassen; dazu aß er ein Risotto mit Nüssen und Safran.




  Dame Hester verweigerte den Nachtisch und saß nur da, die Hände um den Teebecher geschlungen, während Myron sich wacker über den Aprikosenkuchen hermachte. Draußen vor dem Fenster wurde der Himmel allmählich dunkler, und die erste Sternenkonstellation war zu sehen, die hier als »Einhorn« bekannt war.




  Dame Hester warf ihre Serviette beiseite. »Komm. In zehn Minuten werden wir die Mannschaft der Glodwyn treffen, einschließlich dieses Covarth.«




  Doch sie zögerte, bevor sie sich erhob.




  »Ich schäme mich nicht. Er ist ein sympathischer Kerl und recht überzeugend. Natürlich wird er voll unterwürfiger Erklärungen sein; aber ich sehe ihn nun als das, was er ist: ein Blender mit aufdringlichem Schnauzbart. Aber was ist mit mir? Wenn er wirklich unterwürfig und reumütig ist, wie könnte ich ihm dann nicht verzeihen? Es tut mir Leid, zugeben zu müssen, dass ich so naiv wie ein Schulmädchen bin, das nie gelernt hat, Nein zu sagen. Nun, wir werden sehen. Ehrlicher Scham gegenüber bin ich äußerst verletzlich. Ich finde es leicht, jemanden zu beschuldigen, doch noch viel leichter fällt es mir, ihm zu verzeihen. Tief im Herzen bin ich ganz Frau: gutmütig und äußerst empfänglich für jede noch so kleine freundliche Geste. Und doch… Wie konnte er auch nur einen Augenblick auf diese geistlose Schlampe verschwenden, wo er doch mit mir, Hester Lajoie, Seele und Geist teilen konnte? Das entzieht sich jedem Verständnis!«




  Myron machte ein unschlüssiges Gesicht. Er setzte an, etwas zu sagen, änderte jedoch seine Meinung wieder.




  Dame Hester war trotz ihrer Verzweiflung so aufmerksam wie eh und je. »Du wolltest etwas sagen, Myron? Ich würde gern deine Meinung hören.«




  Myron hob die Augenbrauen und blickte zur Decke. »Ich wollte gerade sagen, dass deine Instinkte dich durch den Dschungel der Emotionen führen werden.«




  »Bah!«, knurrte Dame Hester. »In deinen Zweideutigkeiten finde ich niemals Trost.« Sie stand auf. »Warte bitte im Salon. Sobald ich mich erfrischt habe, werde ich zu dir kommen.« Sie hielt kurz inne. »Dauncy und die Mannschaft werden jeden Augenblick eintreffen. Bitte Henry, ihnen zu bringen, was immer sie trinken wollen. Ich brauche erst mal ein paar Augenblicke Ruhe.«




  Nachdenklich ging Myron zum Salon. Henry erschien in der Tür. Formell und mit einem leichten nasalen Unterton, der seine Missbilligung verriet, was das Verfahren anging, sagte er: »Master Covarth ist mit einer Gruppe von Freunden eingetroffen. Er sagt, sie würden erwartet.«




  »Da kann man wohl nichts machen. Führe sie herein. Dann serviere ihnen, was sie trinken wollen… aus den gewöhnlichen Flaschen natürlich.«




  »Gewiss, Sir.«




  Dauncy betrat den Salon, gefolgt von sechs Personen, die allesamt jene Kleidung trugen, wie sie unter Raumfahrern von einer Ecke des Gaean Reach bis zur anderen üblich war. Dauncy jedoch trug die Uniform, die für gewöhnlich die Offiziere großer Luxusliner trugen: eine handgeschneiderte dunkelblaue Jacke mit Messingknöpfen, eine graue Hose und eine weiße Kappe. Er schaute sich im Raum um. »Wo ist Dame Hester?«




  »Sie wird sich gleich zu uns gesellen. Henry wird Ihnen servieren, was immer Sie trinken wollen.«




  Henry nahm die Bestellungen auf. Dauncy sagte zu Myron: »Hier ist die Mannschaft – eine fantastische Truppe. Da drüben steht der Erste Maat, daneben der Chefingenieur, dann der Koch und der Schiffssteward zusammen mit je zwei Technikern und Unterstewards. Das ist mehr als angemessen für die Glodwyn, würde ich sagen.«




  Höflich ließ Myron sich die Leute vorstellen. Dann wandte er sich an die Crew: »Dame Hester wird Ihre Referenzen sehen wollen. Ich hoffe, Sie haben sie dabei.«




  Schroff erwiderte Dauncy. »Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich habe mich bereits um alle Einzelheiten gekümmert.«




  Myron lachte leise, und Dauncy blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an, doch bevor er etwas sagen konnte, wandte Myron sich von ihm ab, um sich Brandy nachzuschenken.




  Minuten vergingen. Schließlich erschien Dame Hester. Sie trug eine kurzärmelige dunkelrote Jacke über einem fließenden, gelb, rot und schwarz gestreiften Kleid und hatte ihr Haar mit einem dunkelroten Stirnband zurückgebunden.




  Dauncy trat vor und nahm galant die Kappe ab. »Ah, meine liebe Dame, endlich sind Sie da! In diesem wunderbaren Kleid sehen Sie fantastisch aus!«




  Dame Hester stand steif wie ein Brett da und blickte von einem zum anderen. Dann schaute sie kurz zu Myron, der ironisch das Gesicht verzog.




  Dauncy sprach weiter. »Dies ist unsere Mannschaft: allesamt tüchtige Profis. Darf ich Ihnen den Ersten Maat Atwyn vorstellen? Und dies sind Chefingenieur Furth, Alois de Grassi, der Koch, und Chefsteward Vita Palas. Als Nächste…«




  Mit leiser Stimme, die jedoch vor Gefühlen überkochte, sagte Dame Hester: »Dauncy, ich finde keine Worte, meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Du bist ein ekelhaftes Insekt, das sich bei Tage unter einem feuchten Stein verkriecht. Du hast versucht, dein Flittchen direkt unter meiner Nase auf mein Schiff zu schmuggeln. Das ist derart beleidigend, dass ich zuerst lachen und mich dann übergeben muss! Du bist so widerwärtig, dass du die Luft mit dem Gestank deiner erbärmlichen Seele verpestest!«




  Dauncy täuschte Verwirrung vor. »Ich verstehe nicht…«




  »Schweig!« Dame Hester drehte sich um, um Vita Palas zu mustern, die sich mit skrupelloser Sorgfalt in einen bescheidenen grauen Rock gekleidet hatte, eine braune Jacke, flache Arbeitsschuhe und eine kleine weiße Kappe, unter die sie ihr hellbraunes Haar gesteckt hatte. »Ich betrachte Sie als verabscheuungswürdige Schlange mit der Moral einer Straßenkatze. Vielleicht sind Sie eine Prostituierte, vielleicht auch nicht – das vermag ich nicht zu sagen.«




  »Wir bitte?«, schrie Vita Palas. »Hören Sie auf, mich zu beschimpfen, Sie angemalte alte Schlampe! Ich kenne Ihre Art! Sie mit Ihren Spleens, Ihren Tänzern und Gigolos! Ihre Moral ist Dreck! Hören Sie auf, mich zu beleidigen, sonst reiße ich Ihnen die Perücke vom Kopf und sage Ihnen mal, was ich wirklich von Ihnen denke! Und das wird nicht schön sein! Ich werde Ihre lange Nase verdrehen, bis sie blau und grün ist!«




  Dame Hester drehte sich zu Henry um. »Wirf Dauncy und dieses Flittchen aus meinem Haus. Sollten sie Widerstand leisten, wird Myron Gewalt anwenden. Habe ich Recht, Myron?«




  »Ich nehme an, sie gehen friedlich«, sagte Myron. »Aber wenn du schon dabei bist, wirf auch die beiden Stewards raus. Sie sind Tänzer im Kit-Kat-Club.«




  Dauncy winkte Vita. »Lass uns mit Würde gehen. Diese Frau hat offensichtlich den Verstand verloren.«




  »Einen Augenblick!«, rief Dame Hester in blechernem Tonfall. »Ich möchte, dass ihr das hier hört.« Sie drehte sich zu Myron um. »Ich glaube, du bist in der Kosmologie ausgebildet und kennst den Gaean Reach von einem Ende zum anderen.«




  »Das ist größtenteils richtig«, sagte Myron.




  »Und du bist in der Lage, die Glodwyn zu navigieren?«




  »Sicher, solange der Autopilot ordentlich funktioniert.«




  »Gut«, sagte Dame Hester. »Hiermit ernenne ich dich zum Kapitän der Glodwyn. Du wirst alle notwendigen Vorbereitungen für die Reise treffen.« Sie wirbelte noch einmal zu Dauncy herum. »Nun, du undankbarer Verräter, was sagst du dazu?«




  Dauncy zupfte an seinem Schnurrbart. »Das Gleiche wie zuvor: Ich denke, du bist ein dummes altes Weib.«




  »Henry! Wirf diese Leute raus!«




  »Hier entlang, bitte«, sagte Henry.




  »Was ist mit uns?«, verlangte der Chefingenieur zu wissen. »Dieser Dauncy hat uns von einer Liste am Raumhafen angeheuert.«




  »Sie können Ihre Adressen und Telefonnummern bei Henry hinterlegen, ebenso Ihre Referenzen, wenn Sie sie über Nacht entbehren können. Ich werde sie mir morgen ansehen. Das ist vorerst alles.«




  Die Raumfahrer gingen hinaus; Dame Hester und Myron blieben alleine im Salon zurück.




  »Nun denn, Myron«, sagte Dame Hester. »Ich habe eine Erklärung abzugeben. Deine Aufgabe besteht darin, die Glodwyn so zu führen, dass ich glücklich, sicher und bequem untergebracht bin. Ich will die Reise genießen.«




  »Ich hoffe, das wird der Fall sein«, erwiderte Myron zurückhaltend.




  »Also schön. Als Kapitän bist du das Symbol meiner Autorität. Du wirst dich nicht herumflegeln und um Ecken spähen. Gewöhne dir deshalb eine ordentliche Haltung an! Wirf die Schultern zurück! Sprich mit voller Stimme! Außerdem wirst du eigene Entscheidungen treffen müssen; ich möchte nicht mit irgendwelchen Problemen oder Beschwerden belästigt werden. Du bist der Kapitän! Sei hart, wenn es notwendig ist. Du hast die Autorität. Setze sie kompromisslos ein, und entschuldige dich für nichts. Ist das alles klar?«




  »O ja, klar genug.«




  »Hmmm«, sagte Dame Hester. »Du zeigst keinerlei Freude.«




  Myron lachte kurz auf. »Der Job bringt auch einige Herausforderungen mit sich. Darüber habe ich gerade nachgedacht.«




  »Hmpf«, machte Dame Hester. »Solange wir unser Ziel auf angemessene Art erreichen und ich auf dem Weg nicht vor Langeweile sterbe, sollte es keine ernsten Probleme geben. Und natürlich möchte ich wieder nach Sarbiter House zurück – und zwar rasch, gesund und hoffentlich revitalisiert, wenn nicht sogar verjüngt.«




  »Das verspricht eine interessante Reise zu werden«, bemerkte Myron.
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  Die Glodwyn hob vom Salou-Sain-Raumhafen ab und flog durch die Wolken in den Weltraum. Achtern zog Dianthe vorüber, die Sonne von Vermazen.




  Dame Hester sah, wie Vermazen zuerst zu einer kleinen Scheibe und dann zu einem leuchtenden Punkt schrumpfte. Sie seufzte und wandte sich von der Beobachtungskanzel ab. »Wenn man sieht, wie die Sonne sich mit solcher Endgültigkeit davonbewegt, bekommt man ein Gefühl der Einsamkeit. Das weckt Emotionen in mir, die ich nicht in Worte fassen kann.«




  Myron reagierte mit einer schwerfälligen Würde, die er an den Tag legte, seit er Verantwortung und Uniform trug. »Du solltest die Bequemlichkeit deiner wunderbaren Raumjacht genießen, die dich vor der Leere schützt, so wie ein Boot auf dem Wasser treibt, in dem du sonst ertrinken würdest.«




  Dame Hester schien ihn nicht zu hören. »Wenn man den Sonnenuntergang beobachtet, weicht die tragische Stimmung der Gewissheit, dass die Sonne am nächsten Morgen wieder aufgeht. Nun aber scheint es, als läge nur unendlicher, leerer schwarzer Raum vor uns.«




  Myron zwang sich zu einem Lachen. »Das ist eine recht düstere Symbolik. Komm – hier ist das Sofa. Entspann dich, und ich werde beim Steward ein paar Aperitifs bestellen.«




  »Das ist wenigstens mal eine konstruktive Idee.« Dame Hester setzte sich. »Wie sieht unser Speiseplan aus?«




  »Der ist einfach. Unsere Uhren gehen nach Salou-Sain-Zeit. Diesem Muster werden wir folgen, bis wir Grund haben, Änderungen vorzunehmen. Deshalb wird in gut einer Stunde der Lunch serviert.«




  Dame Hester nickte. »Das wird diese Monotonie wenigstens für kurze Zeit auflockern.«




  Myron wollte etwas erwidern, besann sich dann aber eines Besseren.




  Das Mittagessen wurde im Hauptsalon serviert: einem verhältnismäßig schlichten Raum, den Dame Hester als recht langweilig betrachtete. Nach dem Essen erklärte Myron dem Koch, einem Mann namens Alois, dass Dame Hester raffiniertere Mahlzeiten mit mehreren Gängen bevorzuge, zumal dadurch die ewig gleiche Routine aufgelockert würde, die Dame Hester als schrecklich langweilig empfinde.




  »Also gut«, sagte Alois. »Ich werde die Speisen auf klassische Art kombinieren. Sie wird schon sehen, dass ich ein wahrer Künstler bin!«




  »Gut«, sagte Myron. »Damit wäre zumindest ein Problem gelöst.«




  Dame Hester hatte keine Lust zu lesen und verlangte, dass Myron mit ihr Karten und Backgammon spielte – und das um beachtliche Einsätze. Myron hätte sich beschwert, wäre es ihm nicht gelungen, genauso oft zu gewinnen wie zu verlieren. Als sein Können nach einiger Zeit wuchs, gewann er sogar immer häufiger, und Dame Hester verlor das Interesse am Spiel.




  Die Reise ging weiter. Dame Hester hatte eine Unmenge Freizeit, was ihr explosives Temperament zum Kochen brachte. Übellaunig beschwerte sie sich bei Myron: »Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass die Raumfahrt so ist! Es gibt nichts zu tun, außer zu essen und zu schlafen! Alles ist nur Routine. Das grenzt ja an Katatonie!«




  Myron versuchte taktvoll, die Beschwerde leicht zu nehmen. »Manche Leute genießen die Ruhe. Sie gibt ihnen Gelegenheit zum Nachdenken. Bisweilen lernen sie auch ein Musikinstrument zu spielen. Da fällt mir ein… es gibt eine Konzertina in dem Schrank da drüben.«




  Dame Hester schürzte die Lippen. »Myron, manchmal hast du wirklich verrückte Ideen. Vielleicht wäre bei dir sogar der Begriff ›Gipfel der Dummheit‹ angebracht.«




  »Ich glaube nicht. Der Gipfel der Dummheit ist der Versuch, das Absurde wichtig oder erhaben erscheinen zu lassen. Allerdings gebe ich zu, dass die Idee mit der Konzertina vielleicht ein bisschen weit hergeholt ist.«




  Dame Hester hörte ihm nicht zu. In nachdenklichem Tonfall sagte sie: »Dauncy war ein undankbares Monstrum, ganz zu schweigen von seiner Hinterlist. Nichtsdestotrotz war er amüsant. Ich will damit nicht sagen, dass ich es bereue, ihn aus meinem Leben verbannt zu haben… trotzdem. Wäre er hier, würde er etwas gegen meine Langeweile unternehmen.«




  »Wenn ich mich recht entsinne, hat er dich eine dumme alte Frau genannt.«




  Dame Hester lächelte wehmütig. »Ja, ich erinnere mich. Aber nur, weil er eingeschnappt war. Aber lassen wir Dauncy mal beiseite – ich glaube, ich würde mich über die Gesellschaft von ein paar lebhaften Gästen freuen. Im Augenblick ist das Schiff ein gesellschaftliches Vakuum. Meiner Meinung nach hättest du das voraussehen können, Myron.«




  »Gib mir nicht die Schuld daran!«, erklärte Myron. »Du hast selbst immer wieder gesagt, Gäste würden dir auf die Nerven gehen! Du hast sie Opportunisten genannt! Du hast gesagt, dass du vor allem Ruhe haben wolltest. Und nun, da du dich ausruhen kannst, willst du etwas anderes!«




  Würdevoll erwiderte Dame Hester: »Ruhe und Apathie sind zwei vollkommen verschiedene Dinge. Du rückst das in ein schiefes Licht.«




  »Keineswegs! Ich will nur alles richtig stellen, bevor man mich ans Kreuz schlägt und auf dem Scheiterhaufen verbrennt.«




  »Myron, sei so lieb, und stell dich den Tatsachen. Du hängst schon lange den Freuden und der Romantik der Raumfahrt nach. Nun bin ich in dieser unendlichen Leere, und ich frage mich: Wo ist dabei der Spaß? Wo die Romantik?«




  Myron deutete auf die Beobachtungskanzel. »Sieh doch mal dorthin! Schau dir die Sterne an. Beobachte, wie sie vorbeiziehen. Das ist das romantischste Schauspiel, das man sich vorstellen kann!«




  Dame Hester schauderte. »Die Sterne sind weit weg. Der Weltraum ist dunkel und still. Da draußen wandern all die toten Seelen umher.«




  »Unsinn!«, spottete Myron. »Da draußen ist nichts dergleichen! Komm! Sieh selbst!«




  Dame Hester schüttelte den Kopf. »Wenn ich hinausschauen und jemand sehen würde, der bei meinem Anblick das Gesicht verzieht – ich würde nie wieder zu schreien aufhören.«




  Myron warf einen Blick über die Schulter zum Fenster. »Das ist eine unheimliche Vorstellung.«




  Dame Hester ließ sich auf einen der Stühle fallen. »Hol den Frugola, und schenk uns beiden ein. Dann setz dich zu mir. Ich möchte, dass du mir etwas erklärst.«




  Myron schenkte den Brandy ein und setzte sich dann vorsichtig auf einen Stuhl. »Was soll ich dir erklären?«




  »Du kennst doch unser Ziel, stimmt’s?«




  »Sicher. Der Planet Naharius.«




  »Und du kennst die exakten dimensionalen Koordinaten dieser Welt.«




  »Allerdings.«




  »Außerdem kannst du mit den Maschinen so umgehen, dass sie uns mit hoher Geschwindigkeit voranbringen… weit schneller, als wir im Augenblick das All durchqueren. Habe ich Recht?«




  »Ja und nein. Der Autopilot berechnet einen komplizierten Kompromiss. Je langsamer wir uns bewegen, desto genauer treffen wir an unserem Zielort ein. Wir könnten mit Leichtigkeit hundertmal schneller fliegen, als wir es jetzt tun, aber wir könnten das Schiff nur mit sehr viel Glück auch nur in der Nähe unseres Zieles wieder in den Normalraum bringen. Der Autopilot berechnet das Optimum, und Raumreisen sind im Allgemeinen von einer Länge, die jedem zupass kommt.«




  »Das System müsste perfektioniert werden«, sagte Dame Hester. Sie leerte ihren Becher und winkte Myron, ihr nachzuschenken.




  »Bist du sicher, dass du noch mehr willst?«, fragte Myron. »Es ist Zeit, dass du dich fürs Diner umziehst.«




  Dame Hester stöhnte und verzog das Gesicht. »Manchmal kannst du wirklich lästig sein, Myron.« Sie stand auf. »Aber du hast Recht, es ist an der Zeit, dass ich mich umziehe. Heute Abend werde ich mein grün und scharlachrotes Fandangokostüm tragen, um meine Seele zu ergötzen, und wir werden ein Festmahl haben!«




  »Eine gute Idee!«, sagte Myron, klang aber wenig überzeugt.




  Am nächsten Tag nahm Dame Hester das Frühstück in ihrer Kabine ein. Myron sah sie bis zum Vormittag nicht, bis er sie schließlich auf der Brücke fand, wo sie sich mit dem Ersten Maat unterhielt.




  »Aha, Myron«, sagte Dame Hester. »Da bist du ja endlich! Der Maat und ich haben uns die Karten angesehen, und dabei ist uns aufgefallen, dass es nicht weit entfernt von hier eine bewohnte Welt gibt; es ist nur ein kleiner Umweg. Die Welt heißt ›Dimmick‹, und der dazugehörige Stern…« Sie drehte sich zu dem Maat um. »Wie heißt der dazugehörige Stern?«




  Der Maat drückte auf einen Knopf, und auf dem Navigationsmonitor erschien ein Muster. »Maudwell’s Stern, Leo JN-44. Da haben Sie es, Sir! Dimmick ist der fünfte Planet.«




  Dame Hester sprach in einem Tonfall, der eindeutig gedacht war, jedem Widerspruch zuvorzukommen. »Du wirst auf dem Raumhafen von Dimmick landen, da ich mir ein wenig die Füße vertreten will, und vielleicht haben wir das Glück, an einer örtlichen Festivität oder dergleichen teilnehmen zu können; so werden wir dann wenigstens ein bisschen Unterhaltung finden. Außerdem würde ich gern einen kleinen Einkaufsbummel machen. Vielleicht kann ich auf dem Markt ein paar Kuriosa erstehen – oder wo immer die Leute dort ihre Handwerkskunst verkaufen.«




  Myron fragte den Maat: »Haben Sie im Handbuch nachgesehen?«




  »Noch nicht, Sir.«




  Myron ging zum Schreibtisch, öffnete das in rotes Leder gebundene Buch und fand den Eintrag »Dimmick«. Er überflog die Liste der physikalischen Charakteristika und las den Abschnitt mit der Überschrift »Verschiedene Bemerkungen«. Das Handbuch der Planeten, ein für seine Untertreibungen berüchtigtes Kompendium, beschrieb Dimmick als »schroffe Welt, die ständig von einer düsteren Wolkendecke verhangen ist, welche bisweilen zu einem tristen Nieselregen kondensiert. Die Wolkendecke schirmt die Welt ab, sodass fast nirgends extreme Temperaturen anzutreffen sind. Trotzdem – und obwohl es mehrere bewohnbare Landmassen gibt – ist die Bevölkerung in dem Gebiet um die Stadt Flajaret konzentriert. Dimmick ist nicht für seine schönen Landschaften berühmt; das Einzige, was dort von touristischem Interesse sein könnte, sind die wöchentlichen Hundekämpfe.




  Da kaum interessante Vegetation vorhanden ist, kann man die Landschaft als öde bezeichnen; selbst die Berge scheinen kaum mehr als eine Anhäufung von Gesteinstrümmern zu sein. Die Ozeane werden von mehreren Fuß dicken Algenmatten bedeckt, die sich wie Billardtische bis zum Horizont erstrecken. Sie versorgen die Atmosphäre mit Sauerstoff und ernähren unzählige Insekten. Die Possen der gelben Mistkäfer gelten als amüsant, ebenso wie die disziplinierten Taktiken der Panzerfliegen. Bevor man jedoch auf eine dieser Matten hinausgeht, sollte der Reisende wissen, dass der Stich des blauen Peitschenschwanzes tödlich sein kann, und dass die Schwärme von Mücken und geflügelten Larven ohne entsprechende Vorbereitung unerträglich sein können.




  Flajaret, die größte Stadt, ist ein Dienstleistungszentrum für die Arbeiter der nahen Minen. Diese Minen sind der einzige Grund, warum ein Gaean sich auf Dimmick niederlassen sollte, da das Essen dort genauso schlecht ist wie das Bier, welches Gerüchten der Eingeborenen zufolge aus Algen gebraut wird. Die populärste Freizeitbeschäftigung sind Hundekämpfe, die große Leidenschaft beim Publikum erwecken. Nicht selten sind Unruhen die Folge solcher Veranstaltungen, in die sich häufig auch verwilderte Hunderudel einmischen, die alles und jeden beißen.




  In früheren Zeiten wurden Übeltäter in Stiefel, kurze Hosen und Atemmasken gesteckt und eine bestimmte Distanz auf die Algenmatten gejagt. Je schwerer das Verbrechen, desto weiter wurde der Schuldige hinausgeschickt – bis hin zu einer Entfernung von fünf Meilen; ab diesem Punkt wurde eine weitere Bestrafung als überflüssig erachtet. Heutzutage werden solche Strafen nur noch für wenige Verbrechen verhängt, zum Beispiel für den Angriff auf einen IPCC-Agenten. In diesem Fall wird ein Exempel statuiert und der Straftäter ins Zentrum einer Algenmatte geschickt.




  Die sexuellen Sitten und Gebräuche sind äußerst seltsam und komplex und können hier nicht analysiert werden. Der Besucher sei jedoch ernsthaft davor gewarnt, den eingeborenen Frauen Avancen zu machen, da er in diesem Fall mit unangenehmen Konsequenzen zu rechnen hat; die extremste Strafe wäre eine Ehe mit der betreffenden Frau oder ihrer Mutter.«




  Um sich vor potenziellem Tadel zu schützen, bestand Myron darauf, Dame Hester die »Verschiedenen Bemerkungen« vorzulesen. Wie er nicht anders erwartet hatte, hörte sie nur mit halbem Ohr zu, und als er fragte: »Bist du immer noch so begierig darauf, dort zu landen?«, antwortete sie gereizt: »Natürlich! Leite sofort die Landung ein!«




  2




  




  Unter ihnen wurde Dimmick immer größer, ein in grauen Nebel gehüllter Globus, sodass man kein geographisches Detail erkennen konnte. Die Sensoren der Glodwyn lokalisierten den Raumhafen von Flajaret, und das Schiff tauchte in den leuchtenden Nebel hinab und verließ ihn wieder in einer Höhe von 3 000 Fuß. Tief unten erstreckten sich Berge aus schwarzem und grauem Fels am Rand eines Meeres, auf dem hier und da blassblaue Streifen zu sehen waren.




  Dame Hester, die aus der Beobachtungskanzel schaute, schnaufte missbilligend und warf Myron einen scharfen Blick zu.




  »Dieser Ort scheint mir weder aufregend noch erhebend zu sein.«




  Myron zuckte mit den Schultern. »Das Handbuch der Planeten hat uns genau das gesagt, wie du dich vielleicht erinnerst. Möglicherweise gefallen dir ja die Hundekämpfe.«




  Dame Hester presste die Lippen aufeinander und schwieg.




  Die Glodwyn landete am Terminal von Flajaret. Kaum waren die Einreiseformalitäten erledigt, machten sich Dame Hester und Myron auf, die Stadt zu erkunden. Eine breite Straße führte vom Terminal durch den Zentraldistrikt und an einer Reihe von Verwaltungsgebäuden aus Beton vorbei; dann ging es einen langen Hang hinauf, zwischen großen grauen Felsbrocken hindurch, zu den kargen Gebäuden, welche die Minen umstanden. Dahinter erhoben sich Felskämme und Gipfel aus nacktem grauem Stein.




  Der Stadt Flajaret mangelte es an Charme und interessanter Architektur, da alle Gebäude aus geschmolzenem Fels errichtet waren, den man zu gleichförmigen Strukturen geformt hatte. Rechts von der Straße lagen kubische graue Hütten am Hang; links befanden sich größere Gebäude: Lagerhäuser, Werkstätten und ein riesiges Bauwerk mit einem Schild auf dem Dach. Das Schild zeigte auf der einen Seite einen gewaltigen, zerzausten Mastiff, der sich auf die Hinterbeine erhoben hatte, und auf der anderen einen weiteren Hund, der ebenfalls wild die Zähne fletschte. Dazwischen waren die Worte zu lesen: NAC-NAC SPORTARENA.




  Die Straße führte auf einen Platz, der vom Apollon-Hotel beherrscht würde und von kleinen Geschäften umgeben war. Dame Hester marschierte rasch von einem Geschäft zum anderen und inspizierte die Ware mit scharfem Blick und geschickten Fingern. Nur Weniges fand ihr Gefallen. In einer Boutique stieß sie auf einen Rock aus Hundezähnen, die mit Fäden zusammengehalten wurden und so zu einem seltsamen Stoff verwoben waren. Dame Hester musterte den Rock, der sehr auffällig war und sicherlich für Unruhe sorgen würde, sollte sie ihn zu einer Dinerparty in Salou Sain tragen. Zu guter Letzt entschied sie, dass er zu schwer war und sich nicht elegant genug um ihre Beine schmiegen würde.




  Im nächsten Geschäft wurden Lebensmittel verkauft: kleine, bittere Kumquats, Kuchen aus gepressten Honigwaben, Kisten mit Hefe und Tausendfüßler, die man aus dem Meer gefischt, in Formaldehyd ertränkt und anschließend getrocknet und mit Algen geräuchert hatte. Dame Hester zuckte vor dem Geruch zurück und eilte davon. Im nächsten Geschäft erregte eine Sammlung kleiner Steinbilder ihre Aufmerksamkeit; jedes war die primitive Darstellung eines kurzbeinigen Mannes, der halb hockte und den großen Kopf vorgeschoben hatte. Fasziniert von dem lüsternen Gesichtsausdruck des Mannes griff Dame Hester nach einem der Abbilder. Wer, fragte sie sich, hatte sich die Mühe gemacht, etwas so Abstoßendes in Stein zu meißeln? Und warum, außer zu dem Zweck, diese Abscheulichkeit an Fremdweltler zu verkaufen? Die Geschäftsinhaberin, so grobschlächtig wie der dargestellte Mann, huschte herbei und hob den Finger, um Dame Hesters Aufmerksamkeit zu erregen. »Das ist ein schönes Stück – sehr selten und sehr wertvoll! Ich mache Ihnen einen guten Preis, weil ich Sie mag!«




  »Wie kann dieses Ding selten sein?«, verlangte Dame Hester zu wissen. »Auf diesem Tisch stehen noch mindestens 30 weitere Figuren.«




  »Sie betrachten das Werk nicht mit dem richtigen Kennerblick! Das ist ein Bild des Geistes der Garre-Berge, der die Donnersteine wirft. Dieses Stück bringt besonders viel Glück und wird Sie die Wetten bei den Hundekämpfen gewinnen lassen! Da ich arm und unwissend bin, lasse ich es Ihnen für den lächerlichen Preis von 20 Sol.«




  Dame Hester starrte die Frau verärgert und verwundert zugleich an. »Da kann ich nur lachen! Offensichtlich mangelt es Ihnen an Anstand, dass Sie überhaupt etwas für diese abstoßende Monstrosität verlangen! Halten Sie mich für eine Närrin? Ich fühle mich ernsthaft beleidigt!«




  »Das ist mir egal. Ich beleidige mehrmals am Tag nettere Leute als Sie. Das ist nichts Neues für mich – es ist mir sogar ein Vergnügen.«




  Dame Hester holte eine Münze hervor. »Das ist der Wert, den ich diesem schrecklichen kleinen Ding zumesse – und auch nur wegen der Freude, die ich haben werde, Ihren armseligen Laden meinen Freunden zu beschreiben.«




  »Bah!«, sagte die Frau. »Nehmen Sie es einfach. Sie werden niemals damit prahlen können, dass Sie mich an Großmut übertroffen haben. Nehmen Sie es, und machen Sie, dass Sie rauskommen!«




  »Nur zu gern! Bitte, packen Sie es geschmackvoll für mich ein.«




  »Ich bin beschäftigt.«




  Dame Hester ließ das Steinbild in ihrer Tasche verschwinden und marschierte aus dem Laden. Myron blieb noch lange genug, um einen Sol auf den Tisch zu legen. Die Ladenbesitzerin, die wieder auf ihrem Hochsitz hockte, beobachtete ihn leidenschaftslos und schwieg.




  Wieder auf dem Platz, blieb Dame Hester stehen und ließ ihren Blick prüfend in die Runde schweifen. Vor dem Hintergrund der grauen Berge und des trostlosen Himmels wirkte die Stadt Flajaret wie ein komplexes Schwarz-Weiß-Foto. Ein halbes Dutzend Fahrzeuge fuhr langsam über die Straße. Hier und dort gingen ein paar Fußgänger über den Platz: Kleine, finstere Männer mit schwarzen Bärten stapften über die Bürgersteige – in Gesellschaft großbusiger Frauen, die schwarze Kniestiefel und breitkrempige Hüte trugen. Die Frauen gingen gemessenen Schrittes, als wären sie sich ihrer Majestät bewusst. Als Dame Hester sich vom Studium des Hotels abwandte, stieß sie versehentlich mit einer der Frauen zusammen. Dame Hester trat zurück und hob hochmütig die Augenbrauen. Die Frau war beleibt, mittleren Alters, besaß ein breites Gesicht, dicht zusammenstehende schwarze Augen und einen dicken Grützbeutel auf der Wange. Die beiden Frauen musterten einander kalt vom Kopf bis zu den Zehen, bevor sie sich würdevoll umdrehten und jede ihres Weges ging.




  Dame Hester sagte zu Myron: »Was für eine Vogelscheuche! Ihr Hut ist eine Farce.«




  Die Frau murmelte ebenfalls etwas zu ihrem Mann. Beide blieben kurz stehen, um zu Dame Hester zu blicken; dann drehten sie sich wieder um, gingen weiter und lächelten vor sich hin.




  Die Episode empörte Dame Hester. »Wäre ich keine Dame, ich hätte der alten Henne die Meinung gegeigt! Solche Unverschämtheit bin ich nicht gewöhnt.«




  »Warum sich die Mühe machen?«, fragte Myron. »Es ist die Sache nicht wert.«




  Die beiden setzten ihren Weg über den Platz fort und kamen zu einem Café vor dem Apollon-Hotel. Sechs kleine Tische waren dort auf einer schmalen Terrasse aufgestellt, jeder im Schutz eines ausgebleichten, rot-blauen Sonnenschirms, der allerdings mehr vor dem Nieselregen als vor Sonnenschein schützte. Zwei Tische waren besetzt. Am anderen Ende saßen zwei ältere Männer in schweren schwarzen Mänteln über zwei Bechern dampfenden Biers; an dem anderen saß ein junger Mann, groß und selbstsicher, mit buschigem schwarzem Schnurrbart, vollen schwarzen Ringellocken und glänzenden braunen Augen – ein Fremdweltler, seiner Kleidung nach zu urteilen. Myron nahm die Anwesenheit des Mannes mit einem höflichen Nicken zur Kenntnis und setzte sich an den benachbarten Tisch. Dame Hester ging derweil weiter, um die Geschäfte an der Arkade vor dem Hotel zu inspizieren.




  Ein Ober erschien. Beiläufig wischte er mit der Serviette über den Tisch, die er über dem Arm getragen hatte; dann musterte er Myron von Kopf bis Fuß. »Nun, was darf ich Ihnen bringen?«




  »Solange ich nicht die Speisekarte gesehen habe, weiß ich es nicht.«




  »Es gibt keine Speisekarte, oder besser gesagt: Sie ist drinnen, und ich will sie nicht holen. Geben Sie mir einfach Ihre Bestellung, dann ist es gut.«




  »Wie kann ich etwas bestellen, wenn ich nicht weiß, was es gibt?«




  »Das ist Ihre Entscheidung«, antwortete der Ober. »Ich kann ja nicht für Sie denken.«




  Myron deutete zu den beiden Männern am anderen Ende der Terrasse. »Was trinken die?«




  »Das ist unser Glücksgrog. Sehr zu empfehlen, wenn Sie bei den Kämpfen wetten wollen.«




  Der junge Mann am Nachbartisch meldete sich zu Wort. »Vergessen Sie das Zeug. Es wird aus den Schwanzknochen toter Hunde gekocht.«




  »Danke für die Warnung«, sagte Myron. »Was schlagen Sie vor?«




  »Nichts. Alles ist schlecht. Es gibt hier nichts, das es wert wäre, bestellt zu werden. Der Tee ist wie Kleister, der Kaffee wird aus verbranntem Haar und toten Vögeln gebrüht, und die Spirituosen sind unbeschreiblich. Das kleinste Übel ist noch das helle Ale; das trinke ich auch. Und noch etwas: Der Ober hat Ihnen die Speisekarte deshalb nicht gezeigt, weil er Ihnen drei Sol für ein helles Ale abknöpfen will. Der Preis beträgt aber nur 17 Dinket.«




  Myron drehte sich wieder zu dem finster dreinblickenden Ober um. »Bringen Sie mir zwei Flaschen 17 Dinket teures Ale.«




  »Und was möchten Sie essen?«




  Der Fremdweltler bot erneut seinen Rat an. »Nehmen Sie die importierten Biskuits und Käse – auf sauberen Tellern.«




  Myron sagte dem Kellner: »Wir werden einmal die Biskuits und den Käse zum Preis der Speisekarte versuchen – auf sauberen Tellern, wenn Sie so nett sind.«




  »Für die sauberen Teller müssen Sie Aufschlag zahlen. So amortisieren wir die Kosten fürs Geschirrspülen.«




  Der Ober verschwand.




  Der Fremdweltler am Nachbartisch stand auf. »Darf ich mich zu Ihnen gesellen?«




  »Wenn Sie wollen«, antwortete Myron nicht gerade begeistert.




  Der Mann setzte sich an den Tisch und stellte sich vor. »Die Leute nennen mich Marko Fassig. Von Beruf bin ich Schiffseigner, im Augenblick allerdings ohne Schiff.«




  »Erfreut, Sie kennen zu lernen«, sagte Myron steif. »Ich bin Kapitän Myron Tany von der Glodwyn.«




  »Angenehm«, sagte Marko Fassig. »Wer ist Ihre Freundin? Doch sicherlich nicht Ihre Frau, oder?«




  Myron blickte Marko Fassig kalt, ungläubig und voller Abscheu an. »Natürlich nicht! Das ist eine idiotische Vorstellung! Sie ist meine Großtante, Dame Hester Lajoie. Ihr gehört die Glodwyn.«




  Marko Fassig lachte gut gelaunt. »Na, jetzt kommen Sie aber! So naiv können Sie doch nicht sein! Es sind schon seltsamere Dinge geschehen.«




  »Aber nicht mir«, erwiderte Myron peinlich berührt.




  Der Ober kehrte mit dem Ale, den Biskuits und dem Käse zurück. Marko Fassig blickte auf den Teller. »Sehen Sie her! Das ist kein sauberer Teller, also werden Sie auch nicht den Aufschlag verlangen können.«




  »Er ist sauber genug.«




  »Da sind Krümel… und hier ist ein Schmierfleck… und da sind schmutzige Fingerabdrücke.«




  »Was macht das schon?« Der Ober kippte Biskuits und Käse auf den Tisch, wischte mit der Serviette über den Teller, legte Käse und Biskuits wieder darauf und stellte das Ganze vor Myron hin. »Da haben Sie Ihren sauberen Teller und alles andere. Nehmen Sie, oder gehen Sie, aber bezahlen müssen Sie.«




  »Ich nehme es unter Protest, aber ich werde keinen Aufschlag zahlen!«




  »Bah«, knurrte der Ober. »In diesem Fall müssen Sie mein Trinkgeld verdoppeln.«




  Dame Hester kam von der Arkade und setzte sich an den Tisch. Fragend blickte sie zu Marko Fassig. »Wer mag das sein?«




  »Das kann ich wirklich nicht sagen«, antwortete Myron. »Er ist sozusagen eine Art Vogel ohne Flügel; das ist alles, was ich über ihn weiß.« Er wandte sich an Fassig. »Sie müssen meine Offenheit entschuldigen, Marko, aber ich bin nicht ganz so naiv, wie Sie glauben. Wenn Sie jetzt bitte an Ihren Tisch zurückgehen würden. Dame Hester und ich haben Wichtiges zu besprechen.«




  Dame Hester rief: »Nicht so schnell, Myron! Ich verstehe dich nicht! Hier ist ein wirklich netter junger Mann mit interessanter Ausstrahlung, und du willst ihn fortschicken?« Sie drehte sich zu Marko Fassig um, der mit selbstzufriedenem Lächeln zugehört hatte.




  Dame Hester sagte: »Erzählen Sie von sich, Marko. Was hat Sie in dieses elende Höllenloch verschlagen, das Myron mir aufgeschwatzt hat?«




  »Wir dürfen Myron keine Vorwürfe machen; er tut sicherlich sein Bestes. Und was mich betrifft… Wie soll ich mich beschreiben? Im Wesen bin ich ein wandernder Philosoph und Connaisseur des Exquisiten und Liebreizenden, einschließlich wunderschöner reifer Frauen. Mein Leben ist eine Aufeinanderfolge von Höhepunkten, gefolgt von kurzen Perioden, in denen ich nachdenke und wunderbare Träume formuliere.«




  »Wie interessant! Aber dieser Ort ist so langweilig! Warum sind Sie gerade hierher gekommen? Um nachzudenken und zu träumen?«




  »Dafür gibt es zwei Gründe… oder sagen wir, eine Kette von Ereignissen hat dazu geführt. Sie verlaufen parallel. Der eine Grund ist spiritueller, der andere praktischer Natur. Diese beiden Kräfte verschlingen sich ineinander, und jede übt ihren eigenen Einfluss aus. Verwirre ich Sie? Myron scheint ein wenig angespannt zu sein.«




  »Oh, kümmern Sie sich nicht um Myron. Er ist oft ein wenig steif. Bitte, erzählen Sie weiter.«




  »Das erste Element ist, wie ich es umrissen habe. Vielleicht ist es eine Übung in Selbstdisziplin, wenn ich an einem Ort vollkommener Langeweile lande, wo ich mich zwingen muss, in ein Stadium der Metamorphose einzutreten. Ich werde sozusagen zu einer Puppe in einem Kokon, aus dem ich schlussendlich erneuert wieder hervorkomme, sodass mir das Leben im Vergleich umso wunderbarer erscheint. Es ist ein törichter Lebensstil, doch ich entschuldige mich nicht dafür. Es gefällt mir, mich als Abenteurer zu betrachten, der über das Meer der romantischen Gefühle segelt und gelegentlich in einem Hafen anlegt, um dort eine verwandte Seele zu finden.«




  »Erstaunlich!«, rief Dame Hester. »Ihre Philosophie erregt mein Interesse, da sie der meinen nicht unähnlich ist. Aber erzählen Sie mir von dem anderen, dem praktischen Grund Ihres Hierseins.«




  »Also gut. Ich werde Ihnen nichts verschweigen. Ein Mann namens Goss Jylstra und ich waren Besitzer eines kleinen Raumschiffes. Wir hatten uns auf den Transport von Obst spezialisiert. Die meiste Zeit arbeiteten wir harmonisch miteinander, doch schließlich kam der Tag, an dem wir uns über unsere Zukunftspläne nicht einig werden konnten. Unser Schiff war die Darling Boreen, und als wir in Flajaret gelandet sind, war die Zeit gekommen, da jeder von uns seinen eigenen Weg gehen musste. Keiner konnte den anderen auszahlen, also beschlossen wir alles dem Glück zu überantworten, einschließlich der Darling Boreen. Wir hatten ein Dutzend Möglichkeiten, unser Schicksal auf die Probe zu stellen, doch zu guter Letzt gingen wir zu den Hundekämpfen und wetteten auf die Tiere. Jylstras Hund war ein lahmer Köter mit Namen Smaug; mein Tier hieß Tinkifer. Der Kampf begann, und von Anfang an war klar, dass Smaug unfair kämpfte. Schließlich sprang er auf Tinkifer und riss ihm die Leber heraus, doch der tapfere Tinkifer biss Smaug die Halsschlagader durch, sodass der Kampf unentschieden endete – beide Tiere waren tot. Goss Jylstra und ich wussten zunächst nicht, was wir tun sollten; dann kamen wir überein, alles auf drei Karten zu setzen. Ich legte die erste aus, eine Neun, und Goss legte eine Drei, was ihn verzweifeln ließ. Ich legte eine Acht, was ein Gesamtergebnis von 17 ergab, während der arme Goss nur mit einer armseligen Sieben konterte, wodurch er auf eine Summe kam, die man ›verräterische Zehn‹ nennt. Die Darling Boreen gehörte so gut wie mir, denn wie hätte er jetzt noch mit mir gleichziehen können? Aber der hinterlistige Schurke ging vom Fenster fort, und ein Windstoß wehte die Karten zu Boden, einschließlich meiner dritten Karte. Schnell wie der Blitz spielte Goss seine dritte Karte aus, eine Zwei, rief ›Hossa!‹ und beendete das Spiel. Er gewann die Darling Boreen mit einem Ergebnis von Zwei, da meine Karten auf dem Boden lagen. Und so sitze ich jetzt hier, ein Vagabund, ein Wanderer, ein wahrer Schüler des Dionysos, allzeit bereit, den Wein des Lebens zu trinken und sich den Zähnen des Schicksals zu stellen, wie es stets meine Gewohnheit war.«




  Dame Hester fragte: »Ihr alter Gefährte hat Sie hier in Flajaret zurückgelassen? Das scheint mir ein wenig herzlos zu sein.«




  »Ich bin geneigt, Ihnen zuzustimmen. Dennoch haben wir uns in Freundschaft getrennt. Er flog ins All, und ich trat wieder in das Regenerationsstadium ein. Das aber ist nun zu Ende, sodass ich mich an neue Unternehmungen wagen kann. Doch genug von den Wechselfällen meines armseligen Lebens. Erzählen Sie mir von sich.«




  »Mit Freuden!« Dame Hester hob den Becher Ale an die Lippen und kostete das Getränk. »Igitt! Was ist das für ein Zeug?«




  »Das ist das helle Ale«, erklärte Myron. »Offensichtlich gibt es hier nichts Besseres. Ich pflichte dir bei, dass es absolut widerwärtig schmeckt.«




  »Ha! Du hast es probiert?«




  »Ich habe vorsichtig daran genippt – was mehr als genug war.«




  »Warum hast du mich dann nicht gewarnt, bevor ich einen kräftigen Schluck davon getrunken habe?«




  »Ich war in Gedanken woanders.«




  Dame Hester erzählte Marko Fassig: »In gewisser Weise ist das symptomatisch für unsere Reise. Wir sind voll freudiger Erwartung von Salou Sain aufgebrochen; in gewissem Sinne haben wir uns auf eine Queste nach dem Leben und der Jugend gemacht. Doch wir hatten ausgemacht, dass die Reise nicht übermäßig ernst oder gar asketisch werden sollte. Myron stimmte dem zu. Er versicherte mir, dass die Reise voller glücklicher Episoden und exotischer Erlebnisse sein würde. Und was war die Realität? Wir trieben schier endlos durch lähmende Leere! Die Eremiten in ihren Höhlen können keine größere Langeweile kennen! Als ich auf das Thema ›Unterhaltung‹ zu sprechen kam, wollte Myron, dass ich aus dem Fenster schauen und die Leere des Alls bewundern solle. Ich habe mich geweigert! Das war ein Vorgeschmack auf den Tod! Die Reise ging weiter, und die Langeweile war vollkommen. Ich sehnte mich nach Ablenkung, und Kapitän Myron erkannte schließlich, dass die Apathie meine Gesundheit ruinierte. Dies ist der Tümpel, den er zu meinem Vergnügen ausgewählt hat. Als Unterhaltung hat er mir einen Hundekampf versprochen und mir dieses widerliche Getränk serviert.«




  »Sie haben mein Mitgefühl«, sagte Marko Fassig. »Aber das Weltall zu durchqueren, muss nicht langweilig sein. An Bord der Darling Boreen hatten wir viele amüsante Stunden, das versichere ich Ihnen! In dieser Hinsicht waren Goss Jylstra und ich einer Meinung. Wir kannten alle Freuden, unschuldige und weniger unschuldige, die es in den Konstellationen des Raben gibt.«




  Dame Hester rief: »So will auch ich reisen! Dann und wann will ich ein wenig Spaß und nicht nur durch Bullaugen ins Nichts starren! Wie auch immer, ich habe von Flajaret alles gesehen, was ich sehen will, und möchte aufbrechen. Myron, was ist mit dir?«




  »In gewissem Sinne ist Flajaret interessant, aber ich bin ebenfalls bereit zu gehen.«




  Dame Hester nickte höflich und wandte sich wieder Marko Fassig zu. »Wie sehen Ihre Pläne aus?«




  Marko Fassig plusterte seinen buschigen Schnurrbart auf. »Recht simpel. Früher oder später hoffe ich einen Platz auf einem vorbeikommenden Raumschiff zu finden, wo man einen erfahrenen Raumfahrer brauchen kann.«




  Kalt sagte Myron: »Wir können Ihnen nicht helfen. Die Mannschaft der Glodwyn ist bereits vollständig.«




  »Unsinn!«, sagte Dame Hester. »Myron, du bist viel zu hastig! Marko, melden Sie sich sofort auf der Glodwyn. Ich werde mit Kapitän Myron reden; wir werden schon eine Lösung finden.«




  »Das ist äußerst erfreulich«, sagte Marko Fassig. »Ich werde mein Bestes für Sie tun, und vielleicht kann ich die Reise sogar ein wenig lebhafter gestalten.«




  »Genau das hatte ich im Sinn«, erklärte Dame Hester. »Holen Sie Ihre Sachen, und melden Sie sich so rasch wie möglich an Bord der Glodwyn.«




  Dame Hester und Myron kehrten zum Schiff zurück, und die Dame gab Myron eindeutige Anweisungen, sodass er Marko Fassig bei dessen Ankunft widerwillig darüber informierte, dass er als »Zahlmeister« auf die Mannschaftsliste gesetzt worden sei. Marko Fassig erklärte sich mit dem Arrangement zufrieden.
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  Die Glodwyn hob vom Flajaret-Raumhafen ab und stieß durch die Wolkenschicht ins Licht von Maudwell’s Stern. Der Erste Maat und Myron stellten den Autopiloten auf den richtigen Kurs ein, und Maudwell’s Stern verschwand nach achtern.




  Myron kehrte in den Hauptsalon zurück, wo er Dame Hester mit Marko Fassig antraf, jeder mit einem gekühlten Kelch Pingareepunsch in der Hand. Dame Hester erklärte soeben den Zweck ihrer Reise, während Marko träge auf einem Polsterstuhl saß und zuhörte. »Wie Sie jetzt sicherlich verstehen, handelt es sich bei unserer Reise um eine wichtige und ernste Expedition. Ich hoffe, Dame Betkas Behauptungen durch persönliche Ansicht zu verifizieren, und natürlich werde ich mich auch mit Freuden dem Revitalisierungsprogramm unterziehen. Psychologisch betrachtet lasse ich mich in keine konventionelle Schublade zwängen. Ich bin so kühn und flexibel wie eh und je. Ich handle, wie ich es für angemessen halte; die Konsequenzen sind mir egal! Es tut mir Leid, sagen zu müssen, dass mein Körper sich manchmal darüber beschwert, und ich muss aufpassen. Ich kann nicht mehr über einen Sandstrand huschen, um mich anschließend in die Wellen zu stürzen, oder mich in sonst eine unbesonnene Eskapade stürzen, wie ich es früher immer getan habe, ohne nachzudenken. Es ist dieses traurige Ende meiner Unverwüstlichkeit, das ich rückgängig machen will. Und warum auch nicht? Ich liebe die Lebenslust und den Abenteuergeist in ihrer reinsten Form. Ich habe nur ein einziges Ziel: Ich will alle Früchte vom Baum des Lebens pflücken, ihn vollkommen kahl essen!« Mit einer dramatischen Geste trank Dame Hester einen tiefen Schluck aus ihrem Kelch. »Nun kennen Sie die Macht, die mich auf diese Expedition getrieben hat!«




  »Ich trinke auf Ihr Wohl«, erklärte Marko Fassig. »Eine Frau wie Sie findet man unter tausend nur einmal!«




  Dame Hester drehte sich zu Myron um. »Ja? Was ist jetzt schon wieder? Du trittst ständig von einem Fuß auf den anderen. Wo liegt das Problem?«




  »Es gibt kein Problem. Ich will Fassig nur zeigen, wo er seine Mahlzeiten einnehmen wird, und ihm dann seine Arbeit erklären.«




  Dame Hester hob die Augenbrauen. »Also wirklich, Myron, jetzt bist du auch noch starrsinnig. Mich interessiert, was Marko zu sagen hat. Er hat ein faszinierendes Leben geführt, von dem auch du etwas lernen könntest.«




  Marko Fassig stand träge auf. »Ich darf Kapitän Tany nicht warten lassen. «Er verneigte sich vor Dame Hester. »Ich hoffe, dass wir unser Gespräch ein andermal fortsetzen werden.«




  Beim Abendessen schwieg Dame Hester die meiste Zeit. Schließlich sagte sie: »Ich sehe keinen Grund, warum Marko nicht mit uns essen sollte. Er ist amüsant und sympathisch – ein seltene Mischung.«




  Myron entgegnete: »Es ist nicht angemessen, dass Mannschaften im Salon essen. Es gibt Unterschiede, die man nie aufweichen sollte, um die Schiffsdisziplin nicht zu gefährden.«




  »Bah! Diese Art von Strenge ist vollkommen unnötig. Frag Marko, ob er gerne etwas mit uns trinken würde.«




  Myron stand auf, verbeugte sich formell und ging, Dame Hesters Befehl auszuführen. Am folgenden Tag sagte sie zu ihm: »Marko wird von nun an seine Mahlzeiten im Salon einnehmen. Bitte, informiere den Chefsteward von dieser Änderung.«




  Im weiteren Verlauf der Reise wurde Myron von Marko Fassigs selbstbewusstem Verhalten immer mehr ernüchtert. Dame Hester schien Markos unangebrachtes Benehmen auch noch zu fördern, und Myron lernte bald, dass seine Beschwerden auf taube Ohren stießen.




  Zum Teil als Reaktion auf Markos Anekdoten beschloss Dame Hester, dass ein Zwischenstopp auf einer malerischen Welt die Reise ein wenig aufheitern könnte. Sie unterbreitete Myron einen entsprechenden Vorschlag und machte ihm klar, dass sie nicht zu einem Ort gebracht werden wollte, wo Hundekämpfe das Nonplusultra der Unterhaltung waren.




  Myron bot all seine Würde auf und erklärte, er werde natürlich sein Bestes tun, um ihre Wünsche zu erfüllen. Dennoch, sagte Myron, müsse sie sich darüber im Klaren sein, dass sie einen recht abgelegenen Teil des Gaean Reach erreicht hätten, und dass die Welten mit hoch entwickelter urbaner Kultur schon weit achtern lägen.




  »Und was ist jetzt da draußen?«, verlangte Dame Hester zu wissen. »Dschungel, Sümpfe und umherhüpfende, rotäugige Wilde?«




  Myron lachte höflich. »Ich bin sicher, dass wir auch solche Orte finden könnten. Hier draußen ist nichts sicher.«




  »Hm. Sagt dir dein berühmtes Handbuch nicht, was wir zu erwarten haben?«




  »Natürlich, und ich werde Gebrauch davon machen. Zunächst einmal werde ich eine Welt suchen, die nicht zu weit vom Kurs liegt.«




  »Und bitte auch eine Welt, die amüsant ist, mit schönen Menschen, appetitanregender Küche, interessanten Unterhaltungsmöglichkeiten und guten Einkaufsgelegenheiten.«




  »Ich werde sehen, was ich finden kann.«




  Myron schaute sich die Sektorkarten an und studierte das Handbuch der Planeten, und zu guter Letzt kam er zu dem Schluss, dass die Welt Taubry im Vianjeli-System am ehesten den Wünschen seiner Großtante entsprach. Er berichtete Dame Hester von seinen Ergebnissen. Leidenschaftslos billigte sie seine Wahl. »Da wird aber nichts von exotischen Zeremonien erwähnt oder anderes, das interessant klingt, außer dass man dort Verbrecher öffentlich in Käfigen zur Schau stellt.«




  »Vielleicht wirst du einen interessanten Gefangenen sehen. Und im Bericht steht, dass es auf dem Hinterwäldlermarkt oft außergewöhnliche Dinge zu kaufen gibt.«




  »Was meinst du damit?«, verlangte Dame Hester zu wissen. »20 Pfund schwere Futterrüben? Dressierte Mäuse?«




  »Ich weiß es nicht.«




  »Also schön. Lass es uns mit dieser Welt Taubry und ihren nicht eindeutig klassifizierbaren Unterhaltungsmöglichkeiten versuchen.«




  Myron änderte sofort den Kurs in Richtung der Sonne Vianjeli, bis diese langsam heller und die Welt Taubry unter ihnen immer größer wurde. Als Myron auf die Brücke ging, um das Makroskop zu benutzen, traf er dort Marko Fassig untätig neben den Geräten an, in ein Gespräch mit dem Ersten Maat Atwyn vertieft. Myrons lange unterdrückter Groll verwandelte sich in Wut, und er beschloss, dieses Ärgernis mit Namen Marko Fassig ein für alle Mal loszuwerden. Für den Augenblick sagte er jedoch nur: »Seien Sie so gut, und kümmern Sie sich um Ihre Pflichten, Fassig. Wie Sie wissen, ist der Mannschaft der Zutritt zur Brücke verboten.«




  »Gewiss, Sir«, sagte Fassig gut gelaunt. Er stand auf, zwinkerte dem Ersten Maat Atwyn zu und schlenderte davon.




  Die Glodwyn landete auf dem Raumhafen von Port Tanjee. Myron stellte Marko Fassig sofort zur Rede. »Sir, von diesem Augenblick an sind Sie Ihrer Pflichten entbunden. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass wir keinen Zahlmeister an Bord der Glodwyn brauchen. Packen Sie Ihre Sachen, und verlassen Sie sofort das Schiff!«




  Marko Fassig zupfte an seinem Schnurrbart, hob fragend die Augenbrauen und zuckte dann mit den Schultern. »Das ist Ihr gutes Recht, Kapitän Tany, und ich erhebe keinen Protest. Fünf Minuten reichen. Ich werde Dame Hester noch eine glückliche Reise wünschen und dann von Bord gehen.«




  Eine Stunde später stand Myron, der noch immer die Kapitänsuniform trug, einsam und verloren vor dem Terminal, und der Tadel seiner Großtante hallte ihm noch immer in den Ohren. Der Koffer zu seinen Füßen enthielt seine eigenen Habseligkeiten; Dame Hester hatte ihm genug Geld gegeben, um einen Flug zurück nach Vermazen zu bezahlen. Zum Schluss hatte sie zu ihm gesagt: »Myron, du hattest deine Chance, aber du hast elendiglich versagt! Du hast den Sinn für die Wirklichkeit verloren. Du bist ein Träumer, ein Schwärmer und – wage ich es zu sagen? – so etwas wie ein Mondkalb. Mein Rat an dich lautet wie folgt: Kehre nach Hause zurück, studiere weitere vier Jahre am Institut, und dann arbeite bei deinem Vater an der Börse. Ich glaube, das ist eher dein Metier, und dort wirst du all den Erfolg haben, den das Leben dir bieten wird.«
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  Myron bemerkte einen uniformierten Beamten mittleren Alters. Der Mann war sehr ordentlich gekleidet, besaß eine straffe Haltung und stand gut 50 Fuß von Myron entfernt. Er schien an Myron und dessen Verhalten interessiert zu sein. Seltsam, sagte sich Myron. Warum war der Mann so wachsam?




  Myron wandte sich von dem Unbekannten ab und ließ den Blick über die Landschaft schweifen. Ein von Bäumen gesäumter Boulevard führte vom Terminal ins Stadtzentrum. Myron erkannte die Bäume anhand ihrer Beschreibung im Handbuch: Das waren die berühmten Wolkenbäume von Taubry, gewaltige Massen grauen Schaums an schwarzen Tentakeln, die wie Blitzableiter hoch in die Luft ragten.




  Myron blickte über die Schulter. Der Beamte hatte seine Position nicht verändert. Sein Verhalten schien eher neugierig denn feindlich zu sein. Dennoch war seine Aufmerksamkeit beunruhigend. Wieder nahm Myron die Rolle des unschuldigen Touristen an und tat weiter so, als wolle er sich die Landschaft anschauen. Tatsächlich war die Szenerie recht angenehm, wie Myron bemerkte, sauber und ordentlich; nirgends war Unkraut oder Müll zu sehen. Ein paar kleinere Fahrzeuge bewegten sich langsam und vorsichtig über den Boulevard. Wolkenbäume ragten hoch über Myron auf; die Schaumwipfel schwankten leicht in der sanften Nachmittagsbrise. Nicht weit entfernt mündete der Boulevard auf eine Plaza. Sämtliche Gebäude in Myrons Sichtweite waren im gleichen Stil gebaut: komplex, überladen, bisweilen fast rokokohaft, mit hochgiebligen Dächern und ungezählten Mansardenfenstern. Die verwendeten Materialien waren überall gleich: dunkles Holz, Terrakotta und gefärbtes Glas für die hohen, schmalen Fenster. Die Leute von Port Tanjee hatten unverkennbar eine klare Vorstellung davon, wie ihre Stadt aussehen sollte.




  Myron warf einen Blick zu dem Beamten. Dieser stand noch genauso da wie zuvor und beobachtete Myron mit freundlicher Wachsamkeit. Myrons Geduld neigte sich allmählich dem Ende zu. Er schwang herum in der Absicht, eine Erklärung zu verlangen, doch der Beamte setzte sich nun von selbst in Bewegung, kam näher und blieb in einer respektvollen Entfernung von drei Schritt stehen. Myron konnte die Worte auf dem Namensschild des Mannes lesen: AUFSICHTSPERSONAL.




  Myron fragte in scharfem Tonfall: »Warum beobachten Sie mich so misstrauisch?«




  »Nicht misstrauisch, Sir, lediglich interessiert. Ich nehme an, Sie sind neu in Port Tanjee, nicht wahr?«




  »Ich bin gerade erst eingetroffen.«




  Der Aufsichtsmensch deutete auf ein Pamphlet, das man Myron im Terminal gegeben hatte und das er noch immer in der Hand hielt. »Haben Sie bereits den Ratgeber studiert, Sir?«




  »Nein, noch nicht.« Myron blickte auf das Pamphlet. »Es scheint eine Art Broschüre zu sein.«




  »Das ist es auch. Es ist eine wertvolle Referenz, und die Karten werden Sie durch die Stadt führen. Sie finden dort auch einen interessanten historischen Überblick und eine Zusammenfassung der hiesigen Vorschriften, mit denen Sie sich vertraut machen sollten. Wir hier in Port Tanjee sind ein sehr ordentliches Volk. Besucher von fremden Welten müssen natürlich denselben Regeln folgen wie wir.«




  »Natürlich.«




  »In der Tat. Der Ratgeber wird Sie des Weiteren über unsere besonderen Sitten und Gebräuche in Kenntnis setzen, die Sie sich merken sollten. Zum Beispiel…«, er deutete auf den Koffer, den Myron auf den Bürgersteig gestellt hatte, »… ich nehme an, Sie wollten dieses Objekt gerade aufgeben, sodass es zu Müll geworden wäre.«




  Ungläubig fragte Myron: »Ist das der Grund dafür, dass Sie mich so aufmerksam beobachtet haben?«




  »Es ist meine Pflicht, alle Übeltäter möglichst in flagranti zu ertappen, um Schuldgefühle bei ihnen zu wecken.«




  Myron zügelte seinen Zorn – und das kostete ihn Mühe, da seine Nerven heute ohnehin schon sehr auf die Probe gestellt worden waren. Vorsichtig sagte er: »Das ist mein Koffer! Er enthält meine Besitztümer! Ich brauche sie. Sie sind wichtig für mich.«




  Der Beamte zuckte mit den Schultern. »Die Tatsachen lassen auf etwas anderes schließen. Es ist ein sehr kleiner Koffer, und Sie haben ihn so hingestellt, dass man ihn leicht übersehen kann.«




  »Der Koffer ist klein, weil ich nur wenig besitze. Würde ich mehr besitzen, hätte ich einen größeren Koffer dabei. Ich habe ihn abgestellt, als ich auf die Straße gekommen bin, weil ich mich erst einmal umsehen wollte. Wenn ich beschließe, weiterzugehen, werde ich ihn ganz sicher mitnehmen.«




  »Aha! Das scheint mir eindeutig genug zu sein!«, sagte der Aufsichtsbeamte in herzlichem Tonfall. »Alles ist erklärt. Trotzdem empfehle ich Ihnen, den Ratgeber zu studieren. Dort ist gebilligtes und nicht gebilligtes Verhalten definiert, und Sie sollten den Unterschied lernen.«




  »Ich werde den ›Ratgeber‹ so bald als möglich lesen. Können Sie mir den Weg zu einem nicht allzu teuren Hotel von guter Qualität zeigen?«




  Der Beamte rieb sich das Kinn. »Ihre Ansprüche widersprechen einander; dennoch schlage ich das ›Wanderers Nest‹ als vernünftigen Kompromiss vor. Ich sollte auch noch erwähnen, dass Feilschen als unhöflich betrachtet wird.«




  »Ach? Und was, wenn der Wirt einen exorbitanten Preis verlangt?«




  »Dann verneigen Sie sich schlicht und gehen Ihres Weges. Der Wirt wird vielleicht Mitleid mit Ihnen haben und einen neuen Preis nennen, worauf Sie entweder zurückkehren oder weitergehen können, bis der Wirt einen Preis ausruft, der Ihnen zusagt.«




  »Na gut. Wo finde ich das Wanderers Nest?«




  »Gehen Sie den Boulevard bis zur Plaza hinunter. Dann wenden Sie sich nach rechts in die Fimrod-Gasse, und Sie sehen das Wanderers Nest.«




  »Ich danke Ihnen.« Myron ergriff seinen Koffer mit übertriebener Sorgfalt und machte sich auf den Weg den Boulevard hinunter. Ein, zwei Augenblicke schweiften seine Gedanken wieder zur Glodwyn zurück, zu seiner Tante Hester und dem widerlichen Marko Fassig. Entschlossen vertrieb er diese Gedanken aus seinem Kopf. Verbitterung war ein sinnloses Gefühl; es würde ihn nur in seinen Aktivitäten behindern und seine Gedanken vernebeln. Irgendwann in der Zukunft würde er – sofern es die Umstände zuließen – dem Zurechtrücken dieser Übel all seine Aufmerksamkeit widmen, doch im Augenblick waren solche Hoffnungen nur Vision. Aber sie würden nicht vergessen werden, versprach er sich selbst.




  Myron erreichte die Plaza. Als er sich umschaute, sah er Geschäfte, einen Markt, Agenturen, mehrere Restaurants und Cafés und zu seiner Linken auf der anderen Seite der Plaza eine Reihe von Käfigen und Pflanzen hinter den Gebäuden: größtenteils Wolkenbäume, deren Schaumwipfel an Heiligenscheine erinnerten.




  Myron ging in die Fimrod-Gasse und erreichte schließlich das Wanderers Nest: ein großes, zweistöckiges Gebäude unter einem mehrgiebeligen, steilen Dach. Er betrachtete die mit Holz verkleidete Loggia, wo er von einer stämmigen Frau mittleren Alters empfangen wurde, die ein voluminöses Kleid aus fließendem grünem Stoff trug. Teilnahmslos lauschte sie, während Myron ihr seine Bedürfnisse schilderte; dann, ohne ein weiteres Wort zu verschwenden, führte sie ihn in ein sauberes Zimmer im zweiten Stock mit angeschlossenem Bad. Myron empfand das Zimmer als zufrieden stellend, doch bevor er beginnen konnte, den Preis auszuhandeln, nahm die Frau ihm drei Sol für drei Übernachtungen ab und marschierte schweigend hinaus. Myron blickte ihr verblüfft hinterher. Er war zu langsam gewesen; die Zeit war gekommen und wieder gegangen. Myron drehte sich um; vielleicht würde es das nächste Mal besser funktionieren. Er setzte sich auf einen Stuhl am Fenster und überdachte seine Situation. Tatsächlich waren seine Möglichkeiten jedoch so begrenzt, dass es sich gar nicht lohnte, ernsthaft darüber nachzudenken. Mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln konnte er den Flug nach Hause bezahlen – ein sicheres, vernünftiges und irgendwie ruhmloses Programm. Die einzige Alternative war, sich einen Job auf einem vorbeikommenden Raumschiff zu suchen, vielleicht als Steward oder als Koch, denn ungeachtet seines akademischen Grades in Kosmologie mangelte es Myron an den technischen Fähigkeiten für eine andere Position.




  Myron seufzte. Seine Fachkenntnis war gründlich, nur ging sie in die falsche Richtung. Dennoch konnte es nicht schaden, am Terminal entsprechende Erkundigungen einzuziehen. Selbst wenn seine Bemühungen sich als fruchtlos erweisen sollten, könnte er immer noch guten Gewissens nach Salou Sain zurückkehren.




  Nach örtlicher Zeit war es Nachmittag. Myron beschloss, auf die Plaza zu gehen, doch zuerst wäre es wohl klug, sich mit dem Ratgeber vertraut zu machen. Er griff sich die Broschüre, die den Titel trug:




  




  – ›RATGEBER‹ –




  EIN HERZLICHES WILLKOMMEN




  UNSEREN BESUCHERN




  Hier finden Sie: ein freundliches Flüstern über




  unsere Welt, unsere Regeln und unsere




  Ordnungsmaßnahmen, einschließlich der




  entsprechenden Strafen.




  WIR HOFFEN, DASS DIESER RATGEBER




  DIE FREUDE DES REISENDEN




  VERGRÖSSERN WIRD!




  




  Auf der ersten Seite fand Myron ein Vorwort, in dem Folgendes zu lesen stand:




  




  Willkommen auf unserer Welt der Wunder! Wie Sie feststellen werden, gibt es auf Taubry Gegenden von inspirierender natürlicher Schönheit. Die Kontraste sind groß! Zwei der drei Kontinente, Farst und Wints, sind zwar von großem Interesse, aber nur für spezielle Expeditionen zugänglich, was an den natürlichen Gefahren und der oftmals wilden Fauna liegt. Der Gelegenheitsbesucher wird dennoch von den Wundern des dritten Kontinents, Liro, fasziniert sein, wo größtenteils gesunde und angenehme Bedingungen herrschen. Die Einheimischen sind trotz ihrer pittoresken Unterschiede zumeist ausgesprochen freundlich.




  Port Tanjee, Melanchrino und Semmerin sind die urbanen Zentren einer hoch entwickelten Kultur, die den Vergleich zu anderen Welten nicht scheuen muss. Der Besucher sollte alle Gedanken an Geiz beiseite schieben und versuchen, jeden Kanton von Liro zu erforschen, um die reichhaltige Vielfalt von Sitten und Trachten zu genießen, ganz zu schweigen von den häufig exotischen Speisen, welche ungeachtet ihres Aussehens meist überaus nahrhaft sind. Aber ist es nicht wahr? Man isst mit Zunge und Zähnen, nicht mit den Augen! Kümmern Sie sich nicht um die Ausgaben; jeder Kanton vermittelt ein interessantes Ambiente, welches Sie noch lange in Erinnerung haben werden.




  Port Tanjee ist die Hauptstadt. Dort finden sie alle notwendigen Einrichtungen, und das Museum für Nicht-Freibewegliche Amphibienschalen steht in nichts denen an anderen Orten nach.




  Der Besucher von Port Tanjee wird von der Ordnung und Logik der Arrangements beeindruckt sein, auch wenn er nie von Reglementierungen erstickt werden wird. Jeder Besucher darf sich frei bewegen, da unsere Philosophie Willen und Verantwortung des Individuums predigt. In Port Tanjee gibt es keine Zufälle, denn für jedes Ereignis gibt es einen Verursacher, und sollten Sie verletzt werden oder sonst eine Unannehmlichkeit zu ertragen haben, seien Sie versichert, dass der Übeltäter zur Rechenschaft gezogen und einem Strafverfahren zugeführt wird.




  Der Begriff »Beleidigung« schließt sowohl positive als auch negative Willensäußerungen mit ein. Die gleichen Regeln gelten auch für Sie – auch wenn wir einen vorsichtigen und freundlichen Touristen nur ungern auf diese Dinge hinweisen.




  Nichtsdestotrotz, um dem Besucher zu helfen, findet sich unter diesem Text eine allgemeine Zusammenfassung der einfachsten Verhaltensregeln. Die expliziten Statuten sind in den Teilen II und III aufgeführt. Bitte, machen Sie sich mit diesem Ratgeber ausführlich vertraut. Im Folgenden finden sie eine Zusammenfassung zivilrechtlicher Verbote:




  




  




  Verteilen Sie weder Müll noch andere Gegenstände, die für die Landschaft untypisch sind. Verursachen Sie keine Unruhe; schreiben Sie keine Zeichen, Symbole, Nachrichten, Instruktionen, Appelle, Ratschläge oder Flüche an öffentlichen oder privaten Orten, einschließlich der Mauern, die an solche Orte grenzen.




  Verursachen Sie nichts, was irgendwo das Auge beleidigt. Sollten Sie auf Müll oder dergleichen stoßen, verlangen die Vorschriften, dass Sie den Zustand beseitigen.




  Spucken Sie nicht willkürlich aus. Leeren Sie nicht auf unangemessene Art Darm und Blase; verwenden Sie stattdessen die dafür vorgesehenen Lokalitäten. Verzichten Sie auf Flatulenzen mit Ausnahme in dafür vorgesehenen Gebieten. Machen Sie keine lauten, unangenehmen oder unvernünftigen Geräusche. Spielen Sie keine störende Musik mit einem mechanischen Gerät ab, und stellen Sie keine lüsternen Bilder zur Schau.




  Wenn Sie mit Ladenbesitzern zu tun haben, schlagen wir eine gewisse Vornehmheit vor. Sehen Sie von aufwieglerischen Konfrontationen mit Dienstleistungspersonal ab. Übersteigen die Preise Ihre Mittel, gehen Sie einfach. Schelten und betteln Sie nicht; verspotten Sie die Ware nicht, als wäre sie schlecht und wertlos. Feilschen Sie nicht; das ist nicht unsere Art. Um sich die gute Meinung des Ladeninhabers zu sichern, zahlen Sie den Preis mit gelassener Grandeur und aristokratischem Stil. Solches Verhalten wird die Selbstachtung aller Beteiligten vergrößern.




  Im Hinblick auf das Verhalten in der Öffentlichkeit: Folgen Sie dem Rat des zivilen Aufsichtspersonals.




  Sollten Sie in Gewahrsam genommen werden, wird der nächste Magistrat Sie verurteilen. Er wird sofort eine Strafe verhängen, die im Normalfall gerecht und milde ausfallen wird. Triviale Vergehen haben das Einsperren in den Käfigen am Ostende der Plaza zur Folge, wo Sie für einen halben Tag, einen ganzen oder länger bleiben werden. Ernsthaftere Vergehen könnten eine Arbeitstherapie in den Steinbrüchen nach sich ziehen. Es steht zu hoffen, dass diese Informationen nur von abstraktem Interesse für den Besucher bleiben werden.




  Unsere Empfehlungen sind prägnant! Die drei Bejahungen lauten wie folgt: Seien Sie besonnen! Seien Sie korrekt! Seien Sie generös!




  Die drei Verneinungen lauten: Berauben Sie niemanden! Fügen Sie niemandem Schmerzen zu! Verursachen Sie niemandem Unannehmlichkeiten!




  Ein paar weise Ratschläge:




  Interagieren Sie sexuell mit Umsicht. Gewisses Verhalten wird als festes Heiratsversprechen betrachtet.




  Trunkenheit könnte illegal sein, da nur ordentlich verzollte Spirituosen konsumiert werden dürfen! Verlangen Sie stets die Zollbescheinigung zu sehen, bevor Sie trinken! Oder vielleicht ziehen Sie auch die äußerst schmackhaften Fruchtwässer vor!




  Besucher werden in Port Tanjee aufregende Unterhaltung finden! Betrachten Sie voller Vergnügen die künstlerischen Arrangements im Park! Nehmen Sie an den fröhlichen Gesellschaften und eleganten Tanzabenden In den öffentlichen Unterhaltungshäusern teil. Diese sind in drei Kategorien I, II und III unterteilt. In den Häusern der Kategorie I können sich auch Kinder und empfindsame Mädchen versammeln, ohne befürchten zu müssen, in Verlegenheit gebracht zu werden. In Häusern der Kategorie II können erwachsene Männer und Frauen sich ernsthaften Gesprächen widmen und auch den ein oder anderen Scherz austauschen. In Häusern der Kategorie III ist die Atmosphäre bisweilen ein wenig locker. Hier entspannen sich Raumfahrer. Das Bier ist von guter Qualität, und die Damen fühlen sich auch von herzlichen Gesprächen nicht beleidigt. Allgemein geht es dort sehr tolerant zu.




  Das Obige ist ein Hinweis auf unsere Philosophie. Sie zelebriert stille Freuden und das Recht auf Eigentum. Jeder, einschließlich Besucher, kann ohne Furcht und Sparzwang Geld ausgeben, und niemand wird ihm Arroganz vorwerfen! Geben Sie Ihr Geld großzügig aus! Kosten Sie Port Tanjee voll aus! Wir heißen Sie willkommen!




  




  




  Auf den nächsten Seiten fanden sich die Gesetze Port Tanjees in allen Einzelheiten. Es gab auch eine Beschreibung der dreizehn Kantone, aus denen der Kontinent Liro bestand.




  Myron legte den Ratgeber beiseite und tauschte die Kapitänsuniform gegen die Kleidung, die Raumfahrer überall im Gaean Reach trugen: eine dunkle Hose, die an den Beinen etwas weiter und an den Knöcheln zugeschnürt war und in kurzen schwarzen Stiefeln steckte; dazu gehörte ein langärmeliges Hemd aus blauem Stoff und eine schwarze Kappe.




  Myron verließ das Hotel und schlenderte die Fimrod-Gasse hinunter zur Plaza, wo er stehen blieb, um sich erst einmal umzuschauen. Die in exakten Abständen gepflanzten Bäume unterschiedlicher Größe beherrschten die Plaza. Die Bäume, die dunklen Holzgebäude, die seltsam klare Luft: Das alles beeinflusste Myrons Wahrnehmung. Er hatte das Gefühl, als blicke er auf ein Bühnenbild oder das Spielzeugdorf eines Kindes. Er blinzelte, und die Illusion verschwand.




  In einem Café in der Nähe bestellte Myron Tee und Biskuits. Entspannt schob er im Licht der Nachmittagssonne seine Sorgen beiseite und beobachtete die Bewohner von Port Tanjee dabei, wie sie ihren Geschäften nachgingen. Ihr Aussehen entsprach annähernd dem Gaean-Standard, auch wenn Myron glaubte, eine Neigung zum Beleibten feststellen zu können, zu runden Gesichtern mit ausgeprägten Wangenknochen, kantigen Kiefern und kleinen Stupsnasen; die Haarfarben reichten von dunkelbraun bis fast schwarz, während blond nirgends zu sehen war. Die Kleidung der Einwohner von Port Tanjee war wenig bemerkenswert, abgesehen von den Kopfbedeckungen. Die Männer trugen flache, viereckige Hüte aus einem steifen Material – dunkelblau, dunkelgrün oder schwarz – tief ins Gesicht gezogen. Die Frauen wiederum trugen einen komplizierten Kopfputz, der zumeist aus gestärkten Servietten in unterschiedlichen Farben bestand, die sie ineinander gefaltet hatten – wahre Wunder der Konstruktion.




  Besonders die vorüberkommenden Mädchen musterte Myron interessiert, und er fragte sich, ob sie wohl entgegenkommend seien. Ihre Haltung verriet eine lebhafte Energie; die jüngeren Mädchen hüpften beinahe vor Lebenslust, anstatt zu gehen. Einige von ihnen fand Myron so attraktiv, dass er sich die einschlägigen Abschnitte im »Ratgeber« noch einmal ins Gedächtnis rief. Die meisten Frauen und Mädchen erregten jedoch keineswegs seine Bewunderung, was vor allem an ihren Frisuren lag: Die Haare waren zu dicken Schnecken über den Ohren gedreht und geflochten. Überdies wurde Myron von der zur Schau gestellten Selbstgefälligkeit und Selbstzufriedenheit abgeschreckt, durch die sich vor allem die hübschesten Mädchen auszeichneten, als hätten sie jede eine große Schüssel Erdbeeren mit Schlagsahne verschlungen, auf die sie eigentlich keinen Anspruch gehabt hätten. Wenn sie zu Myron blickten, bemerkten sie zuerst sein glattes blondes Haar, was sie sofort veranlasste, ihn eingehender zu betrachten, worauf jedoch stets ein Schürzen der Lippen und Heben der Augenbrauen folgte; dann wandten sie sich von ihm ab, als wollten sie so ihr Misstrauen gegenüber Raumfahrern und Fremdweltlern im Allgemeinen zeigen.




  Na, dachte Myron, selbst wenn ich wollte, ich würde es nie wagen, »Buh!« zu sagen aus Furcht, in einem der Käfige zu landen, oder schlimmer noch… verheiratet zu werden.




  Myron beschloss, keine Zeit mehr mit dem Beobachten der Mädchen zu verschwenden. Der Nachmittag neigte sich seinem Ende zu. Die Sonne war hinter den Bäumen verschwunden. Myron verließ das Café und überquerte die Plaza in Richtung der Käfige. Als er näher kam, bemerkte er, dass im mittleren Käfig ein untröstlicher junger Mann hockte, der ungefähr in seinem Alter war. Myron trat näher. Der Gefangene warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Wie lange müssen Sie noch im Käfig bleiben?«, fragte Myron höflich.




  »Ich werde eine Stunde nach Sonnenuntergang wieder freigelassen.«




  »Was haben Sie getan?«, erkundigte sich Myron. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich danach frage.«




  »Nicht im Mindesten. Was bedeutet es mir schon? Ich kam aus Birkenhalter mit einer Ladung Papagonien für den Markt. Eine fiel von meinem Wagen, doch ich habe es nicht bemerkt. Ein Wächter niederen Ranges – der fette Bursche mit dem viereckigen Hut, der da drüben herumlungert – rief einen Inspektor, der mir sieben Minuten Zeit einräumte, den Unrat zu entfernen. Das habe ich auch getan, und zum Schluss waren sogar noch vierzehn Sekunden übrig. Vier Samen waren allerdings unter ein Blatt gerollt, und die hatte ich übersehen. Der Wächter hatte jedoch besser aufgepasst und machte den Inspektor darauf aufmerksam, der mir zur Strafe 50 Dinket abnahm. Ich wartete ein paar Minuten, dann schlich ich mich an den Wächter heran und verabreichte ihm eine Tracht Prügel. Ich wurde vor den Magistrat geführt, und der steckte mich in den Käfig. Jetzt wissen Sie genauso viel wie ich.«




  »Das ist eine traurige Geschichte«, sagte Myron. »Was werden Sie tun, wenn man Sie wieder freilässt?«




  »Darüber habe ich auch schon nachgedacht«, antwortete der Gefangene, »und inzwischen habe ich eine Entscheidung getroffen. Könnte ich dem Wärter mit einer Weidenrute den dicken Hintern versohlen und so alles Unrecht des Universums wieder gutmachen, würde ich mit Freuden einen weiteren Tag im Käfig auf mich nehmen. Aber das ist nicht möglich. Das Übel ist tief im Wesen der Menschen verwurzelt; ich könnte es nicht beseitigen. Ich werde mir nicht die Mühe machen, den Wächter noch einmal zu verprügeln. Stattdessen werde ich mich in den Owlswyck Inn begeben, ein Stück Muskatkuchen essen und ein Bitterale trinken. Dann suche ich meinen Wagen und fahre aus der Stadt. Sollte der Wächter in der Nähe sein, werde ich an ihm vorbeischlendern, als wäre er gar nicht da. Rache ist süß, aber im Sternenlicht nach Hause zurückzukehren, ist noch viel süßer.«




  Myron dachte einen Augenblick lang nach und blickte über die Plaza, die nun ins blasse Licht des Sonnenuntergangs getaucht war. Er sagte: »Das ist eine vernünftige Einstellung. Sie wird mir helfen, mit meinen eigenen Angelegenheiten zurechtzukommen.«




  Der Gefangene nickte düster. »Letzten Endes ist Rache der Mühe nicht wert.«




  »Das stimmt«, bestätigte Myron. »Es sei denn natürlich, man kann die Tat begehen und verschwinden, ohne entdeckt zu werden.«




  »Allerdings.«




  »Jedenfalls entnehme ich Ihren Worten, dass Sie den Owlswyck Inn empfehlen können, oder nicht?«




  »Doch. Die Kuchen sind äußerst schmackhaft, und das Bier ist gut. Es ist ein Haus der Kategorie III; deshalb geht es dort oft recht fröhlich zu. Gehen Sie über die Plaza, biegen Sie in die Melchergasse ein und gehen Sie noch 62 Schritt weiter; dort finden Sie den Owlswyck Inn.«




  »Ich danke Ihnen.« Myron wandte sich von dem Käfig ab. Die Wolken am westlichen Himmel glühten veilchenblau, magentarot und blassgrün – eine Mischung ungewöhnlicher Farben, die für Myron das besondere Ambiente von Port Tanjee noch hervorhob.




  2




  




  Myron überquerte die Plaza, betrachtete die Melchergasse und sah vor sich ein Schild über der Straße:




  




  OWLSWYCK INN




  Ein Gasthaus mit langer Tradition




  Nahrungsmittel, edles Ale, Musik und Tanz




  Kategorie III. Damen willkommen




  




  Durch eine schwere Schwingtür gelangte Myron in einen großen, öffentlichen Schankraum, der vom verblassenden Licht der untergehenden Sonne, das durch die Fenster fiel, fahl beleuchtet wurde. Myron fand einen Platz an einem langen Tisch an der Seite des Raums, wo er – zumindest vorläufig – alleine saß. Ähnliche Tische umstanden eine freie Fläche, welche für Tänzer frisch gebohnert war. Auf der Myron gegenüberliegenden Seite befand sich eine Empore mit einem Pult, wo jemand sich an die Anwesenden wenden konnte, sollte er Lust dazu verspüren. Eine seltsame Sitte, dachte Myron – aber andererseits war dies hier auch eine seltsame Welt.




  Ein Schankbursche erschien am Tisch. Myron bestellte ein Pint Ale und fragte nach der Speisekarte. Der Junge lachte väterlich. »Das Ale sollen Sie ohne Verzögerung bekommen, aber was die ›Speisekarte‹ betrifft, müssen Sie schon das Brett dort lesen.« Er deutete auf eine Tafel über der Bar. »Kein Firlefanz im Owlswyck Inn.«




  Myron las die Liste mit den Angeboten. »Wie ist der Muskatkuchen? «




  »Sehr gut, Sir. Entenleber, blaue Trauben und Petersilie in einer Kruste garniert mit Kartoffelbrei.«




  »Das sollte mir genügen.«




  »Nehmen Sie meinen Rat an«, sagte der Junge. »Beginnen Sie Ihre Mahlzeit mit einem Topf von unserem Schmalz, um Ihren Magen auszupolstern. Der Preis beträgt sieben Dinket pro Topf. Das ist ein Schnäppchen, das Sie nie vergessen werden!«




  »Also gut. Ich werde einen Topf Schmalz probieren, aber zuerst das Bier.«




  Als der Junge das Bier servierte, fragte Myron nach dem Zweck der Empore und des Pults. »Das scheint mir ein wenig fehl am Platze zu sein.«




  Myrons Spitzfindigkeit amüsierte den Jungen. »Gibt es derartige Einrichtungen nicht auf Ihrer Welt?«




  »Nicht so wie hier, mitten in einer Taverne.«




  »Nun… Es wird vom Dienst habenden Polizisten oder Magistrat verwendet.« Der Junge lenkte Myrons Aufmerksamkeit auf ein Schild über seinem Kopf. »Haben Sie den Anschlag gelesen?«




  »Nein. Der ist meiner Aufmerksamkeit entgangen.«




  »Dann lesen Sie ihn, denn er erklärt, wie es hier im Owlswyck Inn läuft.«




  Myron drehte sich um und las den Anschlag:




  




  DIE ÖRTLICHEN BESTIMMUNGEN SIND STRIKT DURCHZUSETZEN. OBSZÖNITÄTEN VERBOTEN. SEID GEWARNT! ALLE VERSUCHE DER BESAMUNG SIND IM VORHINEIN ZU LIZENSIEREN. TÄNZER SIND ZU ELEGANZ UND WÜRDE VERPFLICHTET. SOLCHES VERHALTEN IST GEBILLIGT, DA ES ZUR SCHÖNHEIT DES TANZES BEITRÄGT.




  




  »Hm«, machte Myron. »Wie es scheint, geht es im Owlswyck bisweilen recht lebhaft zu.«




  »In bescheidenem Maße, Sir. Die Wachtmeister stellen Exzesse rasch fest, und der Magistrat liest aus seinem schwarzen Buch ohne Punkt und Komma.«




  Erneut beschloss Myron, sich so diskret wie möglich zu verhalten. Er kostete das Ale und fand es stark, bitter und ein wenig muffig – alles in allem aber recht schmackhaft. Er schaute sich um. Die Klientel war gemischt. Er sah Stadtbewohner und Leute aus dem Hinterland in Lederhosen und blauem Köperstoff. Auch ein paar Touristen und Geschäftsleute von anderen Welten sowie ein halbes Dutzend Raumfahrer saßen an der Bar. Der Hafen von Port Tanjee war ein Verkehrsknoten für Versorgungsschiffe, die von hier aus zu jenen Welten flogen, die abseits der Hauptflugrouten lagen: Das erklärte auch die Raumfahrer, die hier im Owlswyck Inn ihr Ale tranken.




  Der Junge brachte Myron einen Topf Schmalz zusammen mit einem Teller Fladenbrot. Myron tunkte den Löffel in den Topf und kostete vorsichtig das Schmalz. Unwillkürlich zuckte er zusammen und trank einen Schluck Ale. Er probierte das Schmalz erneut. Es war offensichtlich, dass der Koch zur Geschmacksverbesserung eine sehr persönliche Gewürzmischung benutzt hatte. Myron seufzte. Die beste Strategie war wohl, zu essen und keine Fragen zu stellen, und so machte sich Myron über sein Schmalz her und spülte es von Zeit zu Zeit mit einem kräftigen Schluck Ale hinunter.




  Der Junge servierte den Muskatkuchen. Myron verschlang ihn, ohne zu zögern und zu versuchen, die Bestandteile zu analysieren.




  Die Taverne füllte sich. Frauen erschienen – in Gruppen, allein, mit Freunden oder Ehemännern. Einige waren jung, andere alt. Myron sah nichts, das ihn interessiert hätte; außerdem schreckte ihn ohnehin die Möglichkeit einer ungewollten Ehe ab.




  Der Schankbursche führte vier Männer, die gerade eingetroffen waren, zu den freien Plätzen an Myrons Tisch. Myron beobachtete sie interessiert beim Näherkommen. Es war eine sehr unterschiedliche Gruppe, auch wenn es sich ihrer Kleidung nach zu urteilen bei allen vieren um Raumfahrer handelte. Der erste und älteste war schlank und ein wenig größer als der Durchschnitt; er besaß aristokratische Gesichtszüge, lockiges graues Haar und einen ernsten, allerdings auch ein wenig vergeistigten Gesichtsausdruck.




  Ihm folgte ein kleiner, dicker Mann mit rosafarbener Haut und unschuldigen Augen in einem runden, freundlichen Gesicht. Ein paar glatte blonde Haarsträhnen lagen quer über seiner Glatze. Er ging mit ungewöhnlicher Präzision und setzte vorsichtig einen breiten Fuß vor den anderen, als wären ihm die Stiefel zu klein.




  Der dritte Mann war schlank und jung und bewegte sich mit der wechselhaften Extravaganz eines Harlekins. Er sah ungeheuer gut aus mit seinem herzförmigen Gesicht, den weichen schwarzen Locken, langen schwarzen Wimpern und dem schiefen Mund. Er ging mit federnden Schritten und schaute sich ständig nach rechts und links um, als suche er nach dem Ungewöhnlichen.




  Der vierte Mann unterschied sich drastisch von seinen drei Gefährten. Er war sehr groß, sehr dünn, von blassgelber Hautfarbe und besaß einen strengen Gesichtsausdruck. Das schwarze Haar befand sich über der Stirn bereits auf dem Rückzug; die Nase darunter war lang, der Mund prüde, das Kinn spitz. Sein schwarzer Anzug war wie der eines Beamten geschnitten und so eng, dass Arme und Beine wie schwarze Röhren wirkten.




  Die vier Männer setzten sich, nickten Myron höflich zu und bestellten Ale.




  Myron fand sie interessant, und bald war er in ein Gespräch mit dem kleinen, rosahäutigen Mann vertieft, der sich selbst als »Wingo« vorstellte, Chefsteward an Bord der Glicca, eines Frachters, der soeben in Port Tanjee eingetroffen war. »Ich bin der Chefsteward, das ist wohl wahr«, sagte Wingo, »aber das ist nicht die ganze Geschichte. Ich bin auch der Koch, Geschirrspüler, Portier, Kammerjäger, Arzt, Amme – das Mädchen für alles. Wenn wir Passagiere mitnehmen, werde ich auch noch zum Animateur und Psychiater. Auf der Glicca ging es schon oft recht lebhaft zu!«




  Wingo stellte seine Schiffskameraden vor. »Dies ist Kapitän Maloof. Mit dem würdevollen Ernst eines Drensky Archimandrits mag er ja ein wenig streng wirken, aber lassen Sie sich nicht täuschen. Wenn es darum geht, die Schiffsagenten zu bequatschen, einen verschollenen Schatz zu suchen oder hübsche Passagierinnen mit Bonbons zu füttern, ist Kapitän Maloof ganz in seinem Element.«




  Der Kapitän lachte leise. »Dieses Porträt ist ein wenig verzerrt. Wie üblich folgt Wingo seinen eigenen, extravaganten Gedankengängen.«




  Wingo schüttelte heftig den Kopf. »Dem ist keineswegs so! Ich habe gelernt, dass man die Wahrheit oft am besten vermittelt, indem man ihr schlicht nahe kommt. Eine Tangentialanalyse sozusagen. ›Was sein könnte‹ und ›was sein sollte‹ ist immer interessanter, als ›was ist‹ – und oft auch wichtiger.«




  »Das mag durchaus sein«, sagte Myron. »In Bezug auf Kapitän Maloof werde ich noch ein wenig mit meinem Urteil warten.«




  »Sehr taktvoll ausgedrückt«, sagte Wingo. »Aber lassen Sie mich Ihre Aufmerksamkeit auf den Mann neben ihm lenken, der gerade sein Ale mit der frechen Eleganz eines gefallenen Engels schlürft. Sein Name ist Fay Schwatzendale; an Bord der Glicca ist er zugleich Chefingenieur, Zweiter Ingenieur, Schmierer und Techniker. Er ist Mathematiker, rechnet selbst komplizierte Gleichungen im Kopf aus und liefert sofort Ergebnisse.«




  »Das ist äußerst beeindruckend!«, erklärte Myron. Er blickte über den Tisch, wo Schwatzendale mit gesenktem Kopf saß und lächelte. Myron sagte: »Dann scheint er fast so vielseitig begabt zu sein wie Sie.«




  »Oh, weit mehr noch als ich sogar!«, erwiderte Wingo. »Schwatzendale spielt sowohl Konzertina als auch auf Löffeln. Er kann ›Die Ballade von Rosie Maloney‹ von der ersten bis zur letzten Zeile auswendig vortragen. Und das ist erst der Anfang. Schwatzendale ist ein Meister der Wahrscheinlichkeitsrechnung. Er springt mit dem Zufall genauso sicher um, wie ich ein Souffle wende. Bei Fünf-Sterne-Monte, Stingaree, Leg-aus, Kachinka und anderen Launen des Glücks, wo er glaubt, Profit machen zu können, blüht er regelrecht auf.«




  »Bemerkenswert!«, sagte Myron. Er winkte dem Schankburschen und bestellte eine Runde Ale. Dann deutete er auf den dünnen Gentleman in dem eng anliegenden schwarzen Anzug am Ende des Tisches. »Und was ist mit Ihrem anderen Schiffskameraden? Ist er auch ein solcher Virtuose?«




  Wingo antwortete in gemessenem Tonfall: »Das ist Hilmar Krim, der Superkargo, und die Antwort auf Ihre Frage ist ein vorsichtiges Ja, besonders wenn man Krim selbst Glauben schenken kann. Er ist seit drei Monaten bei uns, und wir lernen ihn gerade erst kennen. Sein Feld ist die Juristerei, und seine Ausbildung scheint gründlich gewesen zu sein. Zurzeit sammelt er Material für eine Arbeit mit dem Titel: Vergleichende Rechtslehre des Gaean Reach. Stimmt’s, Krim?«. »Möglich«, antwortete Krim. »Ich hab nicht zugehört. Worüber haben Sie diskutiert?«




  »Ich habe Myron Tany gerade erzählt, dass Sie ein Weiser in Sachen Rechtsprechung sind.«




  Krim neigte den Kopf zur Seite. »Ich strebe danach, die vielfältigen Stränge lokaler Gesetzgebung zu einer umfassenden Synthese zu führen – eine Arbeit von beachtlichen Ausmaßen.«




  Wingo wandte seine blauen Augen wieder Myron zu. »So, nun wissen Sie es. Dies ist die Crew der Glicca. Jeder von uns hat auch Fehler. Kapitän Maloof ist ein Träumer und verfolgt eine romantische Erinnerung, als wäre sie real. Schwatzendale ist ein Spieler und ein Meister geheimnisvoller Tricks. Hilmar Krim ist Weiser und Augur. Wie alle haben uns ein wenig von einem geregelten Leben entfremdet; wir sind eher Abenteurer und Gauner als respektable Mitglieder der Gesellschaft.«




  Krim meldete sich scherzhaft zu Wort. »Bitte, lassen Sie mich bei Ihrer Kategorisierung außen vor, Mr Wingo. Ich betrachte mich selbst als synkritischen Pantologen, der sich in jede Umgebung perfekt einfügt. Ich bin ein Element der universalen Gaean-Gesellschaft und kein Aussätziger.«




  »Es sei, wie Sie wünschen«, erwiderte Wingo.




  Krim nickte zufrieden. Myron fragte Wingo: »Was ist mit Ihnen? Sind Sie ein Gauner? Ein Spieler? Ein Träumer?«




  Wehmütig schüttelte Wingo den Kopf. »Im Grunde bin ich nichts – nicht einmal ein Aussätziger. Ich bin mir des kosmischen Rätsels durchaus bewusst, und ich habe versucht, seine Kontur zu bestimmen. Zu diesem Zweck habe ich die Werke der Gaean-Philosophen gelesen. Ich habe ihre Worte und Phrasen gelernt, ihre Vorbemerkungen und Schlussstrophen. Es war eine traurige Entdeckung, als ich feststellen musste, dass sie, der Kosmos und ich unterschiedliche Sprachen sprechen; eine Erklärung gibt es nicht.«




  »Und was geschieht als Nächstes?«




  »Eigentlich nicht viel. Was kann man aus dem Chaos lernen?« Nachdenklich verzog Wingo das Gesicht und blickte auf seine dicken Finger. »Einmal bin ich in irgendwelche Berge gewandert, deren Namen ich vergessen habe. Ich stieß auf eine Regenpfütze, in der sich der Himmel und die vorbeiziehenden Wolken spiegelten. Einen Augenblick lang schaute ich hinein, dann blickte ich zum Himmel empor, der riesig, blau und majestätisch war. In Gedanken versunken ging ich meines Weges.« Reumütig schüttelte Wingo den Kopf. »Ich weiß noch, wie meine armen Füße den ganzen Weg den Berg hinunter geschmerzt haben – wie immer, wenn ich sie zu sehr beanspruche –, bis ich sie endlich in warmem Salzwasser baden und mit einer Salbe einreiben konnte.« Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Sollte ich noch einmal auf solch eine Pfütze treffen, werde ich vielleicht wieder hineinschauen.«




  »Ich verstehe nicht ganz«, sagte Myron. »Sie scheinen mir sagen zu wollen, dass es ein Fehler ist, allzu intensiv nach der Wahrheit zu suchen.«




  »Ich nehme an, das habe ich gemeint«, erwiderte Wingo. »Selbst wenn man die ›Realität‹, die ›Wahrheit‹ – oder wie immer man es nennen mag – entdecken und wissenschaftlich kodifizieren würde, könnte es etwas vollkommen Triviales sein, und dann hätte man Jahre auf ihre Erforschung verschwendet. Ich sollte Mystiker und Eiferer zur Vorsicht ermahnen, sonst werden sie nach Jahren des Fastens und der Buße zwar die Wahrheit finden, doch nur um festzustellen, dass sie ein wertloses Stück Information darstellt, kaum bedeutungsvoller als Mäusekot in einer Zuckerdose.«




  Myron drehte sich allmählich der Kopf, ob vom Ale oder vom Versuch, Wingos Theorien zu verstehen, vermochte er nicht zu sagen.




  Schwatzendale mischte sich in das Gespräch ein. »Die Glicca ist ein wahrer Hort tief schürfender Gedankengänge. Krim plant ein juristisches System, das im ganzen Gaean Reach zum Standard werden soll. Wann immer ein Verbrechen begangen wird, will er Tantiemen einfordern. Was mich betrifft, lebe ich nach einer einfachen Regel: Wenn ich voller Aufregung nach Osten deute, wird jeder aufspringen und nach Osten blicken, während ich ihnen ihre Mahlzeit wegfuttere. Kapitän Maloof gibt sich große Mühe, ernst, nüchtern und respektabel zu erscheinen – aber das ist nur Fassade. Er folgt einem Irrlicht überall hin, durch alle Länder unter den Sternen.«




  Kapitän Maloof hörte lächelnd zu. Er sagte: »Meine Queste – selbst wenn sie denn real wäre – wäre nichts als Nostalgie, und sie ist es nicht wert, darüber zu reden.« Er wandte sich an Myron. »Was ist mit Ihnen? Folgen auch Sie einem Irrlicht?«




  »Eigentlich nicht. Meine Großtante Hester besitzt die Raumjacht Glodwyn. Wir waren zu einer Kreuzfahrt aufgebrochen. Nominell war ich der Kapitän. Meine Tante wurde immer ruheloser, bis ein Mann mit Namen Marko Fassig an Bord kam. Als wir in Port Tanjee eintrafen, befahl ich Fassig, das Schiff zu verlassen. Stattdessen setzte meine Tante mich aus. Nun bin ich frei und trinke Ale im Owlswyck Inn.«




  »Das ist eine traurige Geschichte«, bemerkte Kapitän Maloof.




  Myron dachte nach; dann sagte er vorsichtig: »Ich sollte wohl fragen, ob Sie noch jemanden mit meinen Fähigkeiten in Ihrer Mannschaft brauchen können. Falls ja, würde ich mich gerne für den Job bewerben.«




  »Sie waren Kapitän der Glodwyn?«




  »Nun…ja. Das war meine Rangbezeichnung.«




  Lächelnd schüttelte Maloof den Kopf. »Die Glicca ist im Augenblick voll besetzt; die gesamte Mannschaft sitzt hier am Tisch.«




  »Da kann man nichts machen«, sagte Myron. »Ich dachte nur, fragen könnte nicht schaden.«




  »Kein Problem«, erwiderte Kapitän Maloof. »Es tut mir Leid, dass wir Ihnen nicht entgegenkommen können. Wir brauchen wirklich keine zwei Kapitäne.«




  Mürrisch trank Myron noch mehr Ale. Eine Gruppe von Musikern hatte die Taverne betreten. Sie stiegen auf die Bühne am anderen Ende des Raums und holten ihre Instrumente heraus: ein Flageolett, eine Konzertina, eine Baritonlaute und ein Trambonium. Sie stimmten die Konzertina und produzierten dabei das übliche Quieken, Trällern und Klingeln; dann begannen sie zu spielen: zuerst eine einfache Melodie, doch in beschwingtem Rhythmus. Finger begannen auf Tische zu trommeln, und Füße stampften im Takt auf dem Boden. Kurz darauf erhoben sich die Ersten zum Tanzen, manche allein, andere in Paaren.




  Die Nacht hatte sich über Port Tanjee gesenkt; die Taverne wurde von kleinen bunten Laternen beleuchtet. Myron trank einen weiteren Becher Ale, lehnte sich zurück und genoss die Umgebung. Wingo ließ ihn wissen, dass er Tanzen zwar mochte, doch die Auswirkungen des Fußbodens auf seine empfindlichen Füße bereitete ihm Sorgen.




  Eine stämmige rothaarige Frau in der vollen Blüte früher Reife näherte sich Schwatzendale und schlug ihm vor, mit ihr zu tanzen. Schwatzendale lehnte diese Ehre mit so vielen eleganten Komplimenten ab, dass die Frau ihm über den Kopf strich, bevor sie wieder ging.




  »Schwatzendale ist klug«, sagte Wingo zu Myron. »Hochzeitsbräuche sind von Ort zu Ort verschieden. Oft tut der Fremde etwas Unschuldiges oder schlägt eine zwanglose Intimität vor, und schon hat er die Ehe versprochen, welche auch unter Strafandrohung geschlossen werden muss, sei es nun eine Geldbuße, Prügel von den Verwandten des Mädchens oder eine Arbeitstherapie. Wenn Sie an einem neuen Ort sind und die Sitten und Bräuche nicht kennen, rate ich Ihnen, sich niemals Freiheiten bei einer Frau herauszunehmen – oder bei einem Mann. Schwatzendale ist listig, aber er würde nie unnötige Risiken eingehen. Passen Sie auf…« Wingo wandte sich an Schwatzendale. »Nehmen wir einmal an, eine wunderschöne Frau käme mit einem Obstkorb auf dem Kopf näher und würde versuchen, dir einen Blumenkranz um den Hals zu hängen… Was würdest du tun?«




  »Ich würde den Owlswyck Inn verlassen, so schnell meine Füße mich tragen, würde mich auf der Glicca verstecken und mir die Decke über den Kopf ziehen.«




  »Das war der Rat eines Experten«, sagte Wingo.




  »Ich werde entsprechend aufpassen«, sagte Myron. »Solche Hinweise sind ausgesprochen wertvoll.«




  Das Orchester hatte ein neues Stück begonnen, einen lebhaften Twostepp, angetrieben von den rhythmischen Schlägen des Tramboniums und Akkorden aus den mächtigen, tieferen Registern der Laute. Die Tänzer strömten wieder auf die Tanzfläche und führten unterschiedliche Schrittfolgen aus. Einer der bevorzugten Tänze begann damit, dass der Mann oder die Frau die Arme um die Schultern des Partners legte, der zunächst reglos dastand, bevor beide in eine aus den Knien kommende vierteilige Schrittfolge verfielen, anhielten, erst rechts, dann links das Bein hochschwangen und anschließend das Ganze umgedreht machten. Andere Leute drehten sich einfach nur hierhin und dorthin. In Myrons Augen war das Spektakel äußerst malerisch. Er bemerkte, dass Hilmar Krim mit den Fingern auf dem Tisch trommelte und im Takt der Musik nickte. Wingo sagte verschmitzt: »Krim hat vier Ale getrunken, was seinen üblichen Konsum um zwei übersteigt, und nun enthüllt sich die Bedeutung der Musik für ihn. Sein Verstand arbeitet mit bemerkenswerter Hartnäckigkeit, und jetzt sucht er die Geheimnisse des Tanzes zu ergründen.«




  Krim trank einen kräftigen Schluck aus seinem Becher und fuhr mit den Fingern über den Tisch, als spiele er ein imaginäres Keyboard. Die Übung erwies sich als wenig zufrieden stellend, und Krim stand auf. Er leerte seinen Becher, trat auf die Tanzfläche und versuchte sich zuerst zögernd, dann selbstbewusster an einem Jig. Sein Gesicht wirkte entrückt, während er mit seinen langen Beinen vorwärts und rückwärts trat, die Arme steif an der Seite, und über den Tanzboden sprang.




  Ein rundlicher, selbstgefälliger Gentleman mittleren Alters hatte die Taverne betreten und tanzte nun den einheimischen Tanz mit einer der Stadtschönheiten. Er trug eine Jacke aus dickem dunkelbraunem Samt und blank polierte Schuhe mit silbernen Rosetten; er schien eine bedeutende Persönlichkeit zu sein und tanzte den stilvollen Tanz mit unübersehbarer Eleganz. Er flog den Raum förmlich hinauf und hinunter und setzte die Schritte mit hochnäsiger Präzision. Andere Tänzer machten ihm Platz und beobachteten ihn mit respektvoller Bewunderung. Den Raum hinauf, Tritt rechts, Tritt links, die Zehen korrekt ausgestreckt; wieder den Raum hinunter, springend, gleitend, dann ein Tritt nach rechts, ein Tritt nach links mit einem Extraschnörkel. Hilmar Krim, ganz in seinen eigenen ausgelassenen Tanz versunken, wurde vom Fuß des Gentlemans genau zwischen die Schulterblätter getroffen.




  Krim stieß einen überraschten Schrei aus und blieb stehen. Der tanzende Gentleman jedoch war nicht bereit, den Rhythmus seiner Bewegungen zu unterbrechen, sondern machte eine sorglose Geste, durch die der Kontakt zwar anerkannt, aber als nicht weiter wichtig verworfen wurde, sodass er weitertanzen konnte, ohne auch nur einmal aus dem Takt zu kommen.




  Krim war damit allerdings nicht zufrieden und stellte sich dem Gentleman in den Weg, wodurch dieser innehalten musste, um eine Kollision zu vermeiden. Wütende Worte folgten. Krim erklärte seine Theorie, wie der Tanz richtig ausgeführt werden sollte. Der Gentleman antwortete mit höflichen Kommentaren und nahm seinen Tanz wieder auf; doch beinahe sofort, als Antwort auf eine letzte Anweisung von Krim, griff er nach einer Flasche Ale und schüttete den Inhalt Krim ins Gesicht, um diesen dafür zu bestrafen, dass er so viel geredet hatte. Krim boxte dem Gentleman zunächst auf die Ohren und fiel dann in einen verwirrenden Jig. Er tanzte, sprang und trat dabei den kräftigen Gentleman mit bemerkenswerter Geschicklichkeit mit wirbelnden Hacken vor die Brust und mit den Zehen in den Bauch. Immer um ihn herum tanzte Krim, und seine langen Beine traktierten den Gentleman in Form eines eleganten Jig in künstlerischer Synkopierung der Musik, die nicht aufgehört hatte. Im Gegenteil spielten die Musiker sogar leidenschaftlich weiter, was darauf schließen ließ, dass sie so lange spielen würden, wie Krim tanzte.




  Die Vorstellung wurde jedoch von zwei Wachtmeistern beendet, die über die Tanzfläche eilten, um Krim zu packen. Die Musik verstummte.




  Wingo schüttelte traurig den Kopf. »Krims Fußarbeit war anerkennenswert, aber ich bezweifle, dass das irgendeine Auswirkung auf seinen Fall haben wird.«




  »Es ist eine Schande«, bemerkte Schwatzendale. »Er hat ein paar interessante Schritte gezeigt.«




  Kapitän Maloof sagte: »Er war tollkühn, selbst für einen Experten der Juristerei.«




  Die Wachtmeister schleppten Krim zum Podium. Der Gentleman, den Krim bearbeitet hatte, ging beschwingten Schrittes voraus. Er kletterte aufs Podium und setzte sich neben das Rednerpult.




  Der Schankbursche, der mit frischem Bier zum Tisch gekommen war, sagte voller Ehrfurcht: »Ihr Freund ist wagemutig, aber dumm. Nun muss er von eben jenem Magistrat Gerechtigkeit verlangen, den er so stilvoll getreten hat.«




  »Dann bewunderst du also sein Werk?«, fragte Schwatzendale.




  Der Junge zuckte mit den Schultern. »Eine gute Vorstellung verdient Respekt.«




  Der stämmige Gentleman nahm sich einen Augenblick Zeit, um sich auf dem Stuhl zurechtzusetzen, dann rief er: »Bringt den Übeltäter!«




  Die Wachtmeister zerrten den niedergeschlagenen Krim vors Pult.




  »Ihr Name?«




  »Ich bin Hilmar Krim. Mein Beruf ist Superkargo an Bord des Raumschiffs Glicca. Ich habe die Archenar-Zentralschule für Forensische Linguistik besucht, wo ich mich in Raumfahrtrecht spezialisiert habe. Einen zweiten Grad habe ich am Erasmus-Institut für Sozialwissenschaften erworben, wo ich die juristische Fachzeitschrift herausgegeben habe. Ich besitze ausgefeilte berufliche Kenntnisse.«




  »Aha! Und wo haben Sie gelernt, mit solcher Hartnäckigkeit zu tanzen?«




  Krim reagierte mit einem reumütigen Lächeln auf die Spitze. »Ich haben meinen Hintergrund lediglich erwähnt, um darauf hinzuweisen, dass ich mit der Jurisprudenz wohl vertraut bin. Im vorliegenden Fall finden bestimmte Rechtsgrundsätze sowie Präzedenzfälle Anwendung, wie sie in den Artikeln Zehn und Zwölf der Admiralitätsstatuten festgelegt sind. Wenn ich mich recht entsinne…«




  Der Magistrat hob die Hand. »Gestatten Sie mir zu sprechen, Herr Rechtsanwalt! Ich weiß Ihre hilfreiche Gelehrsamkeit durchaus zu schätzen, auch wenn ich annehmen muss, dass Sie mich für einen dummen Hinterwäldler halten.«




  »Diese Schlussfolgerung kann nicht bewiesen werden, Sir!«




  »Egal. Wir kennen das Maß Ihrer Schuld; wir müssen lediglich noch das Strafmaß festlegen, das natürlich einen bloßen Aufenthalt in den öffentlichen Schaukäfigen überschreiten muss; diese Strafe wäre zu gering.«




  Krim richtete sich zur vollen Größe auf. In feierlichem Tonfall sagte er: »Ich erhebe Einspruch gegen die gesamte Anklage, Sir. Sie ist irrelevant und von Vorurteilen geprägt. Des Weiteren ist noch nicht einmal dargelegt worden, aufgrund welcher Gesetze ich wessen beschuldigt werde.«




  Der Magistrat nickte und ließ einmal kurz den Hammer niedersausen. »Dem Einspruch wird stattgegeben! Ich werde die Bemerkung ignorieren, die ich soeben gemacht habe.«




  Hilmar Krim nickte höflich. »Da dies nunmehr der Fall ist, beantrage ich die Einstellung des Verfahrens.«




  »Der Antrag wird abgelehnt. Der Fall ist immer noch nicht klar.«




  »Soweit es die Fakten betrifft, kann es keine Zweifel geben«, erklärte Krim. »Der Zusammenstoß ereignete sich, als Sie Ihre Person in den Bereich jenes Areals brachten, welches ich zuvor und gesetzmäßig durch meine Tanzschritte demarkiert hatte. Sie sind aus sorgloser Böswilligkeit in dieses Gebiet eingedrungen und haben mir Unannehmlichkeiten bereitet, indem Sie Ihren Körper gegen mein Bein warfen. Ein gestrengerer Mann als ich würde Schmerzensgeld verlangen. Mir jedoch genügt es, wenn Sie Ihre Schuld anerkennen.«




  »Dieser Einspruch ist irrelevant, da er durch einen vorhergehenden Antrag meinerseits überflüssig gemacht worden ist. Wir brauchen nicht in die Details zu gehen. Bekennen Sie sich schuldig oder nicht schuldig?«




  »Ich bin schuldlos, und zwar aufgrund des rücksichtslosen und böswilligen Eindringens in den Erholungsraum, welchen ich zuvor für mich beansprucht habe, sowie aufgrund der nicht zu tolerierenden Provokation gegen meine Person. Besagte Handlungen waren die Ursache meines Verhaltens.«




  Der Magistrat ließ den Hammer niedersausen. »Lassen Sie uns weitermachen. Ich werde keine Zeugen aufrufen, da jeder Zeuge, der zu Ihren Gunsten aussagt, mit Vorurteilen behaftet sein muss und sich damit strafbar machen würde. Es ist einfacher, davon auszugehen, dass sämtliche Zeugen für den Kläger aussagen. Das Urteil lautet: schuldig im Sinne der Anklage. Nun denn… Bitte gestatten Sie mir einen Augenblick, während ich im Hinblick auf die Strafe mein schwarzes Buch konsultiere.« Er holte ein großes, in schwarzes Fischleder gebundenes Buch aus einem Regal, legte es aufs Pult und schlug es auf.




  Hilmar Krim meldete sich rasch zu Wort. »Sir, das Recht ist viel zu zerbrechlich und verletzlich, als dass man es zwischen den Seiten eines Buches zerquetschen dürfte! Das Recht entspringt dem menschlichen Verständnis und nährt sich von der Milch menschlichen Mitgefühls. Ich kenne Dutzende Präzedenzfälle, die uns in diesem Fall helfen können.«




  Der Magistrat hob erneut die Hand. »Ihr Wissen ist beeindruckend, aber das schwarze Buch ist schnell. Schauen Sie: Ich blättere zu ›Öffentlicher Brutalität‹, Dort finde ich den Unterabschnitt: ›Angriff auf einen Würdenträger‹, und hier lese ich die Instruktion: ›Spezifizieren Sie die Schwere des Vergehens, indem Sie die Zahl der verabreichten Schläge zählen.‹ Dann: ›Bezeichnen Sie Art und den Grad der Straftat, und legen Sie eine Strafe fest, die Rang und Ansehen des Opfers entspricht.‹«




  Hilmar Krim brachte ein zitterndes Lächeln zustande. »Sir, hier kommen besondere Umstände zum Tragen. Ich bin ein Mitglied der Intelligentsia!«




  »Ihr Einwurf hat etwas für sich«, sagte der Magistrat. »Ich werde Ihnen eine besondere Einschätzung zugestehen. Ihre elegante Agilität habe ich bereits bemerkt, und auch Ihre Intelligenz scheint mir äußerst vielseitig zu sein. Habe ich Recht?«




  »Möglicherweise, aber…«




  »Nun denn. Wenn Sie dem Werksmeister in der Dartley-Grube gegenüberstehen, könnten Sie ihm dann bitte die wirkungsvollste Methode zeigen, schwere Felsen von einem Ort zum anderen zu bringen?«




  »Es wäre mir ein Vergnügen«, krächzte Krim. »Aber ich habe keine Zeit dafür, weil ich…«




  »Sie werden alle Zeit bekommen, die Sie benötigen.« Der Magistrat konsultierte sein schwarzes Buch und stellte eine Rechnung auf. »Für Straftaten wie die Ihre beträgt die Strafzeit exakt vier Monate, elf Tage und neunzehn Stunden. Wachtmeister, entfernen Sie den Angeklagten und bringen Sie ihn in die Dartley-Grube. Seine Strafe beginnt in genau dem Augenblick, da er durchs Tor schreitet.«




  Krim versuchte, weiter zu protestieren, und zitierte sogar dann noch Präzedenzfälle, als er bereits aus der Taverne gezerrt wurde. Die Musiker griffen wieder nach ihren Instrumenten, und die Musik erklang wie zuvor. Der Magistrat verließ das Podium, ging zu seiner Partnerin und nahm den Tanz wieder auf.




  Wingo sagte schließlich: »Das war ein trauriger Höhepunkt für Krims Vergnügen. Er hat sowohl mit Flair als auch mit Können getanzt.«




  »Entweder haben zu viel Ale oder zu tiefsinnige Gedanken sein Urteilsvermögen getrübt«, sagte Kapitän Maloof. »Es ist schwer, ein Gleichgewicht zu finden.«




  Schwatzendale hob seinen Becher und blickte zu dem leeren Stuhl. »Ich möchte einen Toast auf Hilmar Krim ausbringen. Ich wünsche ihm Gesundheit, Ausdauer und angenehme Gesellschaft im Steinbruch. Möge die Zeit für ihn im Flug vergehen!«




  »Mögen die Steine sich als interessant erweisen!«, schloss Wingo sich ihm an.




  Die Männer tranken; dann verfielen sie in Schweigen.




  Nach einiger Zeit wandte Myron sich an Kapitän Maloof. »Sir, wie es scheint, ist nun der Posten des Superkargo an Bord der Glicca vakant.«




  Kapitän Maloof nickte ernst. »Sieht so aus.«




  »In diesem Fall möchte ich mich für diesen Posten bewerben.«




  Kapitän Maloof musterte Myron kühl. »Haben Sie Erfahrungen in diesem Bereich?«




  »Wie Sie wissen, war mein letzter Posten der des Kapitäns auf der Glodwyn.«




  Ein wenig verblüfft sagte Maloof: »Dann scheinen Sie mir ein wenig überqualifiziert zu sein.«




  »Für mich wird es der Start in eine neue Karriere sein«, erwiderte Myron. »Ich bin sicher, dass ich die Arbeit kompetent erledigen werde.«




  »Ich glaube Ihnen«, sagte Kapitän Maloof. »Sie scheinen mir intelligent und begabt zu sein. Betrachten Sie sich als angeheuert.«
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  Die Glicca, ein unbeholfener, alter Koloss von bescheidener Ladekapazität, transportierte ihre Fracht in drei Laderäumen, eine schwankende Zahl von Passagieren in Kabinen der zweiten und dritten Klasse, oder beides. Die Mannschaft bestand aus Kapitän Adair Maloof, Chefingenieur Fay Schwatzendale, Chefsteward Isel Wingo und dem neuen Superkargo Myron Tany.




  Die gesamte Mannschaft der Glicca verließ den Owlswyck Inn zu relativ früher Stunde. Myron ging zu seiner Unterkunft im Wanderers Nest, während die anderen auf die Glicca zurückkehrten.




  Am Morgen packte Myron seine Sachen und ging zum Büro hinunter. Die Wirtin stand hinter dem Tresen und beobachtete teilnahmslos, wie Myron näher kam.




  Myron sagte mit kühler Autorität in der Stimme: »Ich werde das Zimmer nicht länger benötigen.«




  »Wie Sie wünschen.«




  Myron wartete, doch die Wirtin sagte nichts weiter.




  Myron sprach erneut; diesmal hob er seine Stimme ein wenig. »Sie dürfen mir eine Rückerstattung von zwei Sol zahlen.«




  Die Wirtin verschränkte die Arme vor der Brust. »Es wird keine Rückerstattung geben.«




  Myron musterte ihr teilnahmsloses Gesicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, doch die Bemerkungen, die ihm in den Sinn kamen, wirkten unangemessen; also schloss er den Mund wieder. Außerdem, warum sollte er sich mit diesem geistlosen Weib über die lächerliche Summe von zwei Sol streiten? Wie im Ratgeber zu lesen stand, war hier eine gewisse aristokratische Gönnerhaftigkeit, ja sogar Verachtung angebracht. Hochmütig sagte er: »Das ist ohne Bedeutung. Erwarten Sie jedoch kein Trinkgeld.« Er machte auf dem Absatz kehrt und marschierte aus dem Wanderers Nest. Im weitesten Sinne hatte er gewonnen. Er hatte das Haus mit intakter Würde verlassen, während die Frau sich vor Scham winden musste. Außerdem hatte er eine wertvolle Lektion gelernt, die für zwei Sol geradezu günstig war.




  Als er die Plaza erreichte, setzte er sich in ein Café, um dort ein Frühstück – Tee und Fischkuchen – zu sich zu nehmen. Dann ging er den Boulevard unter den Wolkenbäumen zum Raumhafen hinunter. Der Sicherheitsoffizier salutierte höflich. Myron antwortete mit einem knappen Nicken. Er ging durch das Terminal und entdeckte die Glicca 100 Schritt aufs Feld hinaus: Sie war ein größeres Gefährt als die Glodwyn, bei dessen Konstruktion man mehr auf Stabilität denn auf ästhetisches Flair geachtet hatte und ohne die selbstbewusste Eleganz von Tante Hesters Raumjacht. Der Rumpf, welcher einst blau-grau mit rotem Rand lackiert gewesen war, zeigte nur noch das Grau-Weiß der Grundierung; nur hier und da waren orangefarbene Flecken zu sehen, wo man es für nötig befunden hatte, Kratzer und dergleichen zu übertünchen. Eine Laderampe war an die Steuerbordladeluke herangefahren worden, auch wenn im Moment dort nicht gearbeitet wurde.




  Myron ging aufs Feld hinaus und näherte sich der Glicca. Eine Gangway führte zur Einstiegsluke hinauf. Myron kletterte die Stufen hoch und betrat den Hauptsalon. Dort traf er Maloof und Schwatzendale beim Frühstück an. Freundlich grüßten sie ihn. »Setzen Sie sich«, sagte Maloof. »Haben Sie schon gefrühstückt?«




  »Ich hatte zwei Fischkuchen in roter Sauce und eine Kanne Pfeffertee«, antwortete Myron. »In gewissem Sinne kann man das wohl als Frühstück bezeichnen.«




  Wingo, in der Küche, hörte das Gespräch und brachte Myron sofort einen Topf Bohnen mit Schinken sowie zwei weiche Stücke getoastetes Teegebäck. »Das Essen an abgelegenen Orten ist oft unter Standard«, erklärte Wingo ernst. »An Bord der Glicca sind wir zwar keine Epikureer, aber auch keine Fatalisten. Keiner von uns hat das Verlangen, alle Einzelheiten der einheimischen Küche zu ergründen.«




  »In diesen Fällen ist Wingo unser Richter«, sagte Schwatzendale zu Myron. »Wenn er auf dem Markt etwas findet, das ihn fasziniert, serviert er es uns zum Abendessen. Wingo beobachtet uns aufmerksam, und falls wir das Essen zu genießen scheinen, probiert er es vielleicht auch einmal.«




  Wingo grinste breit. »Ich bekomme nur wenig Beschwerden zu hören«, sagte er zu Myron. »Wenn Sie bitte hier entlang kommen – ich zeige Ihnen Ihr Quartier. Schwatzendale und ich haben die Habseligkeiten des armen Krim bereits in Sicherheitsverwahrung gegeben. Die Kabine ist gut klimatisiert, und das Bettzeug ist frisch. Ich denke, Sie werden sich wohl fühlen.«




  Myron trug seinen Koffer in die Kabine und kehrte dann wieder in den Salon zurück.




  Maloof saß nun alleine dort. Er sagte: »Ich hoffe, Sie empfinden Ihr Quartier als angemessen.«




  »Ja, natürlich. Jetzt bin ich bereit zur Arbeit.«




  »In diesem Fall werde ich Ihnen nun Ihre Pflichten erklären. Sie sind weit vielseitiger, als Sie vermutlich ahnen.« Nachdenklich blickte Maloof zur Decke hinauf; dann sagte er: »Sie könnten es als schwierig empfinden, Krims Methoden zu durchschauen. Als Reaktion auf eine Anfrage, die er als irrational erachtete, erklärte er in aller Ausführlichkeit, warum der Passagier seine Philosophie zu ändern habe, anstatt sich die fünf Minuten Zeit zu nehmen, die Bedürfnisse des Passagiers zu erfüllen. Ein anderes Mal verordnete er einem Passagier ein holistisches Heilmittel, anstatt ihm das geeignete Medikament zu geben, und die beiden diskutierten die Angelegenheit stundenlang, bis der Passagier von Krämpfen geschüttelt zur Latrine rennen musste. Als ich einzugreifen versuchte, sagte Krim, er sei ein Mann von Prinzipien, und ich kam mir wie ein Scharlatan vor.«




  Myron nickte und schrieb in sein kleines Notizbuch. »Anweisung Nummer eins: Passagiere beschwichtigen. Medizin wie verlangt verteilen.«




  »Korrekt. Nun denn… Was die Buchführung angeht: Hier muss ich Krim erneut kritisieren. Er war so sehr mit seiner gewaltigen Sammlung juristischen Wissens beschäftigt, dass er die Plackerei der Buchführung nahezu vollständig mied. Als er diesbezüglich getadelt wurde, verwies er darauf, dass er sich alle relevanten Zahlen gemerkt habe und überdies auch im Kopf rechnen könne. Eines Tages fragte ich ihn: ›Was, wenn Sie durch irgendeinen unglücklichen Scherz des Schicksals einmal von Bord der Glicca gehen, von einem Banditen ermordet oder an einer Geisteskrankheit leiden sollten?‹




  ›Unsinn! Das ist völliger Quatsch!‹, erklärte Krim betont.




  ›Trotzdem‹, hakte ich nach, ›was, wenn Sie verhaftet und ins Gefängnis geworfen würden? Wer soll dann Ihre kryptischen Notizen entschlüsseln?‹




  Krim ärgerte diese Fragerei. Der Gedanke, so erklärte er, sei nun wirklich weit hergeholt. Keinem Polizisten würde es jemals in den Sinn kommen, einen Mann mit seinen kriminalistischen Kenntnissen zu belästigen. Doch Krim hat sich geirrt. Er wurde ins Gefängnis gebracht – und mit ihm alles, was in seinem Kopf ist. Diese Episode spricht, wie ich glaube, für sich selbst.«




  Myron schrieb in sein Notizbuch: »Anweisung Nummer zwei: Ordentliche Bücher führen. Polizei meiden.«




  »Genau.« Maloof fuhr fort, Myron dessen andere Pflichten zu beschreiben. Er musste das Be- und Entladen des Schiffes überwachen und wenn nötig, Import- oder Exportlizenzen besorgen. Er würde dafür sorgen, dass in jedem Zielhafen das Richtige ein- und ausgeladen wurde, und falls nötig, würde er die Ware selbst aufs Dock tragen.




  Myron schrieb: »Anweisung Nummer drei: Ladung ins und aus dem Schiff befördern. Ladung ist in allen Einzelheiten schriftlich zu dokumentieren.«




  Maloof fuhr fort: »Der Superkargo muss sicherstellen, dass die Frachtgebühren bezahlt sind, bevor die Ladung an Bord gebracht wird; anderenfalls stehen die Chancen gut, dass wir Fracht ohne Profit befördern, da die Auftraggeber sich häufig zu zahlen weigern und wir auf wertloser Ware sitzen bleiben, was uns in große Schwierigkeiten bringt.«




  Myron schrieb: »Anweisung Nummer vier: Vor allem anderen sind Gebühren einzutreiben.«




  »Wie Sie sehen«, sagte Maloof, »ist der ideale Superkargo ein Mann mit eisernem Willen und einer gewissen Härte. Er besitzt einen Verstand wie eine Schnappfalle, und er toleriert keine Unverschämtheiten von Lagerarbeitern, egal wie kampflustig sie sein mögen.«




  »Ich werde mein Bestes tun«, versicherte ihm Myron in gedämpftem Tonfall.




  »Das dürfte reichen«, sagte Maloof. »Wir haben nur wenige Leute an Bord der Glicca. Jeder ist vielseitig begabt, besonders der Superkargo, der bisweilen dem Koch und dem Ingenieur zur Hand gehen oder sich als Handlanger betätigen muss. Sind Sie sich dessen voll bewusst?«




  »Jetzt ja.«




  Am frühen Nachmittag besuchten Myron und Kapitän Maloof die Terminal-Lobby. An einem Ende saßen eine Reihe von Schiffsagenten in kleinen Büros, und vor jedem Büro fand sich auf einer Tafel eine Liste von Waren, die der betreffende Agent verschifft sehen wollte.




  »Das ist der Punkt, an dem unser Geschäft kompliziert wird«, erklärte Kapitän Maloof. »Würde es lediglich darum gehen, eine Ladung von A nach B zu bringen, dann eine andere von B nach C und wieder eine andere von C nach D, wären wir alle schon reich und meilenweit von Nervosität und Hysterie entfernt. Aber so einfach ist das nicht.«




  »Was ist mit Passagieren?«




  Maloof machte ein säuerliches Gesicht. »Passagiere sind im besten Fall ein notwendiges Übel. Ansonsten sind sie schlicht kapriziös. Sie beschweren sich. Sie ändern ihre Meinung. Sie streiten. Sie verlangen Extras, von denen sie hoffen, wir würden sie ihnen umsonst geben. Sie streifen über die Brücke. Sie sitzen in meinem Stuhl und lesen meine Bücher. Wingo ist viel zu freundlich zu ihnen. Schwatzendale begafft die Frauen und spielt mit jedem, den er übers Ohr hauen kann. Fracht ist besser. Fracht ist ruhig und verlangt nie nach Unterhaltung. Kommen Sie. Lassen Sie uns schauen, was heute angeboten wird.«




  Maloof und Myron machten einen Rundgang die Aushänge entlang. Anstatt sich Notizen zu machen oder mit den Agenten zu diskutieren, fotografierte Maloof die Listen. »Das ist die einfachste Methode«, erklärte er Myron. »Und noch etwas, das Sie sich merken sollten: Ladung mit einem unangenehmen Zielort kann man häufig an einer Handelskreuzung wieder loswerden. Ein Großteil der Ladung, die Sie auf diesen Listen finden, ist genau aus diesem Grund hier gelassen worden.«




  »Dieses Geschäft ist weit komplizierter, als ich gedacht habe«, sagte Myron.




  »In der Tat. Um eine profitable Ladung zusammenzustellen, braucht man einen Teil Logik, zwei Teile Intuition und drei Teile Glück, besonders wenn wir hoffen, unterwegs noch das ein oder andere Frachtgut aufzulesen.«




  




  Die beiden kehrten zur Glicca zurück. Maloof legte seine Fotos auf den Scanner des Schiffscomputers, der die Information aufnahm und verarbeitete. Maloof erklärte Myron: »Ich habe das Gerät angewiesen, eine Aufgabe zu lösen, die man früher das ›Problem des Handelsreisenden‹ nannte. Haben Sie schon davon gehört?«




  »Nein, ich glaube nicht.«




  »Dabei geht es darum, welche Route ein Handelsreisender zwischen einer Reihe von Städten auswählen sollte, um seine Reisezeit möglichst kurz zu halten. In seiner einfachsten Form ist es bereits ein schwieriges Problem, und ich habe es noch um ein Vielfaches schwieriger gemacht, indem ich es um zwei Variablen erweitert habe: die dritte Dimension und den Profit. Unglücklicherweise kann das Gerät keine Zufallsfracht mit einberechnen, die wir unterwegs aufnehmen werden; also sind die Ergebnisse alles andere als exakt.«




  Fünf Minuten vergingen; dann gab der Computer drei leise Klingeltöne von sich. »Das Ergebnis ist da«, sagte Maloof. »Das Gerät ist mit sich zufrieden.« Er lenkte Myrons Aufmerksamkeit auf eine Projektion vieler weißer Funken und drei Fäden aus farbigem Licht – rot, blau und grün –; jeder bezeichnete einen Zickzackkurs von einem Funken zum anderen.




  Maloof fragte: »Verstehen Sie, was Sie da sehen?«




  »Ja. Die Funken sind Sterne, und die farbigen Fäden repräsentieren mögliche Reiserouten von einem Stern zum anderen. Alle beginnen sie in Port Tanjee und enden an verschiedenen Sternen.«




  »Korrekt«, bestätigte Maloof, »auch wenn die Enden der Routen flexibel sind und vom Ziel der Gelegenheitsfracht abhängen.« Er zog einen Ausdruck aus einem Schlitz im Computer. Mehrere Minuten lang studierte er die Daten; dann blickte er wieder auf die Projektion. »Der ›blaue‹ Kurs wird wohl der beste sein. Duhail auf Scropus ist dann die erste Kreuzung, die nächste wäre Coro-Coro. Anschließend geht es nach Cax auf Blenkinsop.« Er faltete das Datenblatt und steckte es in die Tasche. »Nun beginnt die eigentliche Arbeit: das Aushandeln der Verträge. Den Agenten Profit abzuringen ist so, als wollte man einem hungrigen Wolf einen Fleischbrocken aus den Kiefern reißen. Aber wir müssen es versuchen, und am Ende werden sie uns vielleicht den ein oder anderen Fetzen übrig lassen.«




  Maloof und Myron kehrten in die Lobby zurück. Mit dem Ausdruck des Computers in der Hand war Maloof in der Lage, Verträge auszuhandeln, die sie entlang der »blauen« Route führten. Interessiert verfolgte Myron die Verhandlungen. Maloofs Methoden waren von Gelassenheit geprägt; bisweilen wirkte er gar gedankenverloren. Doch Myron hatte den Eindruck, dass Maloofs Arbeit rasch Früchte trug, die der Kapitän überdies als zufrieden stellend erachtete. Schließlich bat Myron um eine Erklärung. »Warum läuft alles so glatt?«




  Maloof lächelte. »Aus mehreren Gründen. Ich verlange keine unverschämten Zugeständnisse, sodass niemand sich beleidigt fühlt. Wichtiger ist jedoch, dass es sich hier um verwaiste Fracht handelt, deren Ziel weitab der Hauptrouten liegt, und eine Auslieferung in diese Gegenden ist ohnehin recht unsicher. Bei solcher Fracht muss der Agent warten, bis er ein Vagabundenschiff wie die Glicca findet. Da er das Lagergeld für die Fracht bezahlen muss, bedeutet jeder Tag Verzögerung zusätzliche Kosten für ihn. In den meisten Fällen ist der Agent begieriger darauf, die Ladung loszuwerden, als ich es bin, sie zu transportieren. Heute haben wir es ganz gut angetroffen, was die Verträge betrifft, aber ich bezweifle, dass wir auch nur annähernd unsere Ladekapazität erreichen werden. Wir werden schauen müssen, was wir sonst noch zusammenkratzen können.«




  Im Laufe des Abends bereitete Myron das Frachtmanifest vor und plante die effiziente Lagerung der Waren. Am Morgen wurden die entsprechenden Kisten und Päckchen aus den Lagerhäusern zum Ladedock gebracht und unter Myrons Aufsicht in die Frachträume geschafft. Wie Maloof befürchtet hatte, reichte die Fracht nicht aus, und ein ganzer Laderaum blieb leer.




  Am Nachmittag gingen Maloof und Myron noch einmal in die Lobby. Sie hofften, ein paar neue Ladungen zu entdecken, doch nichts hatte sich verändert, und es hatten nur ein paar Büros geöffnet. In einem sprach ein stämmiger, schwarzbärtiger Mann in braun-schwarz gestreiftem Kaftan mit dem Agenten; abwechselnd wirkte er schmeichlerisch und hartnäckig. Er unterstrich jede seiner Bemerkungen mit leidenschaftlichen Gesten. Um nicht zurückzustehen, antwortete der Agent auf die gleiche Weise; seine Gesten drückten sein Unvermögen aus, die Forderungen des anderen zu erfüllen. Schließlich war seine Geduld am Ende. Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. Mit beinahe greifbarer Erleichterung entdeckte er Maloof und deutete in die entsprechende Richtung. Der schwarzbärtige Mann wirbelte herum, spähte zu Maloof, verließ augenblicklich das Büro des Agenten und trottete durch die Lobby.




  Maloof hatte die Ereignisse verfolgt, und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Er murmelte Myron zu: »Da kommen schlechte Nachrichten! Ich sehe einen Passagier.«




  Der Mann im Kaftan blieb stehen. Er war von mittlerer Größe und besaß kleine Hände und Füße sowie einen Bauchansatz. Schwarze Ringe bedeckten seinen Kopf, und der schwarze Bart war zwei Zoll unter dem Kinn eckig geschnitten. Hervorquellende braune Hundeaugen spähten aus einem runden, ernsten Gesicht. Er stellte sich vor. »Ich bin Deter Kalash aus Loisonville auf der Welt Komard. Mein Status, wie Sie ja sehen können, ist gut; tatsächlich bin ich ein Vorsteher der Clantischen Sekte und diene im Augenblick als Wegfinder für ein Kontingent von zehn Pilgern. Unser Ziel ist Koboldshaven auf Kyril. Bis jetzt war unsere Reise nicht gerade ruhig. Voller Vertrauen haben wir eine Passage an Bord der Bazard Cosway gebucht, die uns bis nach Koboldshaven bringen wollte. Doch Kapitän Vogler hat rücksichtslos den Kurs geändert und uns mitsamt unserem Gepäck hier abgesetzt. Dies hat uns große Unannehmlichkeiten bereitet, da Zeit für uns von übergeordneter Bedeutung ist.«




  »Sehr traurig!«, sagte Maloof. »Nichtsdestotrotz…«




  »Einen Augenblick, bitte! Man hat mir gesagt, dass Ihre Reiseroute Sie durch die Pergola-Region führen wird, wenn nicht sogar nach Kyril selbst! Daher möchte ich eine Passage nach Koboldshaven aushandeln – eine Passage für elf Personen in der ›Komfortklasse‹, sowie für elf Truhen voller Heiligtümer. Selbstverständlich sind wir zu einem theologischen Tarif berechtigt, während unser geweihtes Gepäck kostenlos transportiert wird – aber das ist zweifellos ohnehin Praxis bei Ihnen.«




  »Nicht immer«, erwiderte Maloof. »Eigentlich nie.«




  Kalash riss erstaunt die Augen auf. »Ich muss auf den üblichen priesterlichen Konzessionen bestehen!«




  Maloof seufzte laut. »Entschuldigen Sie mich bitte einen Augenblick.« Er ging zum Büro des Schiffsagenten. Diesem stellte er dann eine Frage, woraufhin der Agent mehrere Karten hervorholte, welche Maloof betrachtete, sowie eine Projektion auf dem Computer des Agenten. Dann kehrte Maloof wieder zu Kalash und Myron zurück und winkte ihnen, sich zu setzen. Nachdem alle drei es sich bequem gemacht hatten, wandte Maloof sich an Kalash. »Ich nehme an, Sie haben genug Geld dabei, für die Passage zu bezahlen. Korrekt?«




  »Natürlich«, antwortete Kalash in einem Tonfall, als hätte man ihn in seiner Würde verletzt. »Halten Sie uns für Spurioniten oder Mitglieder der Bruderschaft der Verdammten?«




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Für mich ist das alles ein und dasselbe, sobald die Passage erst bezahlt ist.« Er holte einen Block mit gelbem Papier und einen Stift heraus. »Nun denn – alles der Reihe nach. Sie wollen also eine Passage für elf Personen mit Gepäck nach Koboldshaven auf Kyril.«




  »Genau! Wir ziehen die nicht ganz so luxuriöse ›Komfort-Klasse‹ vor. Das Gepäck sollte aufgrund seiner Natur besondere Behandlung erfahren.«




  »Beschreiben Sie bitte dieses Gepäck.«




  »Da gibt es nichts zu beschreiben«, antwortete Kalash gereizt. »Jeder von uns hat ein paar heilige Gegenstände bei seinen persönlichen Sachen.«




  »In einer Truhe? Ist das bei Ihnen so üblich?«




  »In gewissem Maße. Nun denn! Was die Küche betrifft – wir sind da ein klein wenig wählerisch…«




  »Ohne Zweifel. Aber zuerst noch ein paar Fragen. Was enthalten diese Truhen?«




  Kalash runzelte die Stirn. »Jeder von uns hat heilige Materialien dabei, um die Substanz von Kyril zu bereichern.«




  »Sind die Truhen alle von gleicher Größe?«




  »Sie sind identisch.«




  »Aha! Und wie sind die Maße einer solchen Truhe?«




  Kalash machte eine hilflose Geste. »Ich habe keine Ahnung. Für mich sind solche Details nicht von Interesse. – Nun, um noch einmal auf die Küche zurückzukommen…«




  Maloof ließ sich nicht ablenken. »Sind die Truhen ungefähr so hoch?« Er hielt die Hand zwei Fuß über den Boden und blickte fragend zu Kalash.




  »Ich nehme an… mehr oder weniger. So ungefähr, würde ich sagen.«




  Maloof hob die Hand einen Fuß. »So hoch?«




  Kalash lachte. »Vielleicht… aber vergessen Sie nicht: Ich bin weder Mathematiker noch ein gelernter Schätzer.«




  Maloof hob die Hand fünf Fuß über den Boden. »So hoch?«




  Kalash verzog das Gesicht. »Nein, auf jeden Fall nicht so hoch.«




  Maloof kritzelte eine Notiz. »Dann sagen wir mal vorsichtig vier Fuß, was jedoch noch korrigiert werden kann. Und wie breit sind diese Truhen? Ungefähr so?«




  Kalash räumte schließlich ein, dass jede Truhe ungefähr fünf Fuß lang war, drei Fuß breit und vier Fuß hoch.




  Maloof machte sich Notizen. »Und Sie haben elf dieser Truhen?«




  Kalash nickte höflich. »Und vergessen Sie nicht: Jede dieser Truhen ist mit einer starken spirituellen Energie geladen.«




  Maloof stellte einige Berechnungen an. »Sie werden ungefähr ein Viertel des Frachtraums einnehmen. Das Bruttovolumen wird nach unseren üblichen Frachtgebühren berechnet – einschließlich irgendwelcher Energien.«




  Kalash schrie protestierend auf, doch Maloof ignorierte ihn. »Da ist noch ein Punkt, über den es zu sprechen gilt: Unsere Reiseroute führt uns nicht nach Kyril. Wir werden Sie in Coro-Coro auf Fluter absetzen. Das ist der Verbindungspunkt, von wo aus Sie nach Kyril Weiterreisen können.«




  Kalashs Augen wurden rund und feucht. »Das sind ja schöne Aussichten! Wir sind begierig darauf, unseren Fünf-Jahres-Rundlauf endlich abzuschließen! Sie können doch sicher einen kleinen Umweg über Kyril machen und uns in Koboldshaven absetzen! Das wäre nur eine geringe Abweichung.«




  »Ja, in gewissem Sinne ist das korrekt. Obwohl diese ›Abweichung‹ uns im rechten Winkel vom Kurs abbringt, sodass Sie einen Aufschlag zahlen müssten.«




  Vorsichtig sagte Kalash: »Das scheint mir eine akzeptable Möglichkeit zu sein… vorausgesetzt, Sie bieten uns eine All-inclusive-Passage zu einem Preis, der den Inhalt unserer Börsen nicht übersteigt.«




  »Ich mache mir nur um eine Börse Sorgen: meine eigene«, entgegnete Maloof. »Aber ich kann Ihnen natürlich einen Kostenvoranschlag machen, wenn Sie wünschen.«




  »Natürlich!«, erklärte Kalash eifrig. »Rechnen Sie es auf einem leeren Blatt Papier mit einem frischen Stift aus. Schreiben Sie mit leichter Hand! Natürlich erwarte ich den üblichen religiösen Rabatt!«




  Lächelnd schüttelte Maloof den Kopf. »Ihre Erwartungen sind nicht vertretbar, zumal unsere Gebühren nicht gerade übertrieben sind.«




  Nervös zupfte Kalash an seinem Bart. »Das freut mich zu hören. Und wie hoch wäre ›nicht gerade übertrieben‹?«




  Maloof rechnete nach. »Sagen wir, 100 Sol für jeden Pilger mitsamt Gepäck bis Coro-Coro und ein All-inclusive-Aufschlag für den Umweg nach Kyril von 500 Sol.«




  Kalash schrie schmerzerfüllt auf. »Dieser Preis ist unverschämt!«




  »Wenn Sie dieser Ansicht sind, sollten Sie vielleicht die dritte Option wahrnehmen«, sagte Maloof.




  »Und die wäre?«




  »Sie könnten sich eine Passage auf einem anderen Schiff suchen.«




  »Das geht nicht! Kein anderes Schiff fliegt in die Pergola-Region.«




  »Darauf habe ich keinerlei Einfluss.«




  In gequältem Tonfall flehte Kalash: »Bitte betrachten Sie uns und unsere Pilgerfahrt mit Wohlwollen! Wie die Paladine aus alter Zeit haben wir unsere Leben ruhmreichen Taten gewidmet! Unser Weg ist oft hart, oft bitter! Dennoch: Wenn wir alsbald die Einöden Kyrils durchqueren, werden wir der Altruisten gedenken, die uns auf unserem Weg geholfen haben!«




  Maloof lachte leise. »Auch wir verfolgen ruhmreiche Ziele, als da wären: Profit, Überleben und die schlichte Freude, geizigen Passagieren einen Gewinn abzuringen.«




  »Das ist eine haarsträubende Philosophie!«




  »Keineswegs!«, widersprach Maloof. »Vernunft ist niemals haarsträubend, denn wenn man sich den Luxus einer teuren Religion leisten kann, bedeutet dies, dass einem auch die volle Passage nicht zu teuer ist – einschließlich aller Aufschläge fürs Gepäck.«




  Kalash suchte verzweifelt nach einer passenden Antwort. Myron beobachtete alles aufmerksam. Jede Minute – so schien es zumindest – lernte er einen neuen Aspekt von Theorie und Praxis des interplanetaren Waren- und Passagierverkehrs.




  Kalash war noch nicht besiegt. Weitere zehn Minuten lang redete er auf Maloof ein, schrie verzweifelt auf, bettelte und setzte alle Mittel seiner transzendentalen Doktrin ein, doch schließlich ergab er sich in die Niederlage. »Wie es scheint, muss ich Ihre exorbitanten Preise akzeptieren. Ich wähle die erste Möglichkeit: Wir werden bis Coro-Coro mit Ihnen fliegen und für den letzten Teil der Reise auf unser Glück vertrauen.«




  »Wie Sie wünschen.«




  Tapfer sagte Kalash: »Für den Augenblick werde ich Ihnen erst einmal einen Wechsel ausstellen, welchen Sie beim Hauptquartier des Ordens einlösen können. Ihr Assistent wird ihn bezeugen müssen.«




  Maloof lächelte und schüttelte den Kopf. »Das ist das letzte verzweifelte Gebet eines religiösen Eiferers.«




  »Ich verstehe nicht…«, entgegnete Kalash steif.




  »Wenn der Wechsel wertlos ist, was habe ich dann?«, fragte Maloof. »Soll ich die Einöden von Kyril durchsuchen? Soll ich Sie zwingen, nach Port Tanjee zurückzukehren? Oder soll ich schlicht Ihre Entschuldigung für den Fehler akzeptieren?«




  Kalash verdrehte seine braunen Hundeaugen. »Besitzen Sie denn weder Glauben noch Vertrauen?«




  »Weder noch.«




  Kalash knurrte weiter, doch Maloof ließ sich davon nicht rühren, und am Ende bezahlte Kalash den Preis für die Passage.




  Im Laufe des Abends überwachte Myron das Einladen der Pilgertruhen in Laderaum Nummer drei. Die Truhen waren von identischem Aussehen und den gleichen Maßen; sie bestanden aus dunkelbraunem Holz, gewachst und poliert. Mit je drei Schlössern versehene Bronzebänder bildeten die Sicherung. Als Antwort auf Myrons Frage nach dem Inhalt wurde ihm lediglich gesagt, die Truhen enthielten Dinge von außerordentlicher Heiligkeit.




  Die Pilger marschierten an Bord der Glicca: Es war eine sehr unterschiedliche Gruppe, deren Alter vom dreisten, dicklichen Cooner bis zum aufsässigen, alten Barthold reichte. Vom Temperament war Zeitzer eher sanft, während Tunch säuerlich, sardonisch und misstrauisch war. Zwischen dem geistlosen Tunch und dem weisen Kershaw war die Kluft – diesmal in Bezug auf den Intellekt – sogar noch größer. Kalash, der Vorsteher, war zwar in vieler Hinsicht eher normal, doch entwickelte er stets einen geradezu göttlichen Eifer, wenn es darum ging, Konzessionen auszuhandeln, für die er nicht bezahlen wollte. So protestierte Kalash nach einem einzigen Blick auf die Unterkünfte aufs Schärfste bei Kapitän Maloof und erklärte, dass die Bezeichnung »Komfort-Klasse« nun wirklich nicht auf die Kojen anzuwenden sei, in denen man die Pilger untergebracht hatte.




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Da wir ohnehin nur eine Art von Unterkunft anbieten, ist es eigentlich egal, ob Sie es nun ›Komfort-Klasse‹ oder anders nennen.«




  Kalash versuchte weiter zu protestieren, doch Kapitän Maloof weigerte sich, ihm zuzuhören. »Wenden Sie sich in Zukunft mit sämtlichen Beschwerden an den Superkargo; der wird dann sämtliche Mängel abstellen, sofern möglich.«




  Die Pilger beschwerten sich augenblicklich bei Myron über die Qualität des Speisesaals. Anstatt an einem langen Tisch mit Bänken zu sitzen, verlangten sie Einzeltische und Leinentischdecken. Myron willigte sofort ein und arbeitete ein Menü aus, wo jeder Gang so teuer war wie in einem Luxusrestaurant, und für die edlen Tischdecken und Servietten verlangte er noch einmal ein Sol pro Mann.




  Mürrisch studierte Kalash den Menüplan. »Vieles davon verstehe ich nicht. Was sind ›gekochte Bohnen à la Wingo‹ für ein Sol? Und hier: ›Salzwassermakrele au naturel‹ für ein Sol und 70 Dinket? Bei diesen Preisen können wir uns das Essen nicht mehr leisten!«




  Myron erwiderte: »Vielleicht ziehen sie ja das normale Menü vor. Es ist meist recht ordentlich und in der Passage inbegriffen.«




  »Ja«, knurrte Kalash. »Wir werden es versuchen.«




  Wingo servierte ihnen ein feines Abendessen, bestehend aus Gulasch, Klößen und seinem Spezialsalat, und Kalash war viel zu sehr mit dem Essen beschäftigt, als dass er noch daran gedacht hätte, sich weiter zu beschweren.




  Maloof sagte Myron: »Wie ich sehe, lernen Sie unser Geschäft recht schnell. Vielleicht wird trotz Ihrer unschuldigen Erscheinung doch noch ein guter Superkargo aus Ihnen.«




  2




  




  Die Glicca verließ Port Tanjee, und der Kapitän setzte einen Kurs auf Tactons Stern und die Welt Scropus, wo sie in der Stadt Duhail das erste Mal Halt machen würden. In Duhail würde die Glicca eine Ladung Chemikalien, Medikamente und medizinisches Zubehör abliefern, die für den »Umfunktionierer« bestimmt war, eine Strafanstalt, die in einem alten Palast untergebracht war. Mit etwas Glück würde die Glicca dort eine neue Ladung – bestehend aus komprimierten Pollen, aromatisiertem Gummi oder vielleicht auch wertvollen Hölzern – für den Weitertransport aufnehmen können.




  Myron gewöhnte sich rasch an seine neue Arbeit. Als schwierig empfand er lediglich den Umgang mit Hilmar Krims Büchern und dessen außergewöhnlichen Methoden der Buchführung. Krim hatte ein System aus Abkürzungen verwendet, rasch hingekritzelten Kürzeln und unentzifferbaren Hieroglyphen. Außerdem hatte Krim einige finanzielle Details – zum Beispiel Landegebühren, Löhne für Lagerarbeiter und Gehaltserhöhungen für Crewmitglieder – nie aufgezeichnet. Er hatte es vorgezogen, alles im Kopf zusammenzurechnen und nur das Endergebnis in seine Bücher einzutragen. Wann er solche Eintragungen vorgenommen hatte, schien von seinen Launen abhängig gewesen zu sein, und die Zahlen waren nie mit Anmerkungen versehen.




  Zu guter Letzt entwickelte Myron eine Rechenmethode, die er »kreative Durchschnittsbestimmung« nannte. Dieses System war sowohl schlicht als auch klar, auch wenn man die Grundlagen durchaus als intuitiv, wenn nicht sogar als willkürlich bezeichnen konnte. Um dieses System nutzen zu können, ersetzte Myron Krims Hieroglyphen durch imaginäre Werte, die er so lange angepasst hatte, bis sie ein akzeptables Ergebnis produziert hatten. Auf diese Art brachte Myron die Bücher wieder in Ordnung, auch wenn er keine Garantie für die Genauigkeit übernahm. Myron fand ohnehin rasch heraus, dass genaue Zahlen nicht so wichtig waren, solange sie mit kühner Hand geschrieben waren und ein vernünftiges Ergebnis ergaben, sodass die Bilanz am Ende ausgeglichen war. Maloof hatte die Bücher stets kontrolliert, doch Krims Methoden hatten sich seinem Verständnis entzogen. Nun, mit Myrons »kreativen« Methoden und vereinfachten Einträgen, war er mehr als zufrieden.




  Im Laufe der Tage lernte Myron seine Schiffskameraden immer besser kennen. Schwatzendale, fand er heraus, war spontan und impulsiv und besaß eine Vorstellungskraft, die immer neue Überraschungen und Wunder produzierte. Im Gegensatz dazu war Wingo ein ruhiger, methodischer Denker. Oberflächlich betrachtet schien Schwatzendale ein charmanter Halunke mit schrägen Angewohnheiten und gutem Aussehen zu sein. Sein herzförmiges Gesicht mit der Adlernase und den leuchtenden Augen verleitete Fremde oft dazu, ihn für einen trägen, jungen Ästheten zu halten, oder gar einen Sybariten. Solche Theorien hatten jedoch nichts, aber auch gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Tatsächlich war Schwatzendale dreist und ruhelos und besaß eigenwillige Launen und Ansichten. Scheinbar ohne es zu merken, sprang er oft wie ein Kind herum. Aufgaben jeglicher Art übernahm er nur mit sichtlichem Widerwillen, als wäre Arbeit etwas, das ein stilvoller Mensch wie er unmöglich ernst nehmen könne. In dieser Hinsicht war Schwatzendale sowohl romantisch als auch eitel. Er betrachtete sich selbst als eine Mischung aus Spieler und Gentleman-Abenteurer. Wingo sprach oft mit Ehrfurcht, widerwilliger Bewunderung und Abscheu zugleich von Schwatzendales Taten.




  Im Gegensatz zu Schwatzendale war Wingo klein und dick, mit blauen Augen und spärlichen blonden Haarsträhnen, die er sich über den rosafarbenen Schädel kämmte. Wingo war sanft, freundlich und sympathisch. Er war ein leidenschaftlicher Sammler aller möglichen Kuriositäten und interessanten Nippes, den er nicht nach seinem monetären Wert, sondern nach der Handwerkskunst der jeweiligen Stücke beurteilte. Wingo war überdies ein engagierter Fotograf und beschäftigte sich damit, eine Sammlung von – wie er es nannte – »stimmungsvollen Impressionen« zusammenzustellen. Diese hoffte er irgendwann in einem Portfolio mit dem Titel Sitten und Gebräuche des Gaean-Volkes zu veröffentlichen.




  Wingo war ausgesprochen interessiert an vergleichender Metaphysik: Die Sekten, der Aberglauben, die Religionen und die transzendentalen Philosophien, auf die er bei seinen Reisen mit der Glicca unweigerlich stieß, faszinierten ihn. Wann immer er durch eine fremde Stadt ging, achtete er genauestens auf die einheimischen spirituellen Doktrinen – eine Praxis, die Schwatzendales Missbilligung erregte. »Du verschwendest deine Zeit! Die reden alle den gleichen Unsinn und wollen nur dein Geld. Was kümmert dich das überhaupt? Religiöses Geplapper ist nichts als Unsinn!«




  »Das hat durchaus etwas für sich«, räumte Wingo ein. »Dennoch – ist es nicht möglich, dass eine dieser Doktrinen wirklich stimmt und den Kosmischen Weg definiert? Lassen wir sie einfach so an uns vorbeigehen, werden wir der Wahrheit vielleicht nie mehr begegnen.«




  »Theoretisch stimmt das«, knurrte Schwatzendale. »Praktisch stehen deine Chancen bei null.«




  Wingo wedelte mit seinem rosa Zeigefinger. »Aber, aber! Da kann man nie sicher sein. Vielleicht hast du die Chancen falsch berechnet.«




  »Darauf kann ich dir nicht antworten«, schnaufte Schwatzendale. »Eine Chance von eins zu tausend ist das Gleiche wie eins zu eine million.«




  Wingos einzige Antwort darauf war ein wohlwollendes Kopfnicken.




  Die Pilger entwickelten ihre eigenen Routinen: Sie tranken Tee, schimpften über die Küche, vollführten ihre Riten und diskutierten über die Welt Kyril, wo sie eine Rundreise beginnen würden, die insgesamt fünf Jahre dauern und ihnen den Titel »Rundler« einbringen sollte.




  Nachdem Myron die Bücher in Ordnung gebracht hatte, bekam er von Zeit zu Zeit frei. Immer dann ging er entweder Wingo in der Küche zur Hand oder Schwatzendale im Maschinenraum. Vor allem Schwatzendale faszinierte Myron immer wieder. Schwatzendale war körperlich schön – eine Tatsache, derer der Ingenieur sich zwar bewusst war, die er aber ignorierte. Im Maschinenraum arbeitete er schnell, präzise, sicher und mit seinem typischen Elan. Üblicherweise beendete er jede Arbeit mit einer schwungvollen Bewegung und einem verächtlichen, drohenden Blick auf das reparierte Teil, als wolle er es warnen, den Fehler nicht zu wiederholen. Myron durchschaute bald die zweigeschlechtliche Schönheit und fand eine innere Härte, die zutiefst männlich war. Myron studierte Schwatzendales seltsame Eigenschaften mit heimlicher Faszination. Dessen Eigenarten manifestierten sich in vielen Gewohnheiten: in sardonischen Scherzen und versteckten Ideen; in der Art, wie er den Kopf neigte, wie er die Ellbogen hielt, und in seinen langen, federnden Schritten. Manchmal stellte Myron sich vor, dass Schwatzendales Einzelteile einfach bloß schief angeordnet waren, sodass er sie mit seinen Bewegungen erst zusammenfügen musste. Alles an dem Mann war asymmetrisch, schrullig, »schief«. Schwatzendale war wie ein Springer auf dem Schachbrett, der sich nur in exzentrischen Haken und Sprüngen bewegen konnte.




  Eines Tages traf Myron Schwatzendale an einem Tisch im Salon an, wo der Ingenieur sich mit einem Kartenspiel beschäftigte. Myron beobachtete ihn eine Zeit lang und bewunderte das flinke Spiel der Finger. Plötzlich fragte Schwatzendale Myron, ob er ein paar amüsante Glücksspiele kenne, mit denen sie sich die Zeit vertreiben und vielleicht um die ein oder andere Münze spielen könnten. Ob Myron mit dem Spiel Hurlothrumbo vertraut sei?




  Myron antwortete, dass er noch nie von »Hurlothrumbo« gehört habe und auch von keinem anderen Spiel wirklich etwas wisse. »Mir ist aufgefallen, dass Geld den Besitzer wechselt, wann immer eines dieser Spiele gespielt wird. Würde ich es spielen und gewinnen, würde mir das keine Freude bereiten. Aber würde ich verlieren, würden Schuldgefühle mich plagen. Außerdem käme ich mir einfach dumm vor.«




  Schwatzendale zeigte sein schiefes Grinsen. »Du verstehst die Freude an der Jagd nicht. Zu spielen heißt, unsere prähistorische Wildheit wieder aufleben zu lassen.«




  »Diese Metapher ist durchaus passend«, sagte Wingo. »Der Sieger ist ein Kannibale, der sich von der Substanz seines Opfers ernährt.«




  »Das ist die Macht unserer Instinkte!«, erklärte Schwatzendale. »Es ist der Gegensatz, der den Triumph hervorruft – oder tragische Verzweiflung.«




  Wingo schüttelte den Kopf. »Wenn Fay spielt, vergisst er oft, was ich ›Ehrgefühl‹ nenne.« Er wandte sich an Myron. »Ich rate vom Spielen im Allgemeinen ab, und von Spielen mit Fay im Besonderen. Er wird dich so geschickt all deiner Besitztümer berauben, dass du den Verlust erst bemerkst, wenn du in deine Tasche greifst und nur noch ein schmutziges Taschentuch findest.«




  »Wingo hat Recht!«, sagte Schwatzendale. »Wenn ich die Chance bekomme, werde ich die Hose von deinem Arsch gewinnen, sodass du nicht mal mehr eine Tasche hast, in die du greifen könntest!«




  »Fay übertreibt nicht«, sagte Wingo in sachlichem Ton. »Nur Moncrief der Mausreiter hat ihn geschlagen, und Fay fühlt sich noch immer in seiner Eitelkeit verletzt, wenn er sich daran erinnert.«




  Schwatzendale sagte mit düsterer Miene: »Warum hast du diesen Namen ausgesprochen? Ich werde niemals ruhen, bis…«




  »… bis du noch einmal gegen ihn gespielt, noch mehr Geld verloren und deine Schande vergrößert hast?«




  »Niemals, niemals, niemals!«




  »Das wollen wir hoffen«, erklärte Wingo tugendhaft.




  3




  Vor ihnen wurde Tactons Stern immer heller; dann wanderte er zur Seite, als die Glicca auf die Planetenebene einschwenkte. Der vierte Planet war Scropus: eine Welt von 6 000 Meilen Durchmesser mit einem dichten Kern und Standardschwerkraft.




  Scropus wurde zu einer Sphäre; die Horizonte dehnten sich aus, und die Geographie gewann an Einzelheiten. Zwei große Kontinente umklammerten die beiden Pole, beide durch wirbelnde Wolkenmassen gekennzeichnet, die auf furchtbare Stürme hindeuteten. Ayra, der dritte Kontinent, war wie ein Salamander geformt und erstreckte sich über die ganze Welt in einem Gebiet unmittelbar nördlich des Äquators, wo er vor den Stürmen, dem Regen, dem Donner und dem Blitz sicher war, welche die Polarkontinente heimsuchten. Das sanfte Sonnenlicht, das durch die dunstige Atmosphäre fiel, schien Klarheit und Charakter der Farben zu betonen. Verschiedene Blau-, Grün- und Rottöne glühten mit der Reinheit kindlicher Vorstellungskraft. Der Himmel war kobaltblau, und des Nachts leuchtete der Mond Olanthus silbern-grün. Die Meere waren ultramarinblau, die überschwänglich schäumende Brandung strahlend weiß.




  Die Glicca landete in der verschachtelten alten Stadt Duhail, die in der Mitte von Ayra lag, nicht weit entfernt von der »Umfunktionierer« genannten Strafanstalt.




  




  Vor Tausenden von Jahren war die Welt Scropus im Weiten Jenseits verloren gegangen, wo sie vor den Gesetzen des Gaean Reach immun und vor der IPCC sicher war. Damals war Scropus das Privateigentum von Imbald gewesen, dem so genannten Sultan des Alls; Imbalds Ruf allein hatte jedes Gespräch sofort zum Verstummen gebracht, kaum dass sein Name erwähnt worden war. Imbald war ein großer Mann gewesen, sieben Fuß, um genau zu sein, und er hatte 300 Pfund gewogen. Seine Pläne waren so groß wie seine Gestalt; er besaß einen ausgeprägten Intellekt, und seine Vorstellungskraft band die gesamte menschliche Geschichte mit ein, während seine Grausamkeiten allein durch ihr ungeheures Ausmaß eine groteske Art von Pracht entfalteten. Nahe der Stadt Duhail befahl er den Bau eines Palasts, der alles übertreffen sollte, was Menschen bisher erschaffen hatten. Er sollte einzigartig sein in seiner architektonischen Eleganz, in der Pracht seiner Ausstattung, der Schönheit seiner Diener und seines alles durchdringenden Luxus. Der Palast wurde gebaut und Fanchen Lalu getauft. Um die Errichtung zu feiern, schickte Imbald tausend kleine Schiffe in sämtliche Winkel des Gaean Reach. Die Schiffe kehrten nach Scropus zurück und brachten die bedeutendsten Menschen jener Zeit mit. Zu diesen gehörten Wissenschaftler, Philosophen, Musiker, Staatsmänner und Berühmtheiten aller Couleur. Einige von ihnen kamen freiwillig, andere wurden entführt. Sie wurden in den Fanchen Lalu verfrachtet, dort in prachtvollen Suiten untergebracht und mit Dienern und Kleidung versorgt. Auf Imbalds Befehl hin nahmen sie an den Riten teil, welche die Existenz und Qualität des Fanchen Lalu bestätigen sollten und – als Schlussfolgerung – die Großartigkeit Imbalds, Sultan des Alls.




  Die Formalitäten dauerten drei Tage. Anschließend ließ Imbald einige der Berühmtheiten exekutieren, die ihn verärgert hatten; den Rest schickte er nach Hause.




  Weniger als ein Jahr später sandte die IPCC eine Kriegsflotte aus und vernichtete Imbalds Piratenschiffe. Imbald wollte seine Niederlage nicht eingestehen und blieb im Fanchen Lalu, wo er von den Truppen der IPCC belagert wurde. Imbald saß in der Falle. Flucht war unmöglich, und es war nur eine Frage der Zeit, bis man ihn schnappen und hinrichten würde. Diese Vorstellung versetzte Imbald in wilde Wut: Er war noch nicht bereit zu sterben! Doch in diesem Fall lag die Entscheidung nicht mehr bei ihm. In seiner Verzweiflung begann er, den Fanchen Lalu zu zerstören, eine prachtvolle Halle nach der anderen. Der Kommandeur der IPCC, Sir Ralph Vicinanza, ein äußerst sensibler Mann, weigerte sich, die willkürliche Vernichtung solcher Schönheit hinzunehmen. Er lud Imbald zu einem Gespräch ein, wo er ihm einen vernünftigen und großzügigen Vorschlag machte: Imbald sollte auf weitere Zerstörungen verzichten und sich der IPCC ausliefern. Dann würde man ihn in ein Raumschiff setzen, dessen Brücke versiegelt und dessen Navigationssystem außerhalb seiner Kontrolle war. Dieses Schiff sollte ihn dann hinaus aus dem Gaean Reach in den intergalaktischen Raum fliegen. Imbald würde allein an Bord des Schiffes sein – mit genügend Proviant für drei Leben. Er würde in unbekannte Gebiete fliegen und Dinge sehen, die nie ein Mensch zuvor gesehen hatte… und er würde nie wieder zurückkehren.




  Imbald dachte nur fünf Minuten darüber nach. Er stellte einige Bedingungen in Bezug auf das Essen und den Wein an Bord des Schiffes sowie den Innendekor und die Zusammenstellung der Schiffsbibliothek. Dann willigte er in den Vorschlag ein, der ihm einen – seiner Meinung nach – würdevollen Ruhestand ermöglichte. Er vertraute Sir Ralph an, dass er sich schon lange Ruhe und Muße gewünscht habe, um seine Memoiren zu schreiben, und nun böte sich ihm endlich die Gelegenheit dazu. Sir Ralph wünschte ihm viele ruhige Jahre und schickte ihn ins All. Durch diese Taktik war ein Großteil des Fanchen Lalu erhalten worden. Im Laufe der Jahrhunderte ging der Palast von einem Eigentümer zum nächsten über. Mehrmals hatte man versucht, ihn zu restaurieren, mit unterschiedlichem Erfolg. Nun diente der Fanchen Lalu als Strafanstalt, die unter dem Namen der »Umfunktionierer« bekannt war, und als Labor für psychopathologische Forschung.




  Die gegenwärtigen Einwohner von Scropus bestanden zum Großteil aus Nachfahren der Schlächter des Sultans, denen man gestattet hatte, sich auf dem Land niederzulassen. Sie zeigten nur noch wenig von ihrer ursprünglichen Wildheit; stattdessen führten sie ein verschlafenes Leben, lehnten den »Umfunktionierer« ab und besuchten gelegentlich Duhail, um sich dort im Gartenclub zu treffen oder an einem der Kulturseminare der Grenzgebietsgesellschaft teilzunehmen.




  Die Glicca landete auf dem Raumhafen von Duhail neben einer Reihe großer, blau-grüner Zikaden, die riesige Wedel in die Höhe hielten.




  Myron überwachte das Löschen der Ladung. Insgesamt waren drei große Kisten für den »Umfunktionierer« bestimmt, doch als Myron sie auslud, trat der Anstaltsleiter zu ihm, ein sanft wirkender Mann mittleren Alters mit Namen Euel Gartover. Er trug eine adrette blau, weiß und schwarze Uniform und sprach in solch bescheidenem Tonfall, dass Myron ihm und seiner Bitte gegenüber sofort wohlgesonnen war. Gartover wollte, dass die Glicca aufs Areal der Anstalt verlegt wurde, wo man die drei Kisten direkt entladen und sich so den langsamen und unsicheren Transport sparen konnte.




  Myron übermittelte die Bitte an Maloof, der nichts einzuwenden hatte. Nachdem sie eine Ladung Pollenkuchen für Clax auf Blenkinsop an Bord genommen hatten, flog die Glicca als Zeichen guten Willens auf das Areal des Umfunktionierers.




  Euel Gartover verlieh seiner Dankbarkeit Ausdruck und nahm die Mannschaft der Glicca auf eine Tour durch die Anstalt mit. Trotz des Zahns der Zeit und einem guten Dutzend Umbauten hatte sich der alte Fanchen Lalu viel von seiner Pracht bewahrt.




  Kaum weniger interessant als das Gebäude selbst waren die Männer und Frauen, welche die uralten Hallen übernommen hatten. Es war ein vielschichtiger Haufen; laut Gartover gehörten die Verwaltungsangestellten, die Collegemitarbeiter, die Wissenschaftler und natürlich die Kriminellen dazu.




  Wingo verlieh seinem Staunen Ausdruck. »Die Leute hier laufen recht frei umher! Wir sind von verzweifelten Kriminellen umgeben! Wie können Sie da so ruhig bleiben?«




  Gartover grinste. »Warum nicht? Unsere Insassen haben Besseres zu tun, als Unruhe zu stiften.«




  »Äußerst seltsam!«, sinnierte Wingo. »Ich nehme an, die wirklich gefährlichen ›Fehlgeleiteten‹ sind irgendwo weggeschlossen.«




  Noch immer lächelnd schüttelte Gartover den Kopf. »Sie dürfen nicht vergessen, dass dies hier in gewissem Sinne eine experimentelle Anstalt ist. Natürlich haben wir dem Orthodoxen nicht vollends abgeschworen; wir setzen sowohl alte als auch neue Methoden ein, doch immer auf eine Art, die ich gerne ›dynamischer Optimismus‹ nenne. Das Wort ›Versagen‹ existiert nicht in unserem Vokabular, und das Wort ›Verbrechen ‹ ist nicht erlaubt. Stattdessen verwenden wir die Termini ›Fehler‹ oder ›übertriebenes Verhalten‹. Das heißt natürlich nicht, dass wir unschuldige Mondkälber sind, die die Existenz von Schmerz leugnen. Wir sind pragmatische Mechaniker; unser Ziel ist es, der bösen Tat die Spannung zu nehmen und sie stattdessen sinnlos und langweilig wirken zu lassen.«




  »Sie versuchen also, die Banalität des Bösen zu demonstrieren«, murmelte Maloof. »Ersetzt das einen Moralkodex?«




  »Ja und nein«, antwortete Gartover. »Ich kann nur fragen: Was ist Moral? Eine Frage, die Sie nicht beantworten können.«




  Zweifelnd blickte Wingo zu Gartover. »Was würden Sie über einen Mann sagen, der ein monströses totes Insekt über dem Kopf eines Schlafenden baumeln lässt, es mit einem hellen Licht anstrahlt, dann zurücktritt und schreit: ›Hilfe! Hilfe! Das Ende der Welt ist nahe!‹?«




  Gartover dachte einen Augenblick lang nach; dann sagte er höflich: »Ohne Fakten könnte ich eine Diagnose nicht rechtfertigen. Trotzdem würde ich sagen, bei diesem ›Fehlgeleiteten‹ handelt es sich um einen fantasievollen Halunken, der sich offenbar langweilt.«




  »Ja. Vielleicht haben Sie Recht.«




  Myron fragte: »Sind die Kriminellen – oder sollte ich lieber sagen, die Opfer eines ›Fehltritts‹ – sich hier im Umfunktionierer eigentlich des Schadens bewusst, den sie angerichtet haben?«




  Gartover schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Möglich, aber das ist nicht der Punkt, da es sich auf die Vergangenheit bezieht, und unsere Arbeit gilt der Zukunft. Wir wollen ihnen eher Stolz als Scham einimpfen.«




  »Das nennt man dann wohl ›Rehabilitation‹«, sagte Wingo.




  »Genau! In diesem Zusammenhang hatten wir letztens einen recht kuriosen Fall. Ein Mann, der seine beiden Großmütter ermordet hat, hat sich selbst als rehabilitiert erklärt mit der Begründung, dass er seine Tat mangels weiterer Großmütter nicht wiederholen könne. Er bat, sofort freigelassen zu werden. Ich muss zugeben, dass seine Argumentation etwas für sich hatte, und das Kontrollkomitee beschäftigt sich gerade mit seiner Petition.«




  Maloof runzelte die Stirn. »Kann es sein, dass Sie die Wirklichkeit der Theorie unterordnen? Oder anders gefragt: Ist diese Methode praktikabel?«




  »Keine Angst! Wir sind nicht nur pragmatisch, sondern auch klug und flexibel. Im Umfunktionierer haben wir gelernt, statische Lösungen für flüchtige Situationen zu vermeiden – Situationen, die kommen und gehen wie Glühwürmchen. Jede Art von ›Fehlgeleitetem‹ besitzt ein generisches Verhaltensmuster, das man bis zu einem gewissen Punkt klassifizieren kann. Wir behandeln Tierquäler niemals so wie… sagen wir mal, Heiratsschwindler. Jeder Einzelne muss aufgrund seiner Vorlieben auf andere Art behandelt werden. Wir müssen taktvoll vorgehen; einige unserer Mörder sind verdammt stolze Leute, und wir wollen ihrem Selbstbildnis keine weiteren Verletzungen zufügen. So denken wir über eigennützige Taten: Wir betrachten sie als psychische Verletzungen, die geheilt werden müssen. Wir vermeiden unnötige Stigmatisierung, und zu diesem Zweck haben wir eine kleine, spielerische List entwickelt – ich beziehe mich hier auf die Farbe der Kappen. Mörder tragen Weiß; Fälscher und Betrüger Schwarz, und Diebe Grün. Erpresser wiederum tragen Orange und kleine Spitzbärte – fragen sie mich nicht warum; das ist ein Spleen. Brandstifter tragen Violett, Schläger Pink, Sexualstraftäter Braun und so weiter. Das System regt zu einer gesunden Rivalität an, denn jede Gruppe sucht die andere zu übertreffen. Unsere Spiele sind oft sehr aufregend, so leidenschaftlich werden sie gespielt. Jeder ist voller Temperament; niemand ist demoralisiert: Das ist unser Ziel. Ein Mann kann beinahe mit Stolz erklären: ›Ja! Ich habe meine Frau geschlagen! Nun habe ich alle Reue beiseite geschoben und fühle mich viel besser!‹«




  Wingo war beeindruckt. »Es scheint, als würden hier große Dinge vollbracht.«




  Gartover machte eine reumütige Geste. »Ich will nicht leugnen, dass wir auch Enttäuschungen erleben. Einige unserer Leute sind essenziell asozial. Wir versuchen, das Wort ›böse‹ zu vermeiden, auch wenn ich annehme, dass es schlussendlich auf dasselbe hinausläuft.«




  »Und wie gehen Sie mit diesen Leuten um?«




  »Wir versuchen unsere besten Techniken: freundliche Beratung, dramatische Aufführungen, um den Wert von Anstand zu demonstrieren, Arbeitstherapie und Hypnose.«




  Gartover bemerkte Schwatzendales schiefes Lächeln und seufzte. »Immer wenn ich das Wort ›Hypnose‹ benutze, erwecke ich Skepsis.«




  »Ich bin schon ohne Illusionen geboren worden«, erklärte Schwatzendale.




  Gartover lächelte. »Skeptizismus kennt man bisweilen auch unter der Bezeichnung ›dogmatische Ignoranz‹.«




  Schwatzendale weigerte sich, sich provozieren zu lassen. »Ich habe eine Reihe böser Menschen kennen gelernt. So wie Wasser nass und das All schier endlos ist, sind diese Menschen durch und durch verrucht, böse bis in die Haarspitzen. Sie können sie hypnotisieren, so viel sie wollen, sie bleiben unbelehrbar.«




  Gartover blickte von einem Gesicht zum anderen. »Und die anderen? Sind Sie ebenfalls so skeptisch?«




  Wingo antwortete in sachlichem Ton: »Ich habe Hypnose stets für ein Wohnzimmerspielchen gehalten. Die Weisen erzählen uns vom Kosmischen Prinzip, welches – so erklären sie – das ›Allumfassende‹ kontrolliert. Wenn wir zur siebten Stufe aufgestiegen sind, werden wir die Wahrheit von gut und böse verstehen. Über Hypnose findet sich in diesen Lehren nichts.«




  »Das ist sicherlich eine fundierte Meinung.« Gartover wandte sich an Myron. »Und Sie, Sir?«




  Myron dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Ich nehme an, dass viele Ihrer Übeltäter die Hypnose vergessen werden, sobald sie wieder auf freiem Fuß sind, und weitermachen, Großmütter zu töten.«




  Gartover seufzte und blickte zu Maloof. »Und was ist mit Ihnen, Sir?«




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Wie die anderen bin auch ich recht skeptisch, was das Prinzip der Hypnose betrifft, aber ich weiß nur wenig über das Thema.«




  Gartover lachte. »Wir werden einander wohl nicht überzeugen – auf jeden Fall nicht heute. Bitte gestatten Sie mir, Ihnen eine Erfrischung anzubieten.«




  Gartover führte seine Gäste in ein privates Refektorium und entschuldigte sich, da er noch etwas zu erledigen habe.




  Die vier Raumfahrer schauten sich bewundernd um. Der Raum hatte noch viel vom alten Fanchen Lalu. Die Wände waren mit blassem Ebenholz getäfelt; darauf waren Bilder von Blumenkörben zu sehen, die aus einer schier unendlichen Zahl winziger bunter Glassplitter bestanden, welche von hinten beleuchtet wurden. Die Tischplatte bestand aus vier Fuß breitem dunklem Holz, war zwölf Fuß lang und mit Schnitzereien verziert. Über dem Tisch hing ein Kronleuchter von einzigartigem Design. Sechs horizontale Glasscheiben von je drei Fuß Breite bildeten je eine Schicht in exakt sechs Zoll Abstand. Jede Scheibe drehte sich langsam in eine andere Richtung, obendrein in unterschiedlicher Geschwindigkeit. Jede glühte in wabernden Farben. Myron versuchte, die Farben den Bewegungen der Scheiben zuzuordnen, doch nachdem er ein Dutzend Mal in die Irre geführt worden war, kam er zu dem Schluss, dass hier der Zufall am Werk war.




  Gartover kehrte mit einem Tablett voll kleiner Kuchen und mehrerer Flakons Wein zurück. »Bitte entschuldigen Sie die Verzögerung; die Küchenbelegschaft ist beim Sprechunterricht. Ja, lächeln Sie nur, wenn es nicht anders geht, aber wir haben das Gefühl, dass die Ausdrucksfähigkeit das i-Tüpfelchen einer einheitlichen Persönlichkeit ist.«




  »Da haben Sie ohne Zweifel Recht«, sagte Maloof. »Wir haben gerade die Wandtäfelung und den Tisch bewundert. Sind das alles einheimische Materialien?«




  »Jeder Zoll! Die einheimische Flora ist fantastisch. Das Holz für diesen Tisch wächst beispielsweise im Meer. Die Wurzeln reichen 400 Fuß unter die Wasseroberfläche hinab; nur ein gewaltiger Stamm ragt hinauf. Das Blattwerk ist bis zu 100 Fuß im Durchmesser und absorbiert das maritime Licht. Wenn der Stamm die Oberfläche erreicht, verwandelt sich der Wipfel in eine kreisrunde Matte aus zähem Material, und aus dem Zentrum dieser Matte wachsen Hunderte peitschenartige Tentakel, welche die Früchte enthalten. Es ist eine wundervolle Pflanze, und jeder Teil von ihr ist nutzbar. Tatsächlich…«, Gartover sprang auf, »… glaube ich, Ihnen ein paar passende Souvenirs anbieten zu können.« Er kramte in den Schubladen eines Schranks und kehrte mit vier Holzkrügen an den Tisch zurück, die er unter seinen Gästen verteilte.




  Schwatzendale nahm den Krugdeckel ab und inspizierte den Inhalt. »Was haben wir denn hier?«




  »Das sind die Pollen des ultramarinen Baumes, eingeweicht in seinen eigenen Gummi. Das nennt man ›Wildes Blau‹. Gelegentlich verwendet man es für Zeremonien. Natürlich ist es ungiftig und insgesamt recht harmlos.«




  »Vielen Dank«, sagte Maloof. »Diese Krüge sind hervorragend gearbeitet und eignen sich ideal als Souvenirs. Aber Ultramarin-Holz ist natürlich stets willkommen.«




  Die Raumfahrer kehrten zur Glicca zurück, wo sie von den Pilgern gescholten wurden, weil sie sich zu lange in Duhail aufgehalten hatten. »Vielleicht ist Ihnen Eile nicht so ein Begriff wie uns!«, rief Kalash leidenschaftlich. »Uns rinnt die Zeit durch die Finger! Wir müssen unsere Heiligtümer noch vor der ›Verkettung‹ nach Koboldshaven bringen!«




  Beruhigend antwortete Myron: »Wie Sie sehen können, brechen wir just in diesem Augenblick von Scropus auf.«




  »Und dann fliegen wir direkt nach Coro-Coro?«




  »Leider nein. Unterwegs sind noch ein paar Zwischenstopps vonnöten.«




  Schwatzendale hatte sich zu Wingo in die Kombüse gesellt und saß vor einem Rumpunsch, während Wingo das Abendessen zusammenstellte. Im Bezug auf den »Umfunktionierer« waren sich beide nicht einig. Wingos Meinung war vermutlich ein wenig toleranter. »Zumindest ist es ein edles Streben, und Euel Gartovers Engagement ist äußerst lobenswert. Soweit wir wissen, wird er vielleicht sogar Erfolg mit seinen Mühen haben.«




  »Das wollen wir doch hoffen«, knurrte Schwatzendale. »Ansonsten züchtet er Vipern heran.«




  Wingos ehrliches rosafarbenes Gesicht verzog sich zweifelnd. »Das ist ausdrücklich in Euel Gartovers Plan enthalten! Er verzeiht ihnen ihre Fehler und heilt ihre Schande, sodass sie hocherhobenen Hauptes wieder in die Gesellschaft zurückkehren können, wenn die Zeit dafür reif ist.«




  Schwatzendale hob die Augenbrauen, und seine Ellbogen zuckten. »Sei realistisch! Die Hälfte dieser ›Fehlgeleiteten‹ ist verrückt! Hast du all die Musikstilisten in den grauen Kappen bemerkt?«




  »Egal. Die meisten von ihnen sind Verbrecher, weil ein Teil ihres Gehirns während der Schwangerschaft verkümmert ist.«




  »Und dann hypnotisiert sie Gartover und verrührt das Bisschen, das noch übrig ist.«




  Wingo schürzte die Lippen. »Was du sagst, mag durchaus etwas für sich haben. Aber vergiss nicht…«, er hob den rosa Zeigefinger, »…kein Deckel passt auf jeden Topf!« Das war einer von Wingos Lieblingsaphorismen. »Es ist schon spät«, sagte er zu Schwatzendale. »Zeit, sich zum Abendessen umzuziehen.«




  Schwatzendale ging in seine Kajüte. Die Mannschaft der Glicca aß nicht mit den Passagieren zusammen, da Maloof eine formelle Atmosphäre beim Abendessen vorzog.




  Die vier Männer nahmen ihre Plätze am Tisch ein. Alle trugen sie saubere Kleidung, und alle hatten sie ihre Nasen mit der Ultramarinsalbe aus den Krügen blau gefärbt. Schwatzendale blickte Wingo stirnrunzelnd an. »Da unter der Nasenspitze hast du eine Stelle vergessen.«




  »Entschuldigung.« Wingo wandte sich ab, um den Fehler zu bereinigen.




  »Schon besser«, sagte Schwatzendale.




  Deter Kalash schaute zu ihnen herein. Verwundert fragte er: »Warum haben Sie Ihre Nasen blau gefärbt?«




  Gereizt antwortete Schwatzendale: »Machen Sie, dass Sie mitsamt Ihren dummen Fragen verschwinden. Wir sind beim Abendessen.«




  Myron sagte höflich: »Das ist eine Frage der Etikette – zumindest nehme ich es an. Ich habe eigentlich nie richtig darüber nachgedacht.«




  Wingo erklärte weiter: »Kapitän Maloof ist recht unnachgiebig, was Formalitäten anbelangt. Alles muss genau sein.«




  »Ich verstehe«, sagte Deter Kalash. »Man hat mir gesagt, Sie hätten heute den ›Umfunktionierer‹ besucht. Wie fanden sie ihn?«




  »Alles in allem recht leidlich«, antwortete Wingo. »Die Gefangenen tragen Kappen in verschiedenen Farben, und wäre da nicht eine absurde Beschäftigung mit Hypnose – die theoretische Basis der Arbeit dort klingt eigentlich vernünftig.«




  »Das entspricht auch meiner Meinung«, sagte Schwatzendale. Myron und Maloof verzichteten darauf, etwas hinzuzufügen.




  Kalash nickte zum Zeichen, dass er verstanden hatte. »Es freut mich stets, neue Dinge zu lernen. Farbige Hüte bei den Gefangenen. Stab leidlich. Theorien gut bis auf die Sache mit der Hypnose – die ist absurd. Richtig?«




  »Exakt«, erklärte Wingo. »Es ist uns eine Freude, Sie zu informieren, da Sie offensichtlich rasch lernen.«




  4




  




  Nach dem Start von Scropus setzte die Glicca einen Kurs vom Zentrum der Galaxis fort. Die Pilger bemerkten die Veränderung und wurden unruhig. Sie erinnerten Maloof daran, wie eilig sie es hatten. »Hunderte, ja Tausende frommer Pilger erwarten unsere Ankunft!«




  Maloof versuchte, sie zu beruhigen, indem er auf die Zielorte der anderen Fracht verwies. »Wir reisen mit schnellstmöglicher Geschwindigkeit. Es ist nicht nur eine Frage, hierhin und dorthin zu huschen – unser Kurs ist das Ergebnis einer äußerst komplizierten Gleichung.«




  »Ja, gut, das glaube ich ja!«, erwiderte Kalash. »Aber es existieren doch sicherlich noch andere, praktischere Routen. Warum nicht direkt nach Coro-Coro fliegen? Oder besser noch: Warum nicht eben direkt in Koboldshaven vorbei und dann einen eleganten Schwenk nach Coro-Coro machen? Das wäre die optimale Lösung! Ihre exorbitanten Preise rechtfertigen solch ein Zugeständnis.«




  Maloof erwiderte kalt: »Falls Sie sich schlecht behandelt fühlen, können Sie gerne im nächsten Hafen das Schiff verlassen, ohne mir etwas zu bezahlen.«




  »In der Tat!« Deter Kalashs Aufmerksamkeit war erregt. »Und was wäre der nächste Hafen?«




  »Dulcie Diver auf der Welt Terce.«




  »Und wie sind die Verbindungen von dort nach Koboldshaven?«




  »Schlecht – glaube ich zumindest. Sie werden Terce als sehr herausfordernde Welt erleben, sollten Sie sich entscheiden, dort von Bord zu gehen.«




  Kalash zupfte trotzig an seinem schwarzen Bart. »Ich bin kein Mann von Ausflüchten! Wir werden uns an unsere ursprüngliche Abmachung halten, auch wenn unsere Verpflegung eher fragwürdig ist.«




  Fay Schwatzendale war dem Gespräch gefolgt. Nun sagte er zu Kalash: »Sie sind viel zu nervös! Entspannen Sie sich, und genießen Sie die Reise! Haben Sie nichts zu tun? Warum spielen Sie kein Spiel mit Ihren Freunden?«




  »Wir sind ernste Menschen!«, sagte Kalash schroff. »Wir verschwenden unsere Zeit nicht mit solcher Narretei!«




  Ein Pilger mit Namen Dury trat herbei und legte Kalash sanft die Hand auf die Schulter. »Denkt nach, Wegfinder! Der Kreis definiert unseren Glauben! Das Schicksal ist ein Kreis, und jedes sich bewegende Teil kehrt zu seinem Ursprung zurück!«




  »Natürlich!«, fauchte Kalash. »So lautet unsere Doktrin! Was hat das hiermit zu tun?«




  »Immer und überall! Was ist, das ist! Was ist, ist richtig! Was richtig ist, ist gut! Was gut ist, existiert und ›ist‹ darum; und der Kreis ist ganz.«




  »Das ist offenkundig. Ihr müsst lernen, solche Plattheiten zu vermeiden; wir haben über ernste Dinge nachzudenken. Heute hat Kapitän Maloofs Verstocktheit gesiegt, und wir müssen uns der Realität ergeben.«




  Dury schlug sich mit der Faust in die Handfläche. »Wenn es so ist, dann muss es halt so sein! Wir fügen uns dem Weg des Schicksal! Und wenn dem so ist, warum sollten wir dann nicht Schwatzendales Vorschlag folgen? Ich bin es leid, die Stationen meines Gebetswegs zu benennen.«




  »Wie Sie wünschen«, sagte Kalash. »Aber ich will nichts mit diesen Frivolitäten zu tun haben! Um mehr bitte ich gar nicht!«




  Sofort holten die Pilger ihre Karten heraus und spielten Doppel-Moko um kleine Einsätze. Schwatzendale schaute ihnen von Zeit zu Zeit wohlwollend zu. Er schien Interesse an dem Spiel zu bekommen, klatschte bei einer dramatischen »Lasur«, tröstete das unglückliche Opfer und erklärte, wie die Katastrophe hätte vermieden werden können. Schließlich rief Dury: »Wenn Sie das Spiel mit solchem Enthusiasmus verfolgen, warum legen Sie dann nicht Ihr Geld auf den Tisch und nehmen sich ein Blatt? Dann werden wir ja sehen, wie Sie gegen die Experten bestehen!«




  Schwatzendale lächelte wehmütig. »Ich bin Anfänger und eher zurückhaltend, aber vielleicht erprobe ich mal das Wasser, in dem Sie, die Adepten, so geschickt schwimmen.«




  Schwatzendale zog sich einen Stuhl heran und spielte mit. Er spielte ohne Können und hatten seinen Einsatz bald verloren. »Wie ich befürchtet habe«, knurrte er. »Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden. Es ist gleich Zeit zum Abendessen, und ich muss noch meine Nase blau färben.«




  Schwatzendale spielte das Spiel noch mehrere Male, und jedes Mal verlor er seinen Einsatz, sodass die Pilger begierig darauf waren, ihn zu sich an den Tisch zu holen. In der Zwischenzeit ging der ultramarine Farbstoff in den Krügen aus, und die Crew war gezwungen, mit nackten Nasen zu dinieren. Anfänglich machte sie das verlegen. »Seltsam«, sinnierte Myron. »Meine Großmutter war immer sehr auf solche Dinge bedacht, doch in ihrem Haus haben wir uns nie die Nasen gefärbt.«




  »In meiner Familie war das ebenfalls nicht üblich«, erklärte Wingo.




  »Gentlemen«, sagte Maloof, »da wir an Bord eher informell dinieren, schlage ich vor, fortan auf das Blau zu verzichten.«




  »Ja«, sagte Schwatzendale mit gedämpfter Stimme. »Ich weiß gar nicht, warum wir überhaupt damit angefangen haben.«




  »Ich kann es mir vorstellen«, sagte Maloof. »Wir sollten dankbar sein, dass Euel Gartover uns nicht befohlen hat, die Köpfe zu scheren oder uns Krawatten um die Genitalien zu binden, bevor wir uns zum Essen setzen.«
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  Weit voraus wurde ein orangefarbener Funke immer heller und verwandelte sich schließlich in den Riesenstern Bran. Die Glicca sank auf den dritten Planeten hinunter, Terce, eine Welt von mittlerer Größe mit einem einzelnen Kontinent, der fast den ganzen Planeten umgab und unzählige Buchten, Brackwasserseen und ein einzelnes schmales Meer bildete, das vor allem für seine gewaltigen Stürme berühmt war.




  Der Kontinent besaß eine öde, sterile Topographie mit nur wenigen Flüssen, mehreren Waldgürteln und einem großen Sumpf entlang der Westküste. Wilde Tiere, sowohl kleine als auch große, bewohnten den Sumpf; anderenorts beschränkte die Fauna sich auf ein paar Vögel mit ledrigen Flügeln, Echsen, Fische und gepanzerte Insekten. Die kleine menschliche Population konzentrierte sich auf ein paar isolierte Areale, und nach 5000 Jahren hatte sich die ursprüngliche Bevölkerung in fünf deutlich voneinander unterscheidbare Rassen entwickelt. Die primitivsten waren die Uche: Steinzeitwilde der südlichen Berge und leidenschaftliche Kannibalen. Im Zentrum des Kontinents, nahe dem Sholo-Raumhafen, lebten die Shuja und die Meluli in unmittelbarer Nähe, nur dass eine Rasse oben auf dem Plateau, die andere unten in der Steppe zu Hause war. Sie jagten einander zum Vergnügen und um des Profits willen; sie häuteten ihre Opfer, gerbten die Haut und verschifften sie zu anderen Welten. Das Meervolk der Inseln vor der Ostküste nannte sich Tarc, eine Rasse von schwacher Physis; mit ihren schwarzen Roben und den hierarchisch geordneten Kopfbedeckungen hätte man sie für Priester irgendeines mysteriösen Kultes halten können. Sie fuhren auf ihren langen Barken von den Inseln zum Markt von Dulcie Diver, wo sie mit den Tzingal am Ufer handelten; dabei kostete es jede Rasse große Mühe, den Hass auf die jeweils andere zu unterdrücken.




  Die IPCC betrachtete die Menschen von Terce als aufrührerisch und die Welt als nicht zu befrieden. Hundertmal hatten sie erfolglos versucht, ein einheimisches Polizeikorps aufzustellen. Im Augenblick hatte die IPCC den Import von Energiewaffen untersagt und warnte Touristen vor einem Besuch; ansonsten überließen sie die Einheimischen sich selbst.




  Kapitän Maloof hatte diese Welt bereits besucht. Noch bevor die Glicca in die Landeschleife des Raumhafens eintrat, informierte er Mannschaft und Passagiere darüber, was sie auf dieser Welt zu erwarten hatten. »Terce ist weder ein Urlaubsort noch ein Sammelpunkt für Vagabunden. Terce ist für Einheimische und Fremde gleichermaßen gefährlich. Der Raumhafen von Dulcie Diver, wo die IPCC für relative Sicherheit sorgt, liegt nicht weit vom Markt entfernt, was unter anderem bedeutet, dass Sie vermutlich nicht direkt ermordet werden, wenn Sie einkaufen. Aber wenn einer von Ihnen zu den Docks gehen sollte – auf der Suche nach einem amourösen Abenteuer, vielleicht –, muss er damit rechnen, ausgeraubt oder zusammengeschlagen zu werden – vermutlich beides.«




  Vorsteher Kalash erklärte, dass die Pilger an Bord des Schiffes bleiben würden. »Wir haben kein Interesse an den Ausschweifungen diesen fremdartigen Volkes. Warum sollten wir unser Leben riskieren, um ihre ungewöhnlichen Sitten zu studieren? Das ist ein zweifelhaftes Vergnügen, auch wenn Sie es vielleicht genießen.«




  Lächelnd erklärte Wingo Kalash, dass neues Wissen jeglicher Art sein Verständnis der Menschheit nur vergrößern könne. »Wann immer eine Gruppe von Leuten eine neue Philosophie verkündet, weiß ich, dass ich Material für meine bedeutungsvollsten Fotografien finden werde – das, was ich ›stimmungsvolle Impressionen‹ nenne.«




  Kalash lachte zynisch. »Es ist alles dasselbe. Sie sind nicht besser als die anderen.«




  »Keineswegs!«, erklärte Wingo. »Für mich ist das eine ernsthafte Angelegenheit. Ich glaube, das Talent zu besitzen, die Essenz der Zeit einzufangen und das Bild des Augenblicks aufzuzeichnen.«




  »Das sagen Sie. Aber warum sollte man sich überhaupt die Mühe machen?«




  »Ich stelle ein Portfolio bedeutsamer Fotografien zusammen, das den Titel tragen soll: Sitten und Gebräuche des Gaean-Volkes. Ich arbeite äußerst sorgfältig!«




  Kalash war skeptischer denn je. »Das hat nur etwas mit Nervenkitzel und morbider Neugier zu tun.«




  »Nein, nein, nein!«, rief Wingo. »Meine Motive sind rein künstlerischer Natur! Wie könnten sie etwas anderes sein? Grausamkeit und Laster lehne ich aufs Schärfste ab!«




  Kalash hatte das Interesse an der Diskussion verloren. »Das mag sein.«




  Wingo fuhr jedoch fort, seine Ziele zu erklären: »Trillionen über Trillionen von Gaean-Menschen sind gekommen und wieder gegangen. Dennoch… wenn ich meine ›stimmungsvollen Impressionen‹ aufzeichne, habe ich das Gefühl, die Erfahrung des gesamten Gaean-Volkes zu erfassen!«




  »Tun Sie, was Sie wollen«, murmelte Kalash. »Für mich ist das alles gleich.«




  Höflich sagte Wingo: »Ich hoffe, dass ich Sie bezüglich meiner Motive beruhigt habe. Ich bin nicht der sabbernde Sensationsreporter, für den Sie mich offenbar halten! Es wäre jedoch eine Schande, das außergewöhnliche Volk von Terce aus meinem Portfolio herauszulassen.«




  Kalash zupfte ungeduldig an seinem Bart. »Sparen Sie sich weitere Worte. Ich bin überzeugt!« Er eilte davon, um sich wieder zu den anderen Pilgern zu gesellen und ihnen seine Meinung über Wingos Exzentrizität mitzuteilen.




  Maloof wandte sich an Wingo und wiederholte seine Warnung. »Vergiss nicht, dass diese Leute keine Kunstliebhaber sind. Sollten sie dich der Unverschämtheit verdächtigen, schneiden sie dir die Nase ab.«




  Ernüchtert versprach Wingo, äußerste Vorsicht walten zu lassen.




  Die Glicca landete auf dem Raumhafen von Dulcie Diver in Sichtweite des Östlichen Ozeans. Myron überwachte das Löschen der Ladung, während Maloof loszog, um neue Fracht bei den ansässigen Schiffsagenten zu besorgen. Man bot ihm mehrere Kisten Ladung an und erklärte ihm, dass morgen die wöchentliche Frachtbarke von den Inseln eintreffen würde, deren Waren teilweise für den Export bestimmt waren. Maloof war einverstanden, den Abflug nach Sholo auf den nächsten Tag zu verschieben.




  Nach dem Mittagessen gingen Maloof, Wingo, Schwatzendale und Myron zum Terminal. Am Tor sprach sie ein junger Mann in der Uniform der IPCC an. »Sirs, dürfte ich Sie nach Ihrem Ziel und dem Zweck Ihres Ausflugs fragen?«




  »Unser Ziel ist der Markt«, antwortete Maloof. »Der Zweck ist lediglich, dass wir unsere Neugier befriedigen wollen, auch wenn Wingo diskret ein paar seiner ›stimmungsvollen Impressionen‹ aufnehmen will.«




  Der Agent musterte Wingo von Kopf bis Fuß. Wie auch bei anderen Gelegenheiten, da er auszog, seine »Impressionen« aufzunehmen, trug Wingo einen weiten braunen Mantel, einen braunen Pflanzerhut und weiche Lederstiefel. Das Kostüm, so empfand Myron, fing hervorragend den romantischen Charakter eines unbürgerlichen Lebensstils ein, wie die klassischen Künstler ihn genossen.




  Der Agent sagte höflich: »Meine Großmutter ist ebenfalls Fotografin. Das ist ihr liebstes Hobby.«




  »Ich ziehe es vor, mich als kreativen Künstler zu betrachten«, erklärte Wingo steif. »Mein Portfolio besteht aus bedeutenden Bildern, die die Gaean-Psyche in subtilen Details dokumentieren.«




  »Eine gute Idee. Aber ein Wort der Warnung! Seien Sie vorsichtig auf dem Markt. Wenn Sie ein Bild von jemandes Psyche machen, wird dieser Jemand eine Gebühr von Ihnen verlangen – fünf bis zehn Sol –, und wenn Sie nicht zahlen, macht man Ihnen das Leben zur Hölle.«




  »Ich bin kein Anfänger«, erwiderte Wingo würdevoll. »Meine Techniken sind unaufdringlich und können nicht bemerkt werden.«




  »Das ist schön zu hören«, sagte der Agent. »Trotzdem: Lassen Sie auch nur einen Augenblick in Ihrer Vorsicht nach, wird man Ihnen die Stiefel von den Füßen stehlen.«




  Wingo schüttelte den Kopf. »Dann sind sie offenbar ein Volk ohne Ehre.«




  »Diese Einschätzung kommt ihnen wohl recht nahe. Nun denn – führt einer von Ihnen Feuerwaffen oder Elektroschocker mit sich? Es ist von außerordentlicher Bedeutung, dass wir solche Ausrüstung von den örtlichen Rabauken fern halten – also vom Großteil der Bevölkerung.«




  »Ich trage meinen Gehstock bei mir«, antwortete Maloof und hob den Stock. »Allerdings wird er nur von der Kraft meines Arms angetrieben.«




  Die anderen erklärten, dass sie keine Contrabande mit sich führten, und der Agent winkte sie durchs Tor. »Ein letzter Rat noch: Verlassen Sie den Markt nicht! Sollten Sie die Rumbuden an den Docks besuchen, habe Sie beste Aussichten, dass man Sie unter Drogen setzt und ausraubt – oder Schlimmeres. Selbst auf dem Markt können Sie sich nicht entspannen. Sie könnten auf einen Musiker mit einem Akkordeon stoßen, um den zwei Kinder herumtanzen. Was für nette, kleine Bengel, denken Sie vielleicht – und in genau dem Augenblick schlägt der nette kleine Bengel ein Rad und tritt Sie mit seinen eisenverstärkten Schuhen ins Gemächt. Wenn Sie dann zu Boden fallen, setzt er sich auf Ihr Gesicht und zieht Sie an der Nase, während das Mädchen Ihnen die Börse abnimmt. Dann rennen die Kinder weg. In der Zwischenzeit spielt der Akkordeonspieler ein anderes Stück und verlangt anschließend ein Trinkgeld von Ihnen.«




  »Wir werden nach Akkordeonspielern und anderen Schurken dieser Art Ausschau halten«, versicherte Maloof. »Ich bezweifle, dass man uns im Schlaf erwischen wird.«




  »Viel Glück«, sagte der Agent.




  Die vier Raumfahrer gingen durchs Tor und traten auf den Markt hinaus. Sie hielten an, um sich erst einmal umzusehen; es waren viel zu viele verwirrende Eindrücke, als dass man sie sofort hätten verarbeiten können: Farben, Geräusche und Bewegungen, alles im Missklang; es stank nach überreifen Früchten, toten Fischen und in Töpfen kochenden Innereien. Im hinteren Teil durchschnitt eine Reihe von Säbelbäumen die gewaltige Sonnenscheibe; schwarze Schatten bildeten einen deutlichen Kontrast zum matten, orangefarbenen Licht. Ein Netz von Gängen verlief kreuz und quer über dem Markt und zwischen dicht gedrängten Ständen hindurch. Die Kaufleute gehörten alle zur Rasse der Tzingal, einem sehnigen, ausgesprochen aktiven Volk mit olivfarbener Haut und funkelnden braunen Augen in hohlwangigen Gesichtern. Sie trugen knielange weiße Kittel, kurze weiße Hemden und farbige Tücher um die Stirn. Sie gingen ihrem Beruf mit großen Eifer nach, stapften auf und ab, gestikulierten wild, packten die Arme von Passanten und vollführten dann seltsame kleine Tänze, und die ganze Zeit über priesen sie ihre Waren mit melodischen Gesängen und Schreien an, wobei jeder Händler versuchte, seine Rivalen zu übertönen.




  Die vier Raumfahrer machten sich daran, den Markt zu erkunden, allerdings ohne auch nur eine Sekunde lang in ihrer Wachsamkeit vor Taschendieben und Betrügern nachzulassen. Infolgedessen kam es nur zu wenigen unbedeutenden Zwischenfällen, die man als unangenehm hätte bezeichnen können.




  Die erste dieser Episoden sorgte später für ein gewisses Maß an ironischer Belustigung. Nachdem sie eine halbe Stunde über den Markt gewandert waren, kletterten die vier Raumfahrer die drei Stufen zu einer Erfrischungsplattform hinauf, um dort das einheimische Bier zu probieren. Als die Kellnerin sich ihnen näherte, mischte sie die Speisekarten in ihren Händen auf eigentümliche Art, bevor sie eine davon der Gruppe reichte.




  Schwatzendales Misstrauen war geweckt. Er rief: »He da, Madame! Wenn es Ihnen nichts ausmacht, hätten wir gern jeder eine Speisekarte!«




  Die Frau antwortete brüsk über die Schulter: »Das ist hier nicht üblich! Eine Speisekarte reicht! Der eine kann sie ja dem anderen vorlesen!«




  Kaum war die Frau gegangen, tauschte Schwatzendale die Speisekarte gegen eine andere, die er sich vom Nachbartisch holte. Als die Frau zurückkam, nahm sie die Bestellung der vier Männer mit säuerlichem, herablassendem Gebaren entgegen; dann servierte sie ihnen vier Becher mit schäbigem Bier und einen Teller mit frittierten Meeresbewohnern. Nachdem die vier Raumfahrer zu Ende gegessen hatten und nach der Rechnung winkten, verlangte die Kellnerin eine Summe von drei Sol und zwanzig Dinket zuzüglich Trinkgeld.




  Schwatzendale neigte den Kopf ein wenig zur Seite und stieß ein krächzendes Lachen aus. »Sie haben da einen schweren Fehler gemacht!« Er deutete auf die Speisekarte. »Wir schulden Ihnen Geld für vier Pint Bier und einen Teller mit frittiertem Fisch. Das macht insgesamt 60 Dinket. Und angesichts Ihrer Verlogenheit sehe ich keinen Grund für ein Trinkgeld. Hier ist Ihr Geld.« Er legte die Münzen auf den Tisch.




  »Was soll der Unsinn?«, kreischte die Frau.




  Schwatzendale winkte Wingo. »Bitte zeichne auch diese ›stimmungsvolle Impression‹ auf.«




  »Gute Idee«, entgegnete Wingo.




  Die Frau rief zornbebend: »Die Speisekarte ist eindeutig! In diesem Etablissement wird nicht betrogen!«




  Schwatzendale hob die Speisekarte in die Höhe. »Die Preise sind eindeutig festgeschrieben. Sehen Sie doch selbst.«




  Ungläubig starrte die Frau auf die Speisekarte und rannte dann in die Küche.




  Maloof stand auf und rief: »Rasch! Weg von hier!«




  Die vier sprangen von der Plattform. Die Frau kam wieder aus der Küche gerannt; sie hielt einen Eimer mit Fischresten in der Hand, die sie den Raumfahrern hinterherwarf. Doch die Männer waren schon außer Reichweite, sodass der Abfall einen Passanten traf, der daraufhin in Wut ausbrach. Der Mann kletterte auf die Plattform, stieß ein paar Tische um und versetzte der Frau eine ordentliche Tracht Prügel. Der Vorfall verschaffte Wingo ein paar interessante »Impressionen«, und die Mannschaft der Glicca setzte ihren Weg fort.




  Im Hauptgang ereignete sich der zweite Vorfall, wo eine Gruppe von sechs Akrobaten auf Beschäftigung wartete. Als die Raumfahrer sich ihnen näherten, sprach der Anführer der Akrobaten sie an: ein untersetzter, muskulöser Mann mit kahl rasiertem Kopf, stämmigen Beinen, einem vollen schwarzen Schnauzbart und traurigen Augen. Wie seine fünf agilen Assistenten trug er eine weite scharlachrote Hose, die an den Knien zusammengebunden war, sowie ein enges purpurfarbenes Hemd. Er rief: »Sirs! Wir sind die Lorrakees vom Narbenbusch! Für ein kleines Entgelt zeigen wir Ihnen Wunder an Kraft und Grazie in Harmonie mit stimmlicher Perfektion. Unsere Preise sind äußerst moderat.«




  »Halt!«, rief Maloof und hob die Hände. »Nicht aufführen! Wir werden nicht bezahlen! Wir werden noch nicht einmal zusehen!«




  »Wie Sie wünschen«, sagte der Anführer und warf den Arm in einer Geste tollkühner Fröhlichkeit in die Luft. »Zahlt, oder zahlt nicht, wir werden auch so auftreten, um Ihnen unseren Respekt zu bekunden.« Er straffte die Schultern und bellte: »Hossa! Hossa!« Seine Assistenten sprangen auf ihn und kletterten einer auf den anderen, bis sie einen vier Mann hohen Menschenturm gebildet hatten, welcher auf den Schultern ihres Anführers ruhte, der vor Anstrengung die Zähne fletschte. Ein Ausrutscher! Ein Fehler! Ein Ungleichgewicht! Der Turm geriet ins Wanken, und der Untermann taumelte einen Schritt vorwärts, um das Gleichgewicht zu wahren – ohne Erfolg. Der Turm brach in sich zusammen, fiel auf die Raumfahrer und schleuderte Myron und Wingo zu Boden, die unter sich windenden Leibern begraben wurden. Myron spürte, wie geschickte Finger sich an die Arbeit machten. Er wand sich und kämpfte. Dann hörte er ein Zischen und schrille Schmerzensschreie. Schließlich war er frei und stand auf – aber wo war sein Mantel? Er war verschwunden! Wingo lag auf dem Rücken und brüllte wütend, während der Anführer der Artisten versuchte, ihm die Stiefel auszuziehen. Schwatzendale trat vor und deutete mit dem Finger. Eine Sprühwolke schlug dem Anführer ins Gesicht. Zischend und keuchend wankte er davon. Maloof verteilte weitere Schläge mit seinem Stock. Einer der Akrobaten taumelte in einen Stand, an dem Nahrungsmittel verkauft wurden, und stieß ein Tablett mit kleinen gelben Früchten zu Boden. Der Kaufmann geriet in Wut und schlug den Akrobaten mit einem großen Pökelfisch. Der Akrobat floh, und der Händler rief ihm Flüche hinterher.




  Maloof reichte Myron dessen Mantel. »Ich habe diesen Dieben da ein paar Schläge verpasst, wo es am meisten wehtut. Heute werden sie keinen mehr belästigen.«




  Wingo sagte wütend: »Der Schurke hat versucht, mir die Stiefel zu stehlen, ohne dabei an meine armen Füße auch nur zu denken! Wir müssen diese Episode dem Agenten berichten!«




  »Das ist eine gute Idee«, sagte Maloof. »Ich bezweifle, dass es ihn überraschen wird. Vielen dieser Leute kann man nicht vertrauen. Sollen wir weitergehen? Da drüben scheinen sie interessanten Stoff zu verkaufen.«




  Wingo zügelte seine Wut. »Also gut. Jetzt, wo ich darüber nachdenke, fällt mir ein, dass wir ein, zwei neue Tischdecken gebrauchen könnten, und die Muster da hinten sehen recht gut aus.«




  Jetzt sollte sich der dritte unglückliche Vorfall des Nachmittags ereignen.




  Mehrere Stoffbahnen waren vor dem Stand ausgelegt, offenbar um die Vielfalt an Mustern und Farben zu demonstrieren. Wingo beugte sich über den Tisch, um den Stoff zu untersuchen; dabei schwang seine Tasche, die an einem Lederband um seine Schulter hing, unmittelbar vor dem Tisch. Die Stoffe, die vorn herunterhingen, teilten sich unauffällig, und in der so entstandenen Lücke erschien eine Schere, dann eine knochige Hand und ein dürrer grauer Arm. Vorsichtig schloss die Schere sich um das Band von Wingos Tasche. Maloof, der ein Stück zur Seite stand, bemerkte das Geschehen. Er packte den Arm und zog daran, und unter dem Tisch kam eine alte Frau mit einer riesigen Nase, zerzaustem grauen Haar und dürren Gliedmaßen zum Vorschein. Sie rollte sich in den Gang hinaus und versuchte dann, keuchend und stöhnend davonzukriechen. Maloof schlug ihr mit dem Stock auf den Rücken und versetzte ihr sicherheitshalber noch zwei Hiebe. Die Frau rappelte sich auf, drehte sich zu Maloof um und heulte Verwünschungen. Maloof hielt sie mit der Stockspitze auf Abstand. Zornig spie sie ihn an und fluchte umso wilder. Maloof sagte zu den anderen: »Ich empfinde diese Art von Sprache als äußerst beleidigend. Es ist wohl an der Zeit, dass wir wieder zum Schiff zurückgehen.«




  »Ganz meine Meinung«, pflichtete Wingo ihm bei. »Ich habe das Interesse an diesen Stoffen verloren. Aber sie sind ohnehin von minderer Qualität.«




  Maloof wandte sich an die Frau. »Madame, Sie sollten sich schämen! Ihr Verhalten ist bösartig und Ihre Sprache abscheulich. Zur Strafe werde ich Ihre Schere konfiszieren.«




  »Nein! Niemals! Nicht meine beste Glitzer!«




  »Darüber hätten Sie nachdenken sollen, bevor Sie versucht haben, den armen Wingo auszurauben! Das nächste Mal wissen Sie es besser!« Maloof drehte sich wieder zu seinen Kameraden um. »Alle bereit?«




  Die vier gingen den Gang wieder hinauf. Die alte Frau folgte ihnen humpelnd: Sie sprang, schlurfte, schrie und verfluchte Maloof und sein Tun. Wingo tat so, als richte er seinen Mantel und nahm dabei ein paar »stimmungsvolle Impressionen« auf, die er später als hervorragend empfand. Schließlich gab Maloof nach und legte die Schere auf den Boden. Die alte Frau huschte herbei, schnappte sich ihr Werkzeug, feuerte eine letzte Salve wilder Flüche ab, machte eine obszöne Geste und humpelte dann wieder dorthin, woher sie gekommen war, wobei sie triumphierend mit der Schere wedelte.




  »Ein deprimierendes Spektakel«, bemerkte Wingo traurig. »Die Frau hat sich zutiefst erniedrigt.«




  Ohne weitere Vorfälle erreichten sie das Tor. Der junge IPCC-Agent begrüßte sie mit den Worten: »Wie fanden Sie den Markt?«




  »Interessant, aber nicht nach unserem Geschmack«, antwortete Maloof.




  »Wir haben auf einer Erfrischungsplattform Halt gemacht«, berichtete Schwatzendale. »Das Bier war schal, der Fisch sauer, und die übellaunige Kellnerin hat versucht, uns übers Ohr zu hauen. Ich kann diese Lokalität nicht empfehlen.«




  »Ich werde es mir merken«, sagte der Agent. »Ich nehme an, Sie werden nicht zurückkehren, oder?«




  »Nicht bei dieser Gelegenheit«, antwortete Maloof. »Morgen früh fliegen wir weiter nach Sholo.«




  »Hm. Ich will Ihnen einen inoffiziellen Rat geben: In Sholo geschehen finstere Dinge! Gehen Sie nirgends alleine hin. Halten Sie Ihre Waffen griffbereit. Schießen Sie zuerst – Fragen können Sie hinterher immer noch stellen, aber nie zuerst. Doch selbst dann ist es leicht, in Sholo den Kopf zu verlieren.«




  2




  




  Am Morgen verließ die Glicca Dulcie Diver und flog westwärts: über Ödland, Salzwüsten, Gebirge und Trockensteppen. Türme und Monolithen ragten hoch ins orangefarbene Sonnenlicht und warfen lange, tiefschwarze Schatten. Die Steppe erstreckte sich Meile über Meile und ging schließlich in die Panton-Klippe über (die nach ihrem Entdecker, Jule Panton, benannt war). Die Klippe ragte eine Meile über die Steppe auf. Das Dorf Sholo und sein Raumhafen lagen an deren Fuß.




  Die Klippe trennte zwei verfeindete Rassen voneinander: die Meluli, welche das Plateau oberhalb der Klippe bewohnten, und die Shuja, die durch die Steppe unten streiften. Die beiden Rassen waren sich kulturell sehr ähnlich, körperlich jedoch sehr unterschiedlich, weshalb sie einander verabscheuten.




  Maloof hatte Sholo früher schon einmal besucht. »Die Shuja und Meluli unterscheiden sich stark voneinander«, erklärte er Myron. »Die Shuja sind blass – blassgelb oder elfenbeinfarben, wenn du so willst – und besitzen hellbraunes Haar. Ihre Ohren laufen oben spitz zu, und ihre Kinder sehen oft wie kleine Faune aus. Sie können sehr einnehmend sein, solange du sie nicht hinter deinen Rücken lässt. Die Meluli sind dünn und knochig. Sie besitzen raubtierhafte Gesichter und lehmfarbene Haut, und sie bewegen sich in nervösen Zuckungen und Sprüngen. Die Shuja sind das zivilisiertere der beiden Völker – falls dieses Wort in dem Zusammenhang überhaupt eine Bedeutung hat. Es ist möglich, eine Taverne in unmittelbarer Nähe des Raumhafens zu besuchen, ohne sich direkt in Gefahr zu begeben, vorausgesetzt, man lässt angemessene Vorsicht walten. Sowohl die Shuja als auch die Meluli exportieren Leder aus Menschenhäuten. Beide behaupten, keine anderen Exportgüter zu haben und deshalb auf diese Häute zurückgreifen zu müssen.«




  »Interessant, wenn auch makaber«, sagte Myron. »Wer liefert die Häute?«




  »Jeder, der eine Haut hat, ob er sie nun braucht oder nicht. Shuja und Meluli jagen einander und überfallen die Uche-Wilden. Jeder Leichnam ist wertvoll, solange er noch nicht verfault ist. Auch Fremdweiter werden oft in Leichname verwandelt; blonde Leichen sind besonders begehrt.« Maloof betrachtete Myrons glattes blondes Haar, sagte aber nichts dazu.




  Myron fragte unschlüssig: »Nehmen wir eine Ladung Häute an Bord?«




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Die Häute gehen nach Cax auf Blenkinsop. Cax liegt bereits auf unserer Reiseroute. Wenn wir die Fracht nicht nehmen, nimmt sie das nächste Schiff.«




  Dieses Argument war unbestreitbar, dachte Myron. Er fragte: »Was passiert mit den Häuten auf Cax?«




  »Sie werden zu Möbeln, Wandbehängen und Kunstgegenständen weiterverarbeitet. Künstler verwenden die Häute für ihre Kompositionen. Ich habe einmal solch ein Kunstwerk mit dem Titel Spielende Kinder gesehen. Auf eine große Holztafel hatte man einen Garten gemalt. Die Häute von mindestens acht Kindern waren auf die Tafel geklebt, um sie beim Spielen darzustellen, beim Bockspringen und Ringelrein. Die Gesichter waren wie platte Masken, und die Augenhöhlen starrten den Betrachter an. Das Bild ist für einen sehr hohen Preis verkauft worden. Aber egal! Wir sind Raumfahrer, keine Kunstliebhaber. Der Glicca ist es gleich, was sie transportiert.«




  Die Panton-Klippe erstreckte sich über die gesamte Landschaft. Die Glicca landete auf dem Raumhafen von Sholo unmittelbar unter der Klippe. Von oben betrachtet war Sholo nicht gerade beeindruckend: Eine Gießerei, ein paar heruntergekommene Läden, eine Gerberei mit ihrem Abwasserbecken, das Büro eines Schiffsagenten, ein Lagerhaus und die Taverne zum Fröhlichen Gesang drängten sich um das zentrale Quadrat. Hütten erstreckten sich bis in die Steppe hinein; jede besaß einen kleinen Garten.




  Die Glicca landete. Kapitän Maloof versammelte die Schiffsgemeinschaft im Hauptsalon. »Ich war schon einmal hier«, erklärte er. »Damals waren die Bedingungen äußerst fremdartig und gefährlich, und ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat. Wenn Sie das Schiff verlassen, dann schützen Sie Ihr Leben, als wäre es für Sie so wertvoll wie Ihr Pelz für die Shuja! Gehen Sie nirgendwo alleine hin. Wenn Sie die Taverne zum Fröhlichen Gesang besuchen, passen Sie auf, was Sie trinken. Meiden Sie die Geschäfte – dort wird nichts verkauft, was Sie kaufen wollen. Prostituierte gibt es nicht; sie wären ohnehin überflüssig, da hier so etwas wie Keuschheit unbekannt ist. Und beherrschen Sie sich! Sollten Sie einer Shuja-Lady Ihren Respekt bekunden, wird Sie sie mustern, aber nicht als Galan, sondern als wandelnder Pelz.«




  »Unglaublich!«, rief Deter Kalash angewidert. »Es gibt hier nichts, was interessant für uns wäre. Ich schlage vor, dass wir augenblicklich nach Coro-Coro aufbrechen!«




  »Nicht so schnell!«, meldete Myron sich zu Wort. »Wir haben Ladung zu löschen.«




  »Außerdem«, sagte Wingo, »sind diese Leute wirklich interessant, wenn auch nur, weil sie nach einer – wie wir es sehen würden – vollkommen verzerrten Philosophie leben. Ich würde gern wenigstens einen flüchtigen Blick auf sie werfen.«




  »Tun Sie, was Sie nicht lassen können«, sagte Kalash. »Aber vergessen Sie nicht: Sollten Sie getötet und Ihres Pelzes beraubt werden, und sollte darunter die Küche leiden, werden wir einen erheblichen Rabatt bei Kapitän Maloof geltend machen.«




  »Gut gesprochen!«, rief Schwatzendale. »Und dieser Rabatt sollte Wingo dann von der Heuer abgezogen werden!«




  »Bleib bitte ernst«, sagte Wingo. »Diese Leute leben nach mysteriösen Regeln, die ihnen als moralische Prinzipien dienen. Es wäre interessant herauszufinden, ob wir diese Regeln kodifizieren können, sodass sie für uns verständlich werden.«




  »Ohne Zweifel«, sagte Maloof. »Aber versuch bitte nicht zu forschen! Vor gut zehn Jahren ist eine Gruppe von Ethnologen und Studenten genau mit dieser Idee hierher gekommen. Ihre Ausrüstung war modern, ihre Ideen fundiert. Die Uche haben ein paar von ihnen gegessen; der Rest hat seine Pelze den Shuja gespendet.«




  Niedergeschlagen schüttelte Wingo den Kopf. »Das ist eine traurige Geschichte. Trotzdem, dieser Fehler musste erst einmal begangen werden, nehme ich an. Manchmal habe ich das Gefühl, als wären Tugend und Untugend Fledermäuse, die durch das Unterbewusstsein des Gaean-Volkes flattern und sich noch nicht einmal durch Konsens definieren lassen.«




  »Gut gesagt, Wingo!«, sagte Maloof. »Ohne Zweifel hast du ein Talent dafür, stets die richtigen Worte zu finden!«




  Schwatzendale meinte: »Wenn Wingo ein paar seiner ›stimmungsvollen Impressionen‹ aufnimmt, und sei es auch nur in der Taverne zum Fröhlichen Gesang, wird er sicherlich auch die innere Natur dieses Volkes einfangen, was wiederum einen Teil ihrer Geheimnisse erhellen wird.«




  »Das hoffe ich«, erwiderte Wingo. »Es ist eine Herausforderung, aber ich werde mein Bestes tun.«
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  Auf dem Raumhafen von Sholo gab es keine Formalitäten. Myron kümmerte sich um das Löschen der Ladung, während Kapitän Maloof und Schwatzendale den Export-Agenten aufsuchten und dafür sorgten, dass die vorhandenen Waren verpackt, adressiert und am nächsten Tag auf die Glicca verladen wurden.




  Schwatzendale kehrte zur Glicca zurück und rief Myron zu sich. »Besitzt du eine Waffe?«




  »Nein.«




  »Dann ist es jetzt an der Zeit, dass du eine bekommst.«




  Schwatzendale kramte in einer Schublade im Salon und holte eine schwarze Pistole heraus, die er Myron gab. »Das ist ein Ablenker Modell 9, die Blaupunkt-Version, äußerst nützlich. Ein Passagier hat sie an Bord zurückgelassen. Kannst du damit umgehen?«




  »Sicher.«




  »Jetzt gehört sie dir.«




  »Danke. Wen soll ich erschießen?«




  »Vielleicht niemanden. Wir gehen nach Mel, oben auf der Klippe. Nimm die Pistole mit. Wir werden mit dem Hetman der Meluli reden – vielleicht auch mit ein paar anderen. Sieh zu, dass deine Pistole die ganze Zeit zu sehen ist. Wedle damit herum, präsentiere sie, errege ihre Aufmerksamkeit! Und wenn jemand auch nur schnauft, erschieß ihn. Das ist die Art von Verhalten, die sie respektieren.«




  Wingo war in den Salon gekommen. »Redet ihr über die Shuja?«




  »Sowohl über die Shuja als auch über die Meluli. Sie töten schnell, aber sie haben eine Heidenangst davor, selbst zu sterben. Nach ihrem Glauben bedeutet es, dass sie des Nachts über die Steppe wandern müssen – ohne Haut. Sie sind sanft wie Spatzen, wenn man mit einer Waffe vor ihnen herumwedelt.«




  Wingo sinnierte: »Äußerst seltsam! In Sholo ist brutale Einschüchterung erste soziale Pflicht.« Er bemerkte Myrons Pistole und blickte misstrauisch zu Schwatzendale. »Was habt ihr vor?«




  »Wir fliegen nach Mel, auf die Klippe. Sie haben da vielleicht Fracht für uns.«




  Wingo blickte missbilligend auf die Waffe. »Myron ist noch unerfahren. Vielleicht sollte er solche Aufgaben erst angehen, wenn er ein wenig länger im Geschäft ist.«




  Schwatzendale neigte den Kopf zur Seite und musterte Myron kritisch von Kopf bis Fuß. »Womöglich ist er nicht das unschuldige Lamm, für das du ihn hältst.«




  »Du hast die silberne Zunge eines professionellen Redners!«, erwiderte Wingo. »Ich werde dich hinaufbegleiten und mit dem Finger am Abzug des Disruptors neben dir sitzen. Wenn ich ein, zwei Schuss abfeuere und ihre Wäsche verbrenne, werden sie dich mit Sicherheit freundlich behandeln.«




  »Das ist eine vernünftige Idee!«, erwiderte Schwatzendale. Er sprang in seiner typisch schiefen Art auf. »Ich bin bereit. Sollen wir los?«




  Die drei kletterten an Bord des Gleiters und flogen die Panton-Klippe hinauf und über den Rand. Vor ihnen erstreckte sich das Plateau, öde und verlassen, bis zu einer Kette niedriger Hügel, die matt im dunstigen, orangefarbenen Licht lagen. Eine Meile weiter landeinwärts befand sich das Dorf Mel an einem kieshaltigen Streifen Ödland neben einem dunklen Teich.




  Der Gleiter flog zum Dorf, wendete und kreiste in einer Höhe von 300 Metern. Mel wirkte noch trostloser als Sholo. Ein paar heruntergekommene Hütten umgaben den Teich, und an der Seite befanden sich eine Reihe unscheinbarer Geschäfte, ein Markt und einige größere Gebäude aus Holz und geschmolzenem Stein; es waren die Gerberei, die Gießerei, das Lagerhaus und daneben das Büro des Schiffsagenten. Eine Taverne oder dergleichen schien es nicht zu geben. Draußen auf der Ebene graste Vieh das spärlich wachsende Ried ab.




  Der Gleiter umkreiste das Dorf, bis Leute herauskamen und zum Himmel starrten. Dann landete Schwatzendale den Gleiter gut 50 Meter vom Lagerhaus entfernt. Er und Myron sprangen heraus, die Waffen griffbereit, während Wingo am vorderen Disruptor stand. Er hatte sich eine schwarze Kappe tief ins Gesicht gezogen, um grimmiger und bedrohlich auszusehen.




  Fünf Minuten vergingen. Neben der Gerberei erschien ein Mann. Er rief: »Was tun Sie hier? Das ist Mel; ich bin der Hetman!«




  Schwatzendale trat ein paar Schritte vor. »Wir sind Raumfahrer vom Schiff Glicca. Liegt irgendwelche Fracht zum Export bereit?«




  Der Hetman rief: »Stecken Sie die Waffen weg! Ich bin noch nicht bereit, meinen Pelz zu verlieren!«




  »Kein Grund zur Furcht«, sagte Schwatzendale. »Wenn wir wollten, könnten wir Ihr ganzes Dorf mit drei Schüssen aus unserem Disruptor zerstören. Ihre Pelze wären dann in Stücke gerissen und für den Export nicht zu gebrauchen.«




  Langsam kam der Meluli-Hetman näher. Er war mittleren Alters, und schwarzes Haar stand ihm über den Ohren vom Kopf ab. Sein Gesicht wurde von einer ungeheuren Hakennase und tief in den Höhlen liegenden Augen beherrscht. Seine Haut war bronzefarben, mit leicht grünlichem Schimmer. Er trug eine schwarze Ledertunika sowie eine schwarze Hose, die in den Stiefeln steckte. Myron bemerkte, dass die Aufmerksamkeit des Mannes nicht auf Schwatzendale oder Wingo fixiert war, sondern auf ihn, Myron, und das mit einer grüblerischen Faszination – beinahe kam es schon einem lustvollen Anstarren gleich.




  Wingo kicherte. »Jetzt werde bloß nicht eitel. Es sind deine blonden Haare, die sie begehren! Sie betrachten deinen Pelz als etwas unglaublich Schönes.«




  »Das mag ja sein«, erwiderte Myron; »aber ich würde ihn gern behalten.«




  Wingo reichte Myron ein großes weißes Tuch. »Binde dir das um den Kopf, und sie werden dich nicht mehr so begaffen.«




  »Ich fühle mich wie eine nackte Jungfrau auf einem Sklavenmarkt«, knurrte Myron, während er sich das Tuch um den Kopf band.




  Schwatzendale und der Hetman hatten sich bis auf zehn Meter einander genähert. Schwatzendale fragte: »Was ist nun mit der Fracht?«




  Der Hetman rief etwas über die Schulter. Ein älterer Mann mit einer noch imposanteren Nase trat vor; er zeigte keinerlei Furcht vor den Waffen. Der Hetman sagte: »Das ist der Exportagent. Mit ihm müssen Sie verhandeln.«




  Der Agent sagte: »Die Lage ist gut. Wir haben zwei Ladungen, 50 pro Ladung, alles zum Verladen bereit. Morgen können Sie sie abholen.«




  »Gut. Allerdings bin ich verpflichtet, die Ladung zu zählen, da die Meluli bekannt dafür sind, es mit dem Zählen nicht allzu genau zu nehmen, und der Transporteur wird zu guter Letzt für alles verantwortlich gemacht.«




  »Wie Sie wünschen«, erwiderte der Agent. »Sie können zählen, so viel Sie wollen. Das Lagerhaus ist da drüben.«




  »Sehr schön«, sagte Schwatzendale. »Wir werden es besuchen. Der Hetman muss dort stehen bleiben und auf unsere Rückkehr warten. Sollte es zu Verrat und Pelzraub kommen, wird Wingo zuerst den Hetman töten und dann Mel und alle Meluli vernichten. Warum lachen Sie? Glauben Sie mir nicht? Kleinen Moment, bitte! Wingo, sei so gut, und schieß die verfallene Hütte da in Stücke.«




  Wingo drückte den roten Knopf am Disruptor, und eine gut hundert Meter entfernte Hütte flog in tausend Stücke.




  Der Hetman und der Agent rissen entsetzt die Köpfe hoch. Dann beschwerte sich der Hetman, dass der Pelz der alten Frau, die in der Hütte lebte, mit Sicherheit so beschädigt worden sei, dass man ihm nicht mehr flicken könne. »Das ist Verschwendung.«




  Niedergeschlagen erklärte Wingo, dass es ihm Leid tue, doch Schwatzendale winkte ab. Er wandte sich an den Hetman: »Wie Sie sehen, sind wir Killer – so einfach ist das! Wir werden ohne Reue jeden töten, der uns krumm kommt!«




  Der Hetman warf verärgert die Arme hoch. »Reue? Was ist das? Sprechen Sie bitte so, dass ich Sie verstehen kann.«




  »Egal. Akzeptieren Sie meine Bedingungen, oder wir gehen wieder und lassen Ihre Pelze hier verrotten! Vielleicht werden wir auch Sie und ein paar andere umbringen – nur als Übung.«




  Schlussendlich gelangte man zu einer Übereinkunft, die Schwatzendale zufrieden stellte. Der Hetman stand an der Seite und blickte in den Lauf von Wingos Disruptor, wobei er nervös von einem Fuß auf den anderen trat. Kein Meluli lungerte in der Nähe des Lagerhauses herum, wo sie die Raumfahrer am einfachsten hätten angreifen können. Myron und Schwatzendale hielten ihre Pistolen bereit und begleiteten den Agenten ins Lager. Dort gesellte sich der Gerber zu ihnen: ein kleiner, dünner Mann undefinierbaren Alters, der weit weniger grobschlächtig war als der Hetman oder der Agent. Mit einem müden Lächeln versicherte er Schwatzendale, dass ihnen im Lager keine Gefahr drohe, und dass außer ihm und seinem Gehilfen niemand hier sei. Bereitwillig räumte er ein, dass Wachsamkeit dennoch vonnöten sei, und dass in der Vergangenheit durchaus Fehler beim Zählen der Ware vorgekommen seien. »Aber nicht unter meiner Aufsicht«, erklärte er. »Wenn man es korrekt ist, macht das die Dinge viel einfacher.«




  »Trotzdem hat man mir befohlen nachzuzählen«, sagte Schwatzendale.




  »Und sind Sie ein Experte für dieses feine Leder?«




  »Nein, ganz und gar nicht. Aber sollte es Probleme geben, werden wir zurückkommen und weitaus mehr Arger machen, als der Diebstahl wert war.«




  »Das ist nur vernünftig«, sagte der Gerber. »Dann kommen Sie! Zählen Sie die Pelze. Das Lager ist sicher; man hat keinen Hinterhalt organisiert – zumindest nicht, soweit ich weiß.« Fragend blickte er zum Agenten. »Was wird geplant, wenn überhaupt?«




  »Nichts! Diese Männer sind offenbar Killer.«




  »Dass Sie eine solch gute Meinung von uns haben, freut uns sehr«, sagte Schwatzendale. »Ich sollte noch erwähnen, dass wir leicht zu erschrecken sind und willkürlich töten. Was immer sich bewegt, wird umgebracht, und wer immer sich in Reichweite unserer Waffen befindet, wird fortan des Nachts ohne Pelz umherwandern.«




  »Genug jetzt mit diesem grausigen Gerede«, knurrte der Agent. »Wir sind hier, um Pelze zu exportieren, nicht um Ihre Besorgnis zu lindern.«




  »Wir sind aus gutem Grund nervös«, sagte Schwatzendale, »und wenn Sie nervöser sind als wir, ist das optimal.«




  Der Gerber sagte ungeduldig: »Genug geplappert. Kommen Sie, und zählen Sie die Pelze.« Er ging ins Lager voraus, gefolgt von dem Agenten, Myron und Schwatzendale.




  Das Innere des Lagerhauses ähnelte einer finsteren Höhle. Orangefarbenes Sonnenlicht fiel durch die Fenster hoch unter der Decke und tauchte die Wände, Pfosten, Bodenbretter, Tische und aufgestapelten Pelze in die unterschiedlichsten Brauntöne. Holzkohlebraune Schatten verschleierten den Blick auf die gegenüberliegende Wand, während die Farben der Pelze von Dunkel-Elfenbeinfarben über Tabakbraun bis hin zu Umbra reichten. Die Luft roch nach Gerbermitteln, Harz, Kampfer und nach noch etwas Undefinierbarem, das Myron den Magen umdrehte.




  Myron untersuchte die Umgebung sorgfältig. Im hinteren Teil des Raumes war ein hohlwangiger Junge mit spitzer Nase damit beschäftigt, einen Pelz abzuschaben. Der Gerber sagte ein paar scharfe Worte, und der Lehrling verschwand in den Schatten.




  Myron nahm eine Position am Eingang ein, die Pistole schussbereit, während der Agent sich für den Augenblick zurückhaltend an einen Stapel Pelze lehnte. Schwatzendale warf einen raschen Blick durch den Raum und wandte sich dann an den Gerber. »Nun denn, was soll ich zählen?«




  »Dies hier sind die Häute für den Export.« Der Gerber ging zu einem Tisch, auf dem sich Pelze stapelten. »Bis morgen Mittag können wir sie verpacken und für den Transport bereitmachen.« Er klappte die Pelze nacheinander hoch, sodass Schwatzendale sie inspizieren konnte. »Wie Sie sehen, ist die Ware von allerbester Qualität, korrekt gegerbt und gut haltbar gemacht; nur vereinzelt finden sich Schuss- oder Stichlöcher.«




  Myron schaute fasziniert zu. In den Händen des Gerbers wirkte das Leder geschmeidig und fein. Während des Gerbens waren die Gesichter geplättet worden, sodass die Gesichtszüge nun wie Flachreliefs wirkten; die Augen waren nur noch leere Höhlen. »Es ist ein interessantes Geschäft«, bemerkte der Gerber. »Bisweilen suchen mich vollkommen abstruse Spekulationen heim. Ich frage mich, wie viel Persönlichkeit noch in den Pelzen vorhanden ist. Was fühlen sie? Was sind ihre Hoffnungen und Träume? Oft ist mir unheimlich, wenn ich daran denke.«




  »Und zu welchen Schlussfolgerungen sind Sie gelangt?«




  »Das Mysterium ist so unergründlich wie eh und je«, antwortete der Gerber.




  »Das sind sicherlich äußerst interessante Gedanken«, sagte Schwatzendale; »aber was mich betrifft, so verspüre ich nicht das Verlangen, mich mit solch kaum fassbaren Ideen zu beschäftigen. Mich kümmert das Hier und Jetzt. Alles andere ist für mich nur Dunst und Schaum.«




  »Ihre Methodologie ist äußerst simpel«, erwiderte der Gerber höflich. »Aber vielleicht ist das letzten Endes der weiseste aller Wege, da der Theoretiker gezwungen ist, mit einem Dutzend Möglichkeiten zu ringen, die jede nach seiner Aufmerksamkeit schreit.«




  Schwatzendale lachte. »Noch nicht einmal darüber habe ich theoretisiert! Ich zelebriere das Konkrete! Wenn es mich irgendwo juckt, kratze ich mich! Wenn ich Porree oder Lammpastete finde, esse ich sie, und wenn ich eine schöne Frau treffe, versuche ich, so angenehm wie möglich zu erscheinen.«




  »So vermeiden sie hundert unerfüllte Sehnsüchte«, sagte der Gerber. »Sie verschwenden keine Zeit mit dem Verfolgen unerreichbarer Ziele. Ich wünschte, ich wäre auch so diszipliniert! Leider muss ich zugeben, dass meine Aspirationen mich in ein Land der Trugbilder entführen, wo selbst das Wunderbarste möglich ist! Manchmal träume ich davon, zwölf fehlerlose Pelze zu gerben, welche die gesamte Skala abdecken, jeder einzelne perfekt in einem der katalogisierten Stile! Und dann wieder sehne ich mich nach dem, was man nur als das ›Unbeschreibliche‹ bezeichnen kann.« Der Gerber hielt kurz inne in seiner Beschäftigung, die Pelze umzuschlagen. »Aha! Sehen Sie hier? Das ist eine echte Kuriosität!«




  Myron sah, dass das Leder von blasser Farbe war. Der Gerber erklärte: »Das ist der Pelz eines Fremdweltlers!«




  »Ein Tourist, hoffe ich, und kein Raumfahrer, oder?«, fragte Schwatzendale.




  »Ja, ein Tourist mit einem äußerst ungewöhnlichen Pelz. Beachten Sie die Tätowierungen! Er ist wundervoll, nicht wahr? Sehen Sie zum Beispiel hier: die rotgrünen Wirbel am Abdomen und das schöne Blumenmuster auf den Hinterbacken! Pelze von dieser Qualität sind ausgesprochen selten, und ich werde ihn als teure Spezialität verpacken.«




  »Interessant«, sagte Schwatzendale. »Sie sind wirklich ein Meister Ihrer Kunst.«




  Der Gerber lächelte wehmütig. »Die echten Künstler arbeiten anderswo. Sie sind ein sehr empfindsamer Mann; ich werde Ihnen wahre Kunst zeigen.« Aus einem Regal unter dem Tisch holte er ein Buch mit losen Blättern hervor. »Sehen Sie her!« Er schlug das Buch auf und blätterte zu einem Foto, das offensichtlich aus einem Hochglanzmagazin stammte. Die Bildunterschrift lautete:




  




  Rektor Fabian Mais steht im exquisiten Salon seines Landhauses in Tassa Lola. Er betrachtet seine wunderbare Neuerwerbung mit dem Titel Waldpfad, geschaffen von dem Künstler Fedore Coluccio aus exotischen Materialien.




  




  Auf dem Foto stand ein eleganter Gentleman neben einer Holztafel von zwölf Fuß Breite und acht Fuß Höhe, worauf eine Prozession verzerrter menschlicher Gestalten zu sehen war, die aus einem Wald traten. Die Gruppe war an einem Punkt stehen geblieben, von wo sie auf ewig aus ihren leeren Augenhöhlen in den Salon starren konnten. Der Vorderste war ein Mann; ihm starrte eine Frau über die Schulter; dahinter, halb im Dämmerlicht des Waldes verborgen, stand ein Kind; dann, noch weiter zurück, eine Reihe anderer Gestalten.




  Neben dem Foto befand sich ein Textausschnitt aus dem Magazin:




  




  Es handelt sich um die äußerst gekonnte Verwendung eines bemerkenswerten und einzigartigen Mediums. Rektor Mais empfindet das Werk als beruhigend und friedlich; es vermittle, erklärt er, »ein. Gefühl für« – und hier hält der Rektor inne, unfähig, die richtigen Worte zu finden –, »ein Gefühl für die Ewigkeit«, sagt er schließlich.




  




  Der Gerber blätterte zu einem weiteren Foto, worauf das Innere eines großen, prachtvollen Schlafzimmers zu sehen war. Zu beiden Seiten des Bettes befanden ‘ sich Holztafeln mit Pelzen darauf, die ins Zimmer starrten. Die Bildunterschrift lautete:




  




  Hier gewährt man uns einen Blick in das große Schlafgemach von Babbinch House in Ballymore, und sofort wird unsere Aufmerksamkeit von dem angezogen, was Lord Shioban lächelnd als sein »Memento mori« bezeichnet.




  




  Der Gerber murmelte: »Ist das nicht beeindruckend?« Er blätterte zu einem weiteren Foto. »Dies stammt aus einem Journal mit dem Namen Die Sicht des Architekten. Es handelt sich um eine weitere Komposition von Fedore Coluccio mit dem Titel Die Liebenden.« Coluccio hatte einen Garten mit einer Bank im Vordergrund gemalt. Darauf hatte er zwei Pelze angebracht, die aussahen, als säßen sie auf der Bank und hätten die Arme liebevoll umeinander gelegt. Wie immer starrten die leeren Augenhöhlen aus dem Bild und schienen – in diesem Fall – zu sagen: »Seht uns an! Unsere Liebe ist für die Ewigkeit!«




  Der Gerber fragte Schwatzendale: »Wie finden Sie es?«




  Schwatzendale antwortete: »Es ist sehr einnehmend und ausgesprochen schick designt!«




  Myron stand an der Tür und versuchte, auch einen Blick auf das Foto zu werfen. Eine Hand berührte seinen Arm. Erschrocken drehte er sich um und sah den Lehrling, der ihn scheu anlächelte und ihm zu verstehen gab, dass er schweigen solle. Der Junge flüsterte: »Ich werde Ihnen etwas noch viel Schöneres zeigen. Kommen Sie.«




  Myron starrte ihn verwirrt an. »Was meinst du mit ›schön‹?«




  »Kommen Sie! Überlassen Sie den anderen das Kaufen und Verkaufen! Kommen Sie hierher in die Schatten!«




  »Ich muss hier bleiben«, erklärte Myron. »Ich bin auf Wache.«




  »Kommen Sie«, flüsterte der Junge. »Sie sehen sich Bilderbücher an; sie werden es gar nicht bemerken.« Er zupfte an Myrons Arm. »Kommen Sie.«




  Schwatzendale hatte das Ganze aus den Augenwinkeln beobachtet. Er sprang vor und schlug den Jungen mit der Faust nieder. Irgendetwas klimperte über den Boden. Schwatzendale schrie: »Du bösartiger kleiner Kobold! Heute ist dein Glückstag! Wäre ich kein so gnädiger Mann, wärst du jetzt tot!« Er beugte sich vor und schnappte sich das Ding, das zu Boden gefallen war. Er zeigte es Myron. »Das ist ein Häutemesser. Behalte es als Souvenir!«




  Der Junge begann zu heulen. »Geben Sie mir mein Messer! Das ist der einzige Gegenstand von Wert, den ich besitze!«




  Der Gerber und der Agent standen bloß da und schauten angespannt zu. Der Gerber erklärte: »Es gibt nichts mehr zu sagen. Morgen habe ich zwei Packen zum Transport fertig. Unser Geschäft ist erledigt.«




  Schwatzendale winkte dem Gerber und dem Agenten. »Sie gehen als Erste raus.«




  Der Junge bettelte: »Mein Messer, mein schönes Messer! Oh, wo soll ich ein anderes herbekommen? Geben Sie mir mein Eigentum zurück!«




  Weder Myron noch Schwatzendale schenkten dem Flehen Beachtung. Aus den Schatten schrie der Junge wütend: »Hässliche, mit Milch gefütterte Touristen! Geht in eure Suhle zurück! Noch zwei Sekunden, und ich hätte die Haut des Squonk gehabt, und jetzt habe ich mein Messer verloren!«




  Myron und Schwatzendale kehrten zum Gleiter zurück. Als sie nach Sholo zurückflogen, fragte Myron: »Was ist ein Squonk?«




  Schwatzendale dachte kurz nach und antwortete: »Ich glaube, es ist eine Art haarlose weiße Ratte.«




  




  




  




  




  




  Sechster Teil




  




  Der Gleiter landete neben der Glicca, wo man ihn dann an Bord hob und sicherte. Es war Spätnachmittag. Wingo bereitete ein Essen für die Pilger vor, die quengeliger denn je geworden waren. Barthold, ein buckliger alter Mann mit glühenden Augen, der sein graues Haar zerzaust trug, verlangte zu wissen: »Warum warten wir hier auf diesem elenden Außenposten? Was soll das? Jeder Augenblick der Verzögerung ist ein neuer Dorn in unserem Fleisch! Wir sind noch furchterregend weit entfernt von unserem Ziel!«




  Kapitän Maloof antwortete in sachlichem Tonfall: »Wir sind mehr oder weniger von der Gnade der Schiffsagenten abhängig. Wenn ihre Ladung nicht fertig ist, müssen wir ihnen zumindest ein wenig Freiheit einräumen. Das ist immerhin unser Geschäft.«




  Deter Kalash sagte schroff: »Haben Sie etwa Ihre Verantwortung Ihren Passagieren gegenüber vergessen? Denken Sie mal daran! Wertvolle Stunden gehen dahin, während wir hier inmitten von Wilden in dieser öden Steppe hocken!«




  Der wichtigtuerische junge Pilger mit Namen Cooner schrie: »Während wir hier warten und die Hände in den Schoß legen, marschieren unsere Brüder von Koboldshaven los und singen Triumphlieder!«




  »Und was ist mit uns?«, verlangte Tunch zu wissen. »Wo ist unser Triumph? Wir triumphieren nur, wenn wir einen anderen beim Doppel-Moko besiegen! Diese Situation ist wirklich ärgerlich.«




  »Tut mir Leid, das zu hören«, sagte Maloof. »Warum besuchen Sie nicht die Taverne? Es wäre mal eine Abwechslung, und solange Sie keine Frauen suchen, dürfte es auch einigermaßen sicher sein.«




  »Bah!«, knurrte Kalash. »Wir haben kein Geld für solche Torheiten.«




  »Sie müssen nicht dafür bezahlen«, erklärte Maloof. »Keuschheit ist hier unbekannt, aber wenn Sie es nicht in Gruppen, sondern allein treiben wollen, laufen Sie Gefahr, Ihren Pelz zu verlieren.«




  Kalash wischte den Rat beiseite. »Wir ziehen es vor, derlei im Privaten zu erledigen, da wir alle unsere geheimen Methoden haben.«




  »In diesem Fall kann ich Ihnen keine weiteren Ratschläge mehr erteilen.«




  »Das ist auch nicht nötig! Wir bleiben an Bord des Schiffes.«




  Im Laufe des frühen Abends machten sich Wingo, Schwatzendale und Myron auf den Weg in die Taverne zum Fröhlichen Gesang. Die orangefarbene Sonne Bran, die in der dunstigen Luft noch größer zu sein schien, zitterte am Horizont und betonte die Silhouetten der weit entfernten Gipfel. Als die Männer sich der Taverne näherten, verschwand die Sonne vom tuntigen Himmel und tauchte die Welt in lavendelfarbenes Licht.




  Die drei Raumfahrer betraten einen langen Raum mit Wänden aus weiß getünchtem Beton. Bunte Reiseplakate, die Szenerien weit entfernter Welten zeigten, schmückten eine Wand, und Schädel wilder Tiere aus den westlichen Sümpfen die gegenüberliegende. Der Wirt stand hinter der Theke, zapfte Ale und Bier aus Holzfässern und verteilte Spirituosen aus schwarzen Flaschen. Er war mittleren Alters, untersetzt und wirkte friedlich; graues Haar hing ihm über die Ohren. Sein Gesicht war das eines typischen Shuja: breit an der Stirn, wurde es zum Kinn hin schmaler. An der Wand hinter ihm wandten sich drei Schilder an die Gäste. Auf dem ersten stand zu lesen:




  




  TOURISTEN! WIR KÖNNEN SICHERE EXKURSIONEN IN DEN BEMERKENSWERTEN GALAHANGA-SUMPF ARRANGIEREN, WO WILDE TIERE EIN FURCHTERREGENDES SPEKTAKEL ZU IHRER UNTERHALTUNG VERANSTALTEN. SICHERHEIT IST UNS SEHR WICHTIG: VERLETZUNGEN GIBT ES NUR WENIGE, UND TÖDLICHE ZWISCHENFÄLLE SIND EHER SELTEN. NÄHERE AUSKUNFT ERHALTEN SIE VOM WIRT.




  




  Auf einem weiteren Schild stand:




  




  TRINKEN SIE UNSERE SPEZIALGETRÄNKE! VON AUSSERWELTLICHEN CONNAISSEURS ANERKANNT. DIE GESCHMACKSRICHTUNGEN SIND EINZIGARTIG UND VERLOCKEND. WIR EMPFEHLEN SOWOHL UNSER JAHRGANGSALE ALS AUCH UNSER SÜSSES FRUCHTBIER.




  




  Und ein drittes Schild:




  




  WARNUNG AN DEN TOURISTEN: BESUCHEN SIE BEI NACHT KEINE FREUNDE IM DORF. ROHLINGE LAUERN IM DUNKELN! SIE KÖNNTEN ANGEGRIFFEN UND ERNSTHAFT VERLETZT WERDEN, VIELLEICHT SOGAR GETÖTET. DIESE WARNUNG WURDE AUF ANORDNUNG DER IPCC AUSGEHANGEN.




  




  Die drei Raumfahrer setzten sich an einen Tisch. Ein Dutzend weiterer Gäste saß im Raum und kauerte über gerillten Bierkrügen. Sie tranken in kräftigen Schlucken, wobei sie die Köpfe zurückwarfen, dass ihnen Ale aus den Mundwinkeln lief. Wenn die Krüge geleert waren, wurden sie mit einem lauten Knall auf den Tisch gestellt, worauf die Kellnerin herbeieilte, um eine neue Bestellung aufzunehmen. Sie war jedoch keine typische Thekenschlampe, wie Myron sofort bemerkte, sondern zierlich, schlank, ein wenig jünger als er und sehr attraktiv, wenn auch ein wenig still und ernst. Haselnussbraune Locken umrahmten ihre Stirn. Ihre Mundwinkel hingen herunter – aus Langeweile? Unzufriedenheit? Kummer? Sie trug ein weißes Kleid und Sandalen, und ihr Haar wurde von einer weißen Schleife gehalten. Myron fragte sich, ob sie auch die typische Verachtung der Shuja für Keuschheit zeigte. Sollte sich die Gelegenheit dazu ergeben, würde er vielleicht einmal diskret in diese Richtung forschen.




  Schließlich kam das Mädchen auch zu den Raumfahrern, um ihre Bestellungen entgegenzunehmen. Sie blickte von Myron zu Wingo, dann zu Schwatzendale, und zeigte nicht das geringste Interesse.




  Wingo stellte eine Frage. Das Mädchen antwortete, dass die Taverne sowohl bitteres Ale als auch dunkles, süßes Bier serviere; des Weiteren gebe es Silberdornwein und importierte Spirituosen. Ihre Stimme war sanft und beherrscht, was nach Myrons Empfinden irgendwie nicht zu der Umgebung zu passen schien. Seltsam!




  Nachdem sie zur Theke gegangen war, sagte er halb zu sich selbst: »Sie scheint mir nicht die Art von Mädchen zu sein, die man an einem Ort wie diesem erwartet.«




  Schwatzendale lachte. »Du wirst nirgends die Mädchen finden, die du erwartest.«




  Myron blickte dem Mädchen hinterher. »Vielleicht ist sie keine Einheimische.«




  »Unwahrscheinlich«, sagte Schwatzendale. »Ihre Ohren sind spitz. Sie ist vermutlich die Tochter des Wirts.«




  »Hmmm. Ich frage mich, ob…« Myron hielt inne; er war ein wenig verlegen. Dann, bewusst darauf bedacht, so beiläufig wie möglich zu klingen, sagte er: »Der Kapitän hat erwähnt, dass die einheimischen Mädchen… na ja… leicht zu haben sind… aber diese da scheint mir nicht der Typ zu sein.«




  Schwatzendale machte sein typisches, wehmütiges Gesicht, den einen Mundwinkel hoch, den anderen runter. »Kein Kommentar! Tatsächlich habe ich keine Meinung dazu. Ich persönlich mag ja heitere Damen mit ein wenig ›Schwung‹. Die da hat aber keinen. Die lebt in irgendeiner Traumwelt! Trotzdem ist sie vermutlich genau wie alle anderen.«




  »Da bin ich mir nicht so sicher«, sinnierte Myron. »Sie sieht einfach nicht so aus.«




  »Das Aussehen kann täuschen«, bemerkte Wingo.




  »Sei von nichts überrascht!«, warnte Schwatzendale. »Wenn dieses Mädchen einen Mann für seinen Pelz umbringen kann, wird sie wohl kaum was gegen ein freundliches Spielchen im Heu haben!«




  Myron wollte Schwatzendale die Fehler in dessen Logik erklären; dann aber kehrte das Mädchen mit drei Krügen Ale an den Tisch zurück. Als sie sich zum Gehen wandte, sprach Myron sie an. »Haben Sie einen Namen?«




  Das Mädchen blickte ihn verwundert an. »Natürlich habe ich einen Namen.«




  »Und wie lautet er?«




  »Das möchte ich nicht sagen. Man sollte Fremden gegenüber keine Namen nennen.«




  »Warum nicht? Ich werde Ihnen meinen sagen: Myron.«




  Das Mädchen lächelte. »Wenn ich wollte, könnte ich jetzt Ihre Seele mit Magie einfangen.«




  »Warum sollten Sie den Wunsch haben?«




  Das Mädchen zuckte mit den Schultern und blickte zur Theke, wo der Wirt gerade ein paar Ale für neue Gäste zapfte. Sie drehte sich wieder zu Myron um. »Eines Tages werde ich von hier weggehen, sobald ich genug Geld verdient habe. Ich hoffe, dann Freunde auf anderen Welten zu haben. Würde ich Sie richtig verhexen, könnten Sie solch ein Freund sein.«




  »Hmmm«, sagte Myron. »Darüber muss ich nachdenken. Doch wie auch immer – verhext werden möchte ich auf keinen Fall.«




  Das Mädchen erklärte in gleichgültigem Tonfall: »Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Das war nur Spinnerei. Ich weiß nichts von solchen Dingen.«




  »Das erleichtert mich«, sagte Myron. »Und? Werden Sie mir jetzt Ihren Namen verraten?«




  »Nein. Die beiden anderen hier würden ihn auch hören.« Das Mädchen nahm das Tablett vom Tisch. Sie warf Myron einen geheimnisvollen Blick zu und ging dann zu einem anderen Tisch.




  »Da hast du’s«, sagte Schwatzendale und grinste. »Kein Name, keine Verzauberungen, kein Nichts.«




  »Das war nur ein Testlauf«, erwiderte Myron. »Ich war bloß neugierig.«




  Die drei tranken Ale, und Myron versuchte, das Mädchen aus seinen Gedanken zu vertreiben. Um dies zu erreichen, dachte er an Mädchen, die er in Salou Sain gekannt hatte. Er erinnerte sich an Rolinda, einen dunkelhaarigen Kobold mit langen Wimpern, die Glissando auf den Registern von Myrons Gefühlen gespielt hatte. Dann war da Berrens: unglaublich hübsch, mit langem honigfarbenem Haar und den blauesten Augen, die man sich vorstellen konnte – ach! Sie hatte arkane Poesie geschrieben und von Myron verlangt, er solle sich ein großes, starrendes Auge im Stil der Sufischen Transvisionäre mitten auf die Stirn tätowieren lassen. Doch Berrens hatte sich geweigert, sich selbst auf gleiche Art zu schmücken, und die Romanze war in sich zusammengebrochen. Und da war noch Angela gewesen, die anbetungswürdige Angela, die Myron auf eine wilde Jagd geführt hatte, nur um dann einen wohlhabenden Fischhändler zu heiraten, der sich später als Geizhals erwiesen hatte. Jeden Abend hatte er Angela ein Päckchen mit den nicht verkauften Fischen zum Essen nach Hause gebracht. Die Ehe war bald geschieden worden.




  Myron bemerkte, dass Schwatzendale und Wingo über die Glicca redeten, und über die Aspirationen, die – so behauptete Wingo – jedes Crewmitglied antrieben.




  Schwatzendale weigerte sich, den Gedanken ernst zu nehmen. Er definierte Aspiration als eine sanfte Art von »Demenz«, gegen die zumindest er immun sei. »Aspirationen sind verschleierte Hoffnungen auf die Zukunft, mit Honig und toten Fliegen verschmiert. Was mich betrifft, so reite ich auf den Wogen des Augenblicks! Die Vergangenheit ist ein Friedhof der Reue und des ›Was-wäre-wenn‹; die Zukunft ist eine Wildnis.«




  »Solchen Unsinn habe ich noch nie gehört«, entgegnete Wingo. »Jedenfalls nicht seit deiner letzten Tirade.«




  »Ich bringe euch die Wahrheit«, verkündete Schwatzendale großspurig. »Sowohl der Zeit als auch dem Dasein mangelt es an Dimension! Das Leben ist nur in dem Augenblick real, den man als das ›Jetzt‹ bezeichnet. Das ist doch ganz klar!«




  »Oh, sicher«, höhnte Wingo. »Du zitierst die offensichtlichsten Banalitäten, als wären es kosmische Wahrheiten. Bei ungebildeten Menschen zeigt das vermutlich erstaunliche Wirkung.«




  Schwatzendale blickte den selbstzufriedenen Wingo schräg an. »Bei dir weiß man nie, ob etwas als Kompliment gedacht war oder nicht.«




  Wingo zuckte mit den Schultern. »Ich habe nur das Gefühl, dass ein Mensch ohne spirituellen Fokus sein Leben verschwendet. Aber egal! Du kannst dieser Mensch ja unmöglich sein.«




  »Und warum nicht?«




  »Muss ich den Namen Moncrief der Mausreiter erwähnen? Du wirst nicht eher ruhen, bis du ihn geschlagen und all seiner Besitztümer beraubt hast! Das sind deine Aspirationen!«




  Schwatzendale warf die Hände in die Luft. »Das ist keine Aspiration! Das ist schlicht und einfach Rachlust! Aspirationen sind etwas vollkommen anderes: Sie sind wandelbar und verändern sich stündlich. Jede übt die Kraft einer Eintagsfliege aus; jede kommt und geht und ward nie wieder gesehen!«




  »Das ist ohne Bedeutung, wenn auch wahr«, sagte Wingo. »Dein Unterbewusstsein lenkt dich bei Tag und Nacht über einen Weg, den dein ›Ich‹ bestimmt – was wiederum heißt: deine Aspirationen. Das trifft auf uns alle zu.«




  »Genug der Theorie!«, rief Schwatzendale. »Konzentriere dich doch mal auf die Realität! Beweise etwas! Fangen wir zum Beispiel mit Kapitän Maloof an… Was sind seine Aspirationen?«




  Wingo rieb sich das rosafarbene Kinn. »In aller Offenheit hat er nie über dieses Thema geredet. Dennoch sagt mir meine Intuition, dass er etwas sucht – etwas oder irgendjemanden –, und dass er in der Hoffnung lebt, eines Tages diese Queste zu erfüllen.«




  »Hmpf«, machte Schwatzendale. »Du romantisierst in alle Richtungen gleichzeitig. Wo sind deine Beweise?«




  Wingo zuckte mit den Schultern. »Wir haben ihn beide schon auf der Brücke gesehen, wie er gedankenverloren hinauf zu den Sternen geblickt hat. Seine Vergangenheit ist geheimnisumwoben.«




  Schwatzendale dachte darüber nach; wider Willen war er fast überzeugt. »Und was könnte er suchen?«




  »Er sucht etwas, das verloren gegangen ist und gefunden werden muss. Das ist die Natur seiner Queste.«




  »In der Tat«, sagte Schwatzendale. »Ich hätte es nicht besser sagen können. Und? Gestehst du deine Aspirationen ein? Oder sind sie genauso geheim wie die von Kapitän Maloof?«




  Wingo kicherte. »An mir ist nichts geheim, wie du sehr wohl weißt. Meine Ziele sind ganz einfach: Ich will in Frieden mit mir und in Harmonie mit dem Universum leben.«




  »Das sind ziemlich langweilige Ziele«, sagte Schwatzendale, »aber sie sind in der Tat ziemlich einfach und vermutlich ungefährlich.«




  Wingo seufzte. »Myron ist noch kein Zyniker. Er wird stolz sein, uns zu erklären, welche Aspirationen ihn durchs Leben führen.«




  »Ich werde für ihn antworten«, sagte Schwatzendale. »Er hat vor allem zwei Aspirationen. Zum einen will er die Tochter des Wirts schänden, und zum anderen will er anschließend wieder zur Glicca zurück – mit seinem Pelz. Ansonsten ist Myron schlicht und einfach ein Raumfahrer und Vagabund, den nichts auf der Welt kümmert.«




  »Das ist teilweise richtig«, bestätigte Myron. »Aber mich treibt noch eine dritte Aspiration, die mich niemals lange ruhen lässt. Sie hat mit einem Mann namens Marko Fassig zu tun und meiner Großtante Hester, die im Augenblick an Bord der Raumjacht Glodwyn eine Kreuzfahrt unternehmen. Wann immer meine Gedanken in diese Richtung wandern, erfüllt mich eine Sehnsucht, die man durchaus als Aspiration bezeichnen kann, glaub ich.«




  »Ah, gut«, sagte Wingo. »Aber jetzt erst einmal genug davon. Seht mal da!« Er deutete auf eine Vitrine an der hinteren Wand. Darüber stand zu lesen:




  




  TABUSTEINE, HERGESTELLT VON DEN UCHE-WILDEN DER SÜDLICHEN BERGE. SIE DIENEN DER ERZEUGUNG VON FURCHT. DIESE EXEMPLARE SIND UNTER GROSSEN RISIKEN BESORGT WORDEN! DIE SYMBOLE DARAUF KÖNNTEN EINE BEUNRUHIGENDE GESCHICHTE ERZÄHLEN. PREIS AUF ANFRAGE.




  




  Wingo stand auf. Schwatzendale folgte seinem Beispiel, und gemeinsam gingen die beiden zu der Vitrine, um einen genaueren Blick auf die Steine zu werfen. Myron wollte ihnen gerade folgen, als er bemerkte, dass das Mädchen in seine Richtung blickte. Er setzte sich wieder auf seinen Stuhl und hob die Hand. Das Mädchen durchquerte den Raum und blieb neben dem Tisch stehen. »Ja, Sir? Wollen Sie noch Ale?«




  »Nein. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«




  Das Mädchen lächelte misstrauisch, blickte über die Schulter zum Tresen zurück, drehte sich dann wieder zu Myron um und sagte rasch: »Ich glaube, Sie haben eine höhere Schule besucht.«




  »Ja«, bestätigte Myron überrascht. »Woher wissen Sie das?«




  »Ich habe Sie angesehen und Ihre Stimme gehört. Was haben Sie studiert?«




  »Die übliche Auswahl. Ich habe mit Ökonomischem Fluss begonnen, dann zu Theoretischer Ästhetik gewechselt und schließlich zu Kosmologie. Dabei bin ich dann geblieben. Was ist mit Ihnen?«




  Das Mädchen war amüsiert. »Meine Bildung stammt aus den Büchern, die ich gelesen habe. Das ist aber nicht, was ich mir wünsche.«




  »Ach? Und was wäre das?«




  »Ich will weg von hier und nie wieder zurückkehren! Vielleicht würde ich dann auch auf eine Schule wie die Ihre gehen. Wäre das möglich?«




  »Es gibt keinen Grund, warum das nicht möglich sein sollte. Was wollen Sie lernen?«




  »Alles, was es zu wissen gibt.«




  Myron runzelte die Stirn; er war nicht sicher, was er darauf erwidern sollte. Realistisch betrachtet konnte man die Aussichten des Mädchens nicht als gut bezeichnen.




  Das Mädchen schien Myrons Gedanken zu erraten. »Klingt es vernünftig, was ich sage?«




  Tapfer antwortete Myron: »Es wäre nicht einfach, aber an sich ist alles möglich.«




  »Das sage ich mir auch immer wieder. Ich habe nicht viel Geld – jedenfalls nicht genug, um für eine Passage weg von hier zu bezahlen. Kann ich an Bord eines Raumschiffs Arbeit finden?«




  Myron zögerte. »Manchmal braucht ein Passagierschiff eine Stewardess oder eine Krankenschwester. Auf einem Frachter wie der Glicca gibt es solche Stellen nicht. Aber bisweilen nimmt ein Kapitän ein hübsches Mädchen an Bord, um seinen Rücken zu massieren und sein Bett zu wärmen. Das kommt von Zeit zu Zeit vor. Ist Ihnen diese Vorstellung unangenehm?«




  Das Mädchen dachte einen Augenblick nach. »Ich würde keinen bleibenden Schaden davontragen. Und wenn der Kapitän nett ist, würde es mir vermutlich nicht allzu viel ausmachen.« Sie blickte Myron aus den Augenwinkeln heraus an. »Sind Sie der Kapitän?«




  Myron lachte. »Wäre ich es, Sie wären noch heute Abend an Bord meines Schiffes! Aber ich bin nur der Superkargo, also jemand um unteren Ende der Hierarchie.«




  »Und Sie könnten mich nicht an Bord bringen?«




  »Unmöglich. Aber die Raumfahrerei ist ohnehin nicht so teuer.«




  »Ich habe ein bisschen Geld – nicht sehr viel. Vermutlich reicht es nicht.«




  »Wie viel haben Sie denn?«




  »36 Sol.«




  »Für 50 Sol könnten Sie sich eine Passage nach Port Tanjee kaufen, wo Sie vermutlich Arbeit finden würden – vielleicht an Bord eines Passagierschiffes, das nach Sarbane, Arcuturus Legend oder zur Alten Erde fliegt.«




  »Das wäre wunderbar! Aber ich habe nicht so viel Geld.«




  »Wird Ihr Vater Ihnen nicht helfen?«




  »Nein.« Sie blickte über die Schulter in Richtung Tresen. »Er will, dass ich hier bleibe und weiter in der Taverne arbeite. Er wird wütend, wenn ich mit Fremdweltlern rede. Er glaubt, dass ich mich für Geld verkaufen könnte.«




  Myron blickte sie misstrauisch an. »Und? Tun Sie. das?«




  »Nein… nicht, dass es irgendetwas ausmachen würde. Würden Sie mir Geld geben?«




  Einen Augenblick lang wusste Myron nicht, was er darauf erwidern sollte. Dann fragte er: »Für was?«




  »Um mir zu helfen, eine Passage fort von Terce zu finden… und auch für mich, wenn Sie wollen.«




  »Das scheint mir ein guter Zweck zu sein«, sagte Myron. »Ich kann… sagen wir, fünf Sol investieren.«




  Das Mädchen blickte ihn von der Seite an. »Ich bin gleich mit der Arbeit fertig. Wenn Sie mir im Privaten etwas Geld geben wollen, dürfen Sie das durchaus tun. Ich kann Ihnen allerdings nichts als Gegenleistung anbieten außer mich selbst, und mich können Sie haben, wenn Sie wollen. Und das nicht nur wegen des Geldes, sondern auch weil ich Sie mag und weil es sozusagen Ihr Anteil ist.«




  »Diese Vorstellung ist höchst angenehm.«




  »Meine Kammer liegt auf halbem Weg den Gang dort hinunter. Ich werde die Tür einen Spalt auflassen.«




  Das Mädchen ging wieder und blickte Myron noch ein letztes Mal nachdenklich über die Schulter an. Ein paar Augenblicke später sah Myron, wie sie das Tablett auf dem Tresen abstellte. Sie sprach kurz mit dem Wirt, dann verließ sie unauffällig den Raum.




  Schwatzendale und Wingo kehrten an den Tisch zurück. Schwatzendale fragte: »Was sollte das alles? Falls das eine Verführung sein sollte, vergiss es. Sie will dein hübsches gelbes Haar. Für deinen Pelz würde sie verdammt viel Geld bekommen.«




  »Unsinn«, widersprach Myron. »Wir haben uns nur über Bildung unterhalten. Sie will Terce verlassen, und dafür braucht sie Geld. Ich habe ihr gesagt, ich würde ihr fünf Sol geben, und sie sagte, sie würde es zu schätzen wissen. Ich verstehe schon, dass das schmutzig klingt, aber so ist es nicht. Sie mag vielleicht die hiesige Verachtung für Keuschheit teilen – na und? Sie hat nicht das Gefühl, als würde sie sich verkaufen.«




  »Einverstanden«, sagte Schwatzendale. »Sie will also deinen Pelz. Er ist mindestens 50 Sol wert, vielleicht sogar mehr.«




  »Unglaublich!«, murmelte Myron. »Sie will diese furchterregende Welt unbedingt verlassen. Allerdings glaube ich wirklich, dass sie mich mag.«




  Schwatzendale lachte spöttisch auf. »Sie serviert dir einen Krug Ale und verliebt sich sofort in dich. Ist es das?«




  »Solche Dinge kommen vor!«




  »Und andere Dinge auch. Sie sind Experten mit einem bestimmten Werkzeug; sie schieben es dir ins Genick, drehen es, ziehen einmal kräftig daran, und dein Rückenmark ist durchtrennt. So kommt der Tod schnell und sanft, und von Verletzungen kaum eine Spur.«




  »So etwas Grausiges hat sie nicht vor. Mein Gespür kann doch nicht so schlecht sein! Ich würde Geld darauf verwetten, dass ich Recht habe!«




  Myron hatte es als blumige Rhetorik gemeint und dabei Schwatzendales Neigungen vergessen.




  »Abgemacht!«, rief Schwatzendale. »10 Sol, dass sie so oder so versuchen wird, dir den Pelz abzunehmen. Bist du dabei?«




  »Sicher!«, erklärte Myron kühner, als er sich tatsächlich fühlte.




  Wingo protestierte: »Das ist keine gute Wette! Myron wird sich in Gefahr begeben, besonders falls das Mädchen Verbündete haben sollte!«




  »Wir werden Vorsichtsmaßnahmen treffen«, sagte Schwatzendale. »Ich werde alles durch einen Türspalt beobachten.«




  »Nein, nein, nein!«, rief Myron. »Dann käme ich mir vollkommen nutzlos vor!«




  »Das ist kein anständiger Vorschlag«, verkündete Wingo.




  »Also schön. Ich werde neben der Tür warten. Sollte das Mädchen Myron mit einem Messer jagen, braucht er nur zu schreien, und ich werde sofort herbeieilen, um meine Interessen zu schützen. Ich bezweifle allerdings nicht, dass Myron auf sich selbst aufpassen kann. Natürlich nimmt er seine Pistole mit.«




  »Natürlich!«, sagte Myron. »Während ich an dem Mädchen herumfummele, halte ich die Pistole mit den Zähnen fest.«




  »Keine schlechte Idee«, sagte Wingo. »Vergiss nicht: Du wirst am ehesten in dem Augenblick überrascht, da du am meisten abgelenkt bist.«




  »Korrekt!«, bestätigte Schwatzendale. »Ich war einmal fröhlich mit einem Mädchen zugange und hab gar nicht bemerkt, dass ihre Mutter mit einem Besen in der Hand den Raum betreten hatte. Als sie ihn über den Kopf hob, um zuzuschlagen, habe ich sie gesehen und mich zur Seite gerollt. Statt meiner hat sie das Mädchen getroffen, ein mächtiger Schlag genau auf den Hintern. Beim darauf folgenden Geschrei hab ich mir dann meine Klamotten geschnappt und bin rausgerannt. Ich habe das Mädchen nie wieder gesehen, und ihrer Mutter bin ich natürlich sicherheitshalber aus dem Weg gegangen.«




  »In solchen Fällen muss man äußerst wachsam sein«, sagte Wingo.




  Schwatzendale stand auf. »Nun denn, Myron, bist du bereit?«




  Grimmig antwortete Myron: »Ja, ich bin bereit.«




  »Zwei Dinge noch. Vergewissere dich, dass sie kein Messer dabeihat, und schau auch unter dem Kopfkissen nach. Wenn sie dich auf deine Waffe anspricht, sag ihr, dass du sie auf Befehl des Kapitäns trägst.«




  »Ja, ja«, knurrte Myron. »Das ist nicht so romantisch, wie ich gehofft habe. Dann komm. Ich werde als Erster gehen. Du folgst mir, und bitte ruf nicht durch die Tür und frag, wie’s steht.«




  »Vertrau mir!«




  Myron bog in den dämmrigen Korridor ein, gefolgt von Schwatzendale. Sie gingen an der Latrine vorbei und dorthin, wo eine Tür einen Spaltbreit offen stand, sodass Licht in den Gang fiel. Myron öffnete die Tür und betrat den Raum, wobei er einen langsamen Schritt nach dem anderen setzte. Er blieb stehen. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder, doch nicht ganz, sondern nur bis zum Rahmen. Myron stand in einem großen Zimmer, das netter eingerichtet war, als er erwartet hatte. Die Decke war weiß verputzt und mit blau-ockergelb bemalten Stuckarbeiten verziert. Parkett aus dunklem Holz und eine Grasmatte bedeckten den Boden. Ein Schrank mit sechs Schubladen stand an der Wand, zusammen mit einem kleinen Regal mit gut einem Dutzend Büchern und noch mal so vielen zerlesenen Zeitschriften. Auf einem runden Holztisch befanden sich eine Lampe und eine Vase mit verschiedenfarbigen Blattwedeln: malvenfarben, schwarz und ein leuchtendes Braun. Am der Tür gegenüberliegenden Ende des Raums stand ein Bett mit einer blauweißen Decke darauf. Eine große Karte der Alten Erde war an der Wand zu sehen, während über dem Bett ein Dutzend kleine Puppen in den unterschiedlichsten Kostümen auf einem schmalen Regalbrett hockten.




  Ein unaufdringlicher Duft erfüllte die Luft: fein, herb und – so dachte Myron – ein wenig exotisch. Abgesehen von dem Duft, den Puppen und der Karte gab es nur wenig, was auf die Persönlichkeit des Mädchens hätte schließen lassen, nur das Mädchen selbst. Sie saß auf der Bettkante. Nach einem raschen Blick in Richtung Myron schaute sie nachdenklich auf ihre Hände. Sie hatte die Sandalen ausgezogen; Füße und Beine waren nackt.




  Myron betrachtete sie fasziniert. Die unterschiedlichsten Ideen wallten in ihm auf. Schwatzendales Zynismus war beunruhigend gewesen; aber konnte man das alles glauben? Konnte ein derart graziles Mädchen mit solch einem melancholischen Charme tatsächlich die grausigen Absichten hegen, die Schwatzendale ihr unterstellte?




  Das Mädchen drehte den Kopf und blickte Myron an. Mit sanfter Stimme fragte sie: »Tut es dir Leid, dass du hier bist?«




  »Nein.« Myron lachte selbstbewusst. »Vielleicht bin ich ein wenig nervös.«




  »Du musst nicht bleiben, falls du es bedauerst, gekommen zu sein.«




  »Es ist nichts dergleichen. Heute hat ein Junge oben in Mel versucht, mich in die Schatten zu locken, um mich dort mit einem Messer zu töten. Dieses Abenteuer hat mich ein wenig unruhig gemacht.«




  Das Mädchen lächelte. »Das hier ist nicht Mel; ich bin kein Junge, und ich habe auch kein Messer.«




  »Das sehe ich selbst… aber der Junge wirkte so unschuldig, und meine Freunde haben mich darauf hingewiesen, dass du mit meinem Pelz die Passage nach Port Tanjee bezahlen könntest.«




  Das Mädchen lächelte schmerzhaft. »Aber trotz deiner Bedenken bist du hier.«




  »Ja. Ich wünschte, ich würde dich besser kennen. Mehr noch, ich wünschte, wir wären irgendwo anders, nur nicht hier.«




  Das Mädchen blickte auf ihre Hände. »Das wünschte ich auch. Das ist ja auch der Grund dafür, warum ich dich gebeten habe, hierher zu kommen. Aber ich habe nachgedacht. Du musst mir kein Geld geben. Ich möchte nicht, dass du glaubst, ich würde mich verkaufen… besonders nicht für das, was du mir geben kannst. Für 500 Sol…ja! Für 1 000 Sol… mit Freuden!«




  Myron lachte. »Tut mir Leid, aber ich kann mir so viel Reichtum ja kaum vorstellen. Trotzdem möchte ich etwas zu deinen Reisekosten beitragen. Es wird nicht reichen, um dich in Staunen zu versetzen, aber es bringt dich schon näher an Port Tanjee.« Er legte fünf Sol auf den kleinen Schrank mit den Schubladen.




  Das Mädchen stand auf. »Danke.« Sie ging zu dem Schrank und ließ das Geld in der obersten Schublade verschwinden. Dann drehte sie sich wieder zu Myron um und lächelte schwach. Sie streckte die Hände aus. »Du brauchst nicht nervös zu sein! Schau bitte genau hin. Siehst du ein Messer?«




  Myron blickte nach unten. Die Hände waren leer. »Nein.«




  »Das reicht nicht! Du musst sichergehen!« Als Myron zögerte, fügte sie hinzu: »Sei nicht schüchtern! Bin ich so, wie du mich dir wünschst?«




  »Vielleicht hältst du mich für dumm«, sagte Myron unglücklich, »aber der Junge mit dem Häutemesser und meine Schiffskameraden haben mir die Angst eingeimpft, und diese Angst will nicht so schnell verschwinden.«




  »Durchsuch mich, wenn du willst«, sagte das Mädchen. »Untersuch mich von Kopf bis Fuß! Schau überall nach! Bist du schüchtern?«




  »Ja, in gewisser Hinsicht. In Salou Sain gilt es nicht als höflich, jemanden vor dem Liebesakt zu durchsuchen.« Kurz hielt er inne, dann fuhr er ein wenig lahm fort: »Natürlich ist das von Fall zu Fall verschieden.«




  Das Mädchen kehrte ihm gelassen den Rücken zu. »Tu, was immer du willst, nur sorg dafür, dass ich weder Dolch, noch Stilett oder Häutemesser bei mir trage.«




  Myron trat hinter sie und strich vorsichtig mit den Händen über ihren Körper; er ließ keine Stelle aus, wo sich ein Messer verbergen könnte. Schließlich trat er keuchend und mit einem Kribbeln in den Fingern wieder zurück. Er sagte: »Ich habe sorgfältig nachgesehen, aber nur den warmen Körper eines Mädchens gefunden. Du fühlst dich wunderbar an. Mir klappern die Zähne – vor Lust, nehme ich an.«




  Das Mädchen drehte sich um. »Nun, warum stehst du dann noch so steif da?«




  »Ich will ehrlich zu dir sein«, sagte Myron. »Ich schwitze vor Leidenschaft, aber ich kann immer noch nicht vergessen, dass das hier Sholo ist.«




  Das Mädchen seufzte, sagte aber nichts weiter, während Myron zum Bett ging. Er schaute unter dem Kopfkissen nach, fand aber weder ein Messer noch irgendeine andere Waffe. Das Bettlaken war straff gespannt; nicht mal ein gefährliches Stück Kordel hätte sich darunter verbergen können.




  Myron trat zurück; er fühlte sich dumm und frustriert zugleich. Er hatte nichts Bösartiges entdeckt: keinen Blutgestank, nichts, was auf das Durchschneiden von Kehlen hingedeutet hätte. Tatsächlich fand sich überhaupt nichts, das ihn nervös gemacht hätte, außer dem Mädchen selbst. Sie beobachtete ihn weiterhin, wobei sie ein wenig amüsiert wirkte. Warum war sie nicht von ihm angewidert? Lästig war er in jedem Fall! Irgendetwas stimmte da nicht… Das Mädchen war viel zu tolerant! Sie hätte sich über Myrons Ängstlichkeit lustig machen und ihm befehlen müssen, sofort das Zimmer zu verlassen. Die Haltung des Mädchens veränderte sich jedoch nicht; sie war eher passiv als gleichgültig. Vielleicht war sie noch unschuldig und von Myrons Verhalten verwirrt. In diesem Fall würde er die zehn Sol von Schwatzendale gewinnen, was natürlich auch nicht schlecht war.




  Das Mädchen zuckte resigniert mit den Schultern. Sie ging zum Tisch und setzte sich auf einen der Stühle. Dann griff sie in ein Regal und holte ein Kästchen, eine Flasche und einen großen, gerillten Pokal aus schwerem schwarzen Glas heraus. Diesen füllte sie dann aus der Flasche, öffnete das Kästchen, griff hinein und holte eine glasierte Waffel hervor. Sie knabberte an der Waffel und tunkte sie in den Pokal. Schließlich blickte sie Myron von der Seite an und sagte: »Du kannst dich zu mir gesellen, wenn du willst.«




  Myron setzte sich an den Tisch. Das Mädchen nippte an dem schwarzen Likör, dann sagte sie: »Wenn du trinken willst, musst du diesen Pokal hier nehmen; ich habe keinen anderen.«




  Myron nahm den Pokal. Die dunkle Flüssigkeit roch stark nach Duftstoffen, die er nicht identifizieren konnte. Er verzog das Gesicht und stellte den Pokal wieder weg. »Ich glaube nicht, dass mir das schmecken würde.«




  »Du solltest nicht so viel Angst haben!« Das Mädchen hob den Pokal an die Lippen und nippte abermals daran. »Man nennt es ›Safrinet‹, und es schmeckt besser, als es riecht. Es gilt als das Beste, was wir haben.«




  »Zweifelsohne«, sagte Myron, »aber ich bin nicht abenteuerlustig.«




  Das Mädchen hob den Deckel des Kästchens. »Versuch mal eine von diesen Waffeln! Sie sind aus süßen Samen und dem Öl der Marmarella gebacken. Nein? Du solltest sie wenigstens mal probieren! Der Geschmack ist äußerst angenehm.«




  »Danke, aber ich mache mir nicht viel aus Süßigkeiten.«




  Nachdenklich griff das Mädchen in das Kästchen, holte eine Waffel heraus und aß sie. »So viel zu den Erfrischungen«, sagte sie an Myron gewandt. »Es ist Zeit anzufangen.« Sie stand auf und stellte sich ihm gegenüber. »Ich bin bereit.«




  Langsam stand auch Myron auf. Das Gefühl des unmittelbar Bevorstehenden hing in der Luft. Myrons Puls beschleunigte sich. Das Mädchen drehte ihm den Rücken zu. »Mach mein Kleid auf.«




  Mit ungeschickten Fingern öffnete Myron den Haken im Nacken des Mädchens. Das Kleid glitt zu Boden und enthüllte ihren Leib, nackt bis auf ein hauchdünnes Stück Unterwäsche an ihren Hüften. Sie drehte sich um und blickte Myron mit glühenden Augen an. »Und jetzt werde ich dir aus deinen Kleidern helfen.« Sie trat einen Schritt vor und hob die Hände. »Zuerst deine Tunika. Wenn du willst, darfst du mich berühren.« Sie griff nach der Klammer oben an Myrons Tunika. Den Bruchteil einer Sekunde bemerkte Myron, dass sie den Mittelfinger auf seltsame Art gekrümmt hatte. Bevor sie seinen Hals berühren konnte, packte er ihr rechtes Handgelenk und das so fest, dass sie vor Schmerzen schrie. Langsam drehte Myron ihre Hand um. Eine Blase klebte am ersten Gelenk ihres Mittelfingers. Die Blase war mit Flüssigkeit gefüllt, und aus einer winzigen Dichtung an der Außenseite der Blase ragte eine kurze Nadel.




  Myron blickte dem Mädchen ins Gesicht. Sie starrte ihn an, die leuchtenden Augen ausdruckslos. Das Mädchen hatte die Blase an ihrem Finger befestigt, als sie das letzte Mal in das Kästchen mit den Süßigkeiten gegriffen hatte. Mit heiserer Stimme sagte Myron: »Offenbar hatte meine Schüchternheit ihr Gutes.«




  Das Mädchen antwortete flüsternd: »Das macht nichts. Du hast gewonnen. Nimm mich, und mach mit mir, was du willst.«




  Wut keimte in Myron auf. Wäre er nur einen Hauch weniger wachsam gewesen oder – besser gesagt – hätte er einen Hauch weniger Glück gehabt, würde er nun sterben, und das Mädchen könnte mit seinem gelbhaarigen Pelz machen, was es wollte.




  Das Mädchen, das nach wie vor sein Gesicht musterte, bekam allmählich Angst. Sie schrie: »Du tust mir weh!« Sie versuchte, sich loszureißen. Myron hielt sie fest. Schließlich gelang es ihr jedoch, sich aus seinem Griff zu befreien, und sie schlug mit der flachen Hand nach seinem Gesicht. Myron fing ihren Arm ab, bog ihn am Ellbogen und lenkte den Schwung aufwärts, sodass das Mädchen sich selbst am Hals traf. Ohne darüber nachzudenken, drückte Myron zu, und die Nadel drang ins Fleisch des Mädchens. Das Mädchen spürte den Schmerz und stieß einen Schrei äußerster Verzweiflung aus. Ihr Arm entspannte sich; ihre Hand erschlaffte. Myron sah, dass die Blase leer war.




  In ungläubigem Tonfall sagte das Mädchen: »Du hast mich umgebracht! Ich sterbe!«




  »Das mag sein. Du müsstest es besser wissen als ich.«




  Das Mädchen wimmerte: »Ich will nicht auf ewig von einem Bild an der Wand hinunterstarren!«




  »Das hattest du für mich im Sinn. Ich empfinde kein Mitleid; du hast mich zehn Sol gekostet.«




  »Nein, nein, nein! Ich habe kein Geld von dir genommen!«




  »Das Ergebnis bleibt das Gleiche.«




  Die Knie des Mädchens gaben nach. Sie heulte entsetzt auf – ein unheimliches Geräusch, das Myron einen Schauder über den Rücken jagte.




  Die Tür schwang auf. Schwatzendale sprang seitwärts in den Raum, die Waffe schussbereit. Grimmig, doch auch amüsiert beobachtete er, wie Myron das taumelnde Mädchen zum Bett trug, wo sie auf den Rücken fiel und zur Decke starrte.




  »Ich bin gekommen, um dir das Leben zu retten«, sagte Schwatzendale.




  »Du kommst zu spät«, erwiderte Myron. »Ich habe mich schon selbst gerettet.«




  Die beiden betrachteten den schlaffen Körper des Mädchens. Halb flüsternd sagte sie: »Ich habe Angst! Was wird mit mir geschehen?«




  »Ich denke, du wirst gleich sterben«, antwortete Schwatzendale.




  Das Mädchen schloss die Augen. Sie verzog das Gesicht, dann entspannte es sich wieder.




  »Und das Ergebnis von alledem ist, dass du mir zehn Sol schuldest«, sagte Schwatzendale.




  Myron nickte langsam. »Dieser Schuld kann ich wohl nicht entkommen.« Er blickte zu dem Schrank mit den Schubladen, durchquerte den Raum und zog die oberste Schublade auf. Von dort nahm er die fünf Sol, die er dem Mädchen gegeben hatte, und zehn weitere für Schwatzendale. »Damit wären wir quitt, denke ich.«




  »Ja, warum nicht? Geld ist Geld.«




  Myron breitete eine Decke über die Leiche des Mädchens; dann verließen die beiden Männer den Raum. Sie fanden Wingo am Tisch über seinen dritten Krug Ale gebeugt. Schwatzendale fragte ihn: »Bist du bereit zu gehen?«




  »Wann immer ihr wollt. Das Ale ist nicht sonderlich gut.«




  Wingo stand auf, und die drei verließen die Taverne zum Fröhlichen Gesang.




  Auf dem Weg zum Schiff zurück fragte Myron Wingo: »Hast du ein paar ›stimmungsvolle Impressionen‹ aufgenommen?«




  »Natürlich! Dieser Ort besaß einen ganz besonderen Charakter. Ich glaube, es ist mir gelungen, wenigstens einen Hauch der Atmosphäre einzufangen.«




  »Was ist mit der Kellnerin? Hast du die auch fotografiert?«




  »Ja, natürlich! Hübsche Mädchen machen sich auf einem Foto immer gut. Das ist eine Binsenweisheit der Fotografie.«




  Myron sagte nichts mehr, und die drei Raumfahrer schwiegen den Rest des Weges.
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  Bei Sonnenaufgang verließ die Glicca den Raumhafen von Sholo. Sie schwebte die Klippe hinauf und landete neben dem Lagerhaus von Mel, um die Ladung an Bord zu nehmen; dann stieg sie wieder auf. Myron, der am Brückenfenster stand, blickte auf die Stadt Sholo am Fuß der Klippe hinunter. Er entdeckte das schiefe Dach der Taverne Zum Fröhlichen Gesang. Unter diesem Dach lag die Leiche des Mädchens, dessen Verhalten auch jetzt noch irgendwie irreal schien. Diese Episode, so dachte Myron, bestätigte wieder einmal, dass sich hinter einem hübschen Gesicht oftmals geheime Ziele verbargen.




  Myron blickte hinunter, bis Sholo nicht mehr zu sehen war. Die Klippe zog sich durch die Steppe wie eine Narbe, dann verschwand auch sie im orangegrauen Dunst.




  Die Glicca glitt ins All davon. Terce war nur noch ein grauer Ball. Achtern wurde die orangefarbene Sonne immer kleiner, und schließlich verschwand auch sie vor dem Hintergrund der Galaxis.




  Die Glicca bewegte sich durchs All in Richtung der Welt Fiametta, wo sie in zwei Häfen landen würde: zuerst in Girandole, dann in Süßblum.




  Auf dem Schiff kehrte wieder der Alltag ein. Die Pilger, ungeduldiger denn je, trösteten sich mit endlosen Partien Doppel-Moko; sie schlugen mit den Fäusten auf den Tisch und zogen an ihren Bärten, wann immer ein scheinbar sicheres Blatt versagte oder eine Offensive in die Hose ging. Schwatzendale beobachtete sie, und wie zuvor kommentierte er die Partien, wies auf Fehler hin und lobte vernünftige Strategien. Schließlich ließ er sich überreden mitzuspielen. Nach und nach gewann er – zuerst nur bei kleinen Summen, und er tat so, als wäre es nur ein glücklicher Zufall. Dann verlor er mehrere größere Pötte, was ihn zu verwirren schien. Er murmelte vor sich hin und verfluchte sein Glück. Die lachenden, scherzenden Pilger sprachen Schwatzendale ihr Mitgefühl aus, und ein- oder zweimal machten sie sich auch die Mühe, ihm die Feinheiten des Spiels zu erklären. Sie analysierten Schwatzendales Fehler und erklärten ihm, wo er seine Strategie verbessern konnte. Trotzdem lautete die allgemeine Meinung, dass Schwatzendale noch viel zu lernen habe, bevor er sich daran machen konnte, mit den Experten zu spielen. Doch Schwatzendale war stur und bestand darauf, dass alles in Ordnung sei und er beim Spielen lernen würde. In dieser nächsten Phase, erklärte er mit hartnäckiger Entschlossenheit, würde er mit angemessener Vorsicht spielen, um die eklatanten Fehler vorheriger Partien zu vermeiden.




  »Wie Sie wünschen!«, erklärten die Pilger. »Aber sagen Sie hinterher nicht, wir hätten Sie nicht gewarnt! Solange Sie Ihr Geld auf den Tisch legen, nehmen wir es gern!«




  Die Pilger fühlten sich ermutigt, es nun mit höheren Einsätzen zu versuchen, und mit einem Mal kehrte Schwatzendales Glück wie durch ein Wunder zurück. Er teilte blitzartige Streiche aus; seine Blätter vernichteten alles, und schließlich hatte er das gesamte Bargeld der Pilger gewonnen. Damit war es mit dem Spielen zu Ende – sehr zum Missfallen der Pilger. Auf der Suche nach einer besseren Beschäftigung dachten die Pilger sich etwas Neues aus: Sie spielten mit ihren Fingern, und wer immer dem anderen mehr zeigen konnte, versetzte dem Verlierer mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf, Dieses Spiel war recht lebhaft, verlor aber auch bald seinen Reiz, und so saßen die Pilger irgendwann missmutig da, hielten sich die schmerzenden Köpfe und schimpften über Wingos Küche.




  Inzwischen wurde die Welt Fiametta immer größer und heller im Licht der Sonne Kaneel Verd, des so genannten »Grünen Sterns«. Drei Monde umkreisten Fiametta und schufen dramatische Nachtlandschaften und unerschöpfliche Ressourcen für Wahrsager, Mystiker und Priester.




  Die Glicca glitt durch den Orbit der drei Monde und nach Girandole hinab, ihrem ersten Zielhafen. Der Horizont zog sich immer weiter zurück und enthüllte eine Landschaft aus Hügeln, breiten Tälern, Flüssen und Marschen sowie einer kleinen Berggruppe und Felsklüften. Einiges Land war kultiviert, doch viel mehr schien leer zu sein, durchsetzt mit dunklen Wäldern und einzeln stehenden Bäumen. Dann tauchte Girandole unter der Glicca auf: eine Stadt von mittlerer Größe mit einem Marktplatz im Zentrum. Weidenbäume beschatteten Bungalows aus dunklem Holz, von denen jeder eine Veranda besaß, eine Galerie im ersten Stock und ein spitzes Giebeldach. Alle folgten sie einem einheitlichen architektonischen Muster, welches – wenn man der Tradition glauben konnte – einem antiken Märchenbuch entlehnt war.




  In Girandole würde die Glicca eine Ladung landwirtschaftlicher Chemikalien löschen und vermutlich neue Fracht zum Weitertransport aufnehmen, da Girandole eine Art Kreuzung war, wo Waren von Langstreckentransportern an Sektorschiffe übergeben wurden. In Süßblum auf der anderen Seite des Planeten wiederum warteten vermutlich Stoffe, ölige Scheiben grüner Jade und exquisites, blau-grünes Porzellan auf den Export.




  Die Glicca landete neben dem Hauptwarenlager zwischen anderen Raumschiffen: einem Black-Stripe-Passagierschiff, einer prachtvollen Raumjacht mit Namen Fontenoy, die aus Coiry Beach auf der Welt Alcydon stammte, und der Herlemar, einem anderen Frachter, der sogar noch abgenutzter aussah als die Glicca.




  Fast sofort bemerkte die Mannschaft der Glicca, dass in sämtlichen Lagerhäusern und Werkstätten Ruhe herrschte. Der Grund dafür war ein Fest, das eine Woche andauerte, währenddessen alle Arbeiter Urlaub hatten.




  Kapitän Maloof nahm die Situation philosophisch. Die Umstände konnte man kaum als einmalig betrachten, nicht einmal als ungewöhnlich: Lagerund Hafenarbeiter waren für ihre Launenhaftigkeit berüchtigt. Vielleicht konnte man am Morgen ja eine Rumpfbelegschaft zusammenrufen. Falls nicht, würde die Mannschaft der Glicca die Ladung eben selbst löschen. Auf jeden Fall beunruhigte die Verzögerung niemanden außer den Pilgern, die sofort ein lautes Geschrei anstimmten. Sie weigerten sich, das Schiff zu verlassen, angeblich aus Furcht vor Dieben, welche die heiligen Kostbarkeiten in den Truhen stehlen könnten. Der wirkliche Grund jedoch war herzzerreißend: Schwatzendale hatte die Pilger beim Doppel-Moko all ihres Geldes beraubt. Missmutig beobachteten sie, wie die vier Raumfahrer das Schiff verließen; dann begannen sie ein neues Spiel, wobei sie ausgerissene Haare als Einsatz benutzten.




  Als die vier an der Raumjacht Fontenoy vorbeikamen, wurden sie von einem gut aussehenden Gentleman mittleren Alters angesprochen, dessen Stimme und Kleidung ihn als hoch stehende Persönlichkeit identifizierten. Er rief: »He da! Bitte, bleiben Sie einen Augenblick stehen!«




  Die vier von der Glicca verharrten und warteten, während der Gentleman aus der Einstiegsluke der Fontenoy sprang und näher kam. Er war groß, gelenkig und von weltmännischem Auftreten; sowohl seine Kleidung als auch seine Haltung waren lässig. Graue Locken baumelten ihm über die Stirn, und die Augenbrauen hatte er schelmisch gehoben, als amüsiere er sich über die Paradoxa der menschlichen Existenz.




  »Joss Garwig, Herr der Fontenoy!«, sagte er in herzlichem Tonfall.




  Kapitän Maloof stellte seine Mannschaft vor: »Dies ist Chefsteward Wingo, dies hier Superkargo Myron Tany und hier drüben, versunken in einem seiner rätselhaften Tagträume, haben wir unseren Chefingenieur Fay Schwatzendale. Ich bin Kapitän Adair Maloof.«




  »Es ist mir eine Freude, Sie kennen zu lernen!«, erklärte Garwig. »Aber lassen Sie mich von Beginn an klarstellen, dass meine Motive nicht gänzlich selbstlos sind. Ich habe ein Problem mit meinem Antrieb, von dem ich hoffe, dass Ihr Ingenieur es beheben kann. Mein eigener Mann steht vor einem Rätsel, und die hiesigen Mechaniker sind alle in Urlaub. Die Situation ist äußerst ärgerlich.«




  »Beschreiben Sie bitte das Problem«, sagte Maloof. »Wir können es uns zumindest einmal anhören. Versprechen kann ich Ihnen allerdings nichts.«




  »Natürlich nicht!«, erwiderte Garwig. »Das Problem ist Folgendes: In den Ettenheim-Werften haben die Mechaniker einen neuen Typ von Neun-Modus-Former installiert, der das gesamte anathrodedische Netz synchronisieren sollte. Aber das tut er nicht. Wenn wir landen, hüpft und springt das Schiff wie verrückt, was uns natürlich Kopfzerbrechen ohne Ende bereitet. Mein Ingenieur hat nicht die geringste Ahnung, was falsch sein könnte – und tatsächlich fürchte ich, seine Inkompetenz ist der Grund dafür. Möglicherweise kann Ihr Ingenieur uns helfen, dieses Ärgernis zu beseitigen.«




  Maloof wandte sich an Schwatzendale. »Wie steht’s, Fay?«




  Schwatzendale neigte den Kopf zur Seite. »Es gibt drei Möglichkeiten. Nummer eins: Die Zitterstäbe sind nicht mehr in der gleichen Phase wie die neue Einheit. Nummer zwei: Sie haben eine viel zu kleine Version des Geräts installiert. Nummer drei: Die Einheit ist unsachgemäß montiert worden, was wohl die wahrscheinlichste Ursache ist, da technische Geräte für gewöhnlich zuverlässig sind.«




  Garwig fragte misstrauisch: »Ist das jetzt eine gute oder eine schlechte Nachricht?«




  Schwatzendale zögerte den Bruchteil einer Sekunde; dann sagte er: »Ich muss es mir einmal ansehen – garantieren kann ich für nichts.«




  »Jede Hilfe wird dankbar angenommen!«, rief Garwig herzlich. »Kommen Sie an Bord! Ich werde mich um die Erfrischungen kümmern. Meine Frau Vermyra mixt einen exzellenten Rosafarbenen Augenpunch, ganz zu schweigen von ihrem geradezu berüchtigten Saskadoodle.«




  Garwig führte die vier Raumfahrer in den Salon der Fontenoy, wo er ihnen seine Familie vorstellte. Zuerst seine Frau Vermyra, eine elegante, wenn auch etwas üppige Dame mit einer wunderschönen zartrosa Hautfarbe, freundlichem Gesicht und honiggelbem Haar, das zu einer Wolke frivoler Löckchen gedreht war. Als Nächstes kam sein Sohn Mirl, dünn und zurückhaltend und ohne auch nur den Hauch der liebenswerten Leichtigkeit seines Vaters. Schließlich, als Antwort auf Garwigs Ruf, schlenderte seine Tochter Tibbet in den Salon, gähnte, streckte sich, zog ihre Pyjamahose hoch und ging sogar so weit, sich träge das Hinterteil zu kratzen. Sie war drei oder vier Jahre jünger als Myron, hübsch, mit einem tollkühnen Schopf dunklen Haars und einem leidenschaftlichen Glühen in den Augen. Sie musterte Schwatzendale, dann Myron. Anschließend wandte sie sich mit einem zweideutigen Schulterzucken ab und studierte ihre Fingernägel. In sanft drängendem Tonfall empfahl Vermyra ihrer Tochter, sie solle erst einmal in ihre Kabine gehen und sich ordentlich anziehen.




  Sorglos zog Tibbet sich aus dem Salon zurück und kehrte ein paar Augenblicke später wieder zurück. Nun trug sie, was man gemeinhin »Piratenhose« nannte, eng an Hüften und Oberschenkel, dann weit und am Knöchel wieder eng: ein Stil, der ihre Figur angenehm betonte. Myron empfand sie als recht attraktiv, wenn auch ein wenig theatralisch. Auf jeden Fall war sie nicht sein Typ, was wohl auch ganz gut war, da sie ihm mit offensichtlichem Desinteresse begegnete.




  Mirl, der Myron von der Seite her beobachtete, lachte leise. »Seien Sie nicht beleidigt! Tibbet hat Ihnen nur angedeihen lassen, was wir die Wilmer-Behandlung nennen.«




  Vermyra protestierte: »Jetzt aber bitte, Mirl! Bring die Gentlemen nicht in Verlegenheit!«




  »Es ist wirklich keine große Sache«, erklärte Mirl. »Wir haben mal zwei Katzen besessen: Wilmer, einen großen, stolzen, gut aussehenden Kater, und Tink, dürr und verstohlen. Sie bekamen ihr Fressen in getrennten Näpfen. Wilmer aß stets mit großem Appetit und war demzufolge als Erster fertig. Anschließend schlenderte er dann immer zu Tink hinüber, stieß ihn beiseite und schnüffelte an dessen Fressen. Dann tat er immer so, als würde er das Fressen markieren, als wäre es Sie-wissen-schon-was. Schließlich ging Wilmer dann wieder weg, und Tink starrte auf sein Futter, das er genossen hatte, nun aber nicht mehr anrühren wollte. Das ist die Wilmer-Behandlung.«




  »Aha!«, sagte Schwatzendale. »Sie wollen damit also sagen, dass Tibbet Myron und mich gerochen, uns markiert hat und dann wieder davongeschlendert ist.«




  »Im Wesentlichen – ja.«




  Myron und Schwatzendale blickten zu Tibbet, die nur mit den Schultern zuckte und schweigend lächelte.




  Garwig lachte leise. »Mirl und Tibbet sind eigentlich gute Freunde, auch wenn sie es manchmal selbst nicht wissen. – Vermyra, was mixt du für uns?«




  »Saskadoodle! Noch ein bisschen Geduld, bitte. Er ist gleich fertig.«




  Myron richtete seine Aufmerksamkeit von Tibbet auf den Salon. Für Myrons Geschmack war die Einrichtung viel zu üppig, als dass sie einen wirklichen Nutzwert haben konnte. Joss Garwig selbst war offensichtlich kein echter Raumfahrer, eher ein Sammler von Kuriositäten, Volkskunst und dergleichen, die in ungeheurer Vielfalt Schränke, Kisten und Regale an einem Ende des Salons füllte – eine eklektische, ja willkürlich anmutende Sammlung. Die unterschiedlichsten Gegenstände drängten sich in sinnloser Konfusion aneinander. Einige dieser Gegenstände, so glaubte Myron, besaßen sicherlich einen gewissen Wert, doch in ihrer Gesamtheit bildeten sie nur ein einziges großes Chaos. Als er genauer hinschaute, sah Myron, dass jedes Teil mit einem Schild versehen war, worauf man Herkunft, Alter und vermutlich noch andere Informationen fand. Dann entdeckte er einen Gegenstand, der ihn unwillkürlich innehalten ließ. Auf einem niedrigen Steinsockel stand ein Bildnis in Menschenform aus einem harten, steinartigen Material, grau-grün von der Farbe her und mit glänzender Oberfläche ähnlich Schiefer oder Feuerstein. Die Gestalt war ungefähr fünf Fuß hoch, besaß breite Schultern und hielt den massigen Leib leicht vornübergebeugt. Lange Arme liefen in riesige Hände aus und reichten bis zu den Knien hinab. Den gewaltigen Kopf zierte die Karikatur eines Gesichts; alles war irgendwie verzerrt.




  Hinter Myron meldete sich Mirl zu Wort. »Der ist echt. Die anderen erscheinen einem noch viel schlimmer.«




  »Die anderen?«




  Mirl deutete auf die Schatten am entfernten Ende des Salons, wo drei weitere Gestalten an der Wand standen, ähnlich der ersten.




  Mirl fragte: »Was halten Sie von ihnen?«




  Myron dachte nach. Schließlich antwortete er: »Würden sie mir gehören, ich würde sie sofort meiner Tante Hester geben.«




  Mirl lachte. »Mein Vater betrachtet sie als Wunder menschlichen Schaffens; aber er ist ja auch Einkaufsleiter des Panartistischen Museums in Duvray auf Alcydon. Jetzt wissen Sie, warum wir in solch einem Mülleimer fliegen.« Mirl blickte hierhin und dorthin. »Das meiste davon ist wirklich Müll.« Er runzelte die Stirn und blickte wieder zu den Statuen. »Aber nicht diese Jungs. Das Museum wird sie als wundervoll betrachten! Tatsächlich strahlen sie eine gewisse Brutalität aus.«




  Ehrfürchtig fragte Myron: »Wo finden Sie solche Dinge?«




  »An denselben Orten, wo wir auch alles andere finden! In antiken Schreinen, auf Müllhalden, in alten Ruinen, bei Ausgrabungen, in Privatsammlungen oder bei eingeborenen Quellen. Kurz gesagt finden wir sie bei jedem, der willens ist, mit uns zu handeln. Manchmal finden wir auch Dinge, die niemandem zu gehören scheinen – zumindest hoffen wir das –, und dann nehmen wir sie uns einfach! Das nennt man ›dynamische Wissenschaft‹.« Mirl grinste. »Das alles geschieht im Interesse der Wissenschaft, der Kunst oder der Philosophie, was für meinen Vater ein und dasselbe ist. Er ist fest davon überzeugt, dass er auch über Wasser wandeln kann. Wer bin ich, dass ich ihm widersprechen könnte?«




  In der Zwischenzeit hatte Garwig Schwatzendale und Maloof in den Maschinenraum geführt. 20 Minuten vergingen, währenddessen Vermyra Becher mit Saskadoodle servierte, einer blassgrünen Flüssigkeit, leicht sprudelnd, mit einer subtilen Schärfe, die angenehm im Gaumen prickelte.




  Maloof und Schwatzendale kehrten schließlich zurück, gefolgt von Garwig. »Erfolg!«, rief Garwig leidenschaftlich. »Die Einheit war falsch angeschlossen! Schwatzendale hat das Problem mit einem Blick erkannt und behoben, bevor man auch nur ›Piep‹ sagen konnte. Das war äußerst beeindruckend. Als Mechaniker ist er ein wahrer Teufel!« Garwig hob den Arm in spöttischem Salut, dann erklärte er: »Wäre ich ein undankbarer Schuft, ich würde Schwatzendale sofort von der Glicca abwerben.«




  Schwatzendale zuckte mit dem Kopf. »Unwahrscheinlich, es sei denn, Sie würden mir die Hand Ihrer Tochter anbieten, zusammen mit einer üppigen Mitgift sowie der Erlaubnis, diese Statuen im Meer zu versenken.«




  Garwig kicherte. »Tibbet, ja. Mitgift, nein. Die Statuen müssten Sie lieben lernen. Es sind echte Kunstwerke.«




  Höflich erwiderte Schwatzendale: »Um Ihnen in diesem Punkt nicht zu widersprechen, werde ich wohl auf der Glicca bleiben. Tatsächlich bin ich noch nicht einmal sicher, was das Wort ›Kunst‹ überhaupt bedeutet.«




  »Es gibt hundert verschiedene Anwendungen für dieses Wort«, sagte Wingo. Er drehte sich zu Garwig um. »Fay ist ein sehr einfühlsamer Mensch! Die Statuen strahlen etwas Böses aus. Sie täten gut daran, sie in Eisenkisten zu packen und zu ihrem Schöpfer zurückzubringen.«




  Garwig lachte erneut, diesmal aber nicht mehr ganz so fröhlich. »Das Museum wird sie dankbar entgegennehmen, da es sich um wirklich außergewöhnliche Stücke handelt! Meinem Ruf werden sie nicht schaden, im Gegenteil: Vielleicht wird man mich befördern oder gar in den Ritterstand erheben und mein Gehalt erhöhen.«




  »Und dann?«




  »Dann ziehen wir wieder auf eine neue Queste, und wer weiß, welch wunderbare Schätze wir dann finden.«




  »Sie führen ein interessantes Leben«, bemerkte Maloof. »Es bringt sie an Orte, an die normale Menschen niemals gelangen würden.«




  »In der Tat«, sagte Garwig. »Die Arbeit hat ihre Herausforderungen, aber der Lohn ist unvergleichlich! Auf jeden Fall erhalten Mirl und Tibbet eine hervorragende Erziehung!«




  Tibbet stieß ein halb trauriges, halb spöttisches Lachen aus. »Ich habe gelernt, wie man Saskadoodle macht, Rosa Augenpunch und Dingoheuler, der von einem tollkühnen Schmuggler mit Namen Terence Dowling erfunden wurde. Ich habe Sonnen- und Mondtänze gesehen, Schlangenrennen und mindestens ein Dutzend Fruchtbarkeitsriten. Die wären eindeutig lustiger, würde man mir gestatten, daran teilzunehmen, aber wann immer ich Interesse zeige, werde ich von jemandem weggescheucht.«




  Vermyra schnalzte mit der Zunge. »Also bitte, meine Liebe! Deine Scherze zeugen nun wirklich nicht gerade von gutem Geschmack! Unsere Gäste könnten sich beleidigt fühlen!«




  »Unwahrscheinlich«, widersprach Tibbet. »Mr Schwatzendale hegt geheime Gedanken, und Mr Wingo hat nicht zugehört.«




  Wingo war in der Tat damit beschäftigt, sich die Statuen ein wenig genauer anzusehen. Schließlich wandte er sich an Garwig. »Da ist etwas, das einem auf den ersten Blick entgeht.«




  »Ach, wirklich?«




  »Ich glaube schon. Die Handwerkskunst ist ungewöhnlich: grotesk, wild und doch gekonnt! Ich bezweifle, dass diese Werke geschaffen wurden, um den Betrachter ästhetisch zu erfreuen.«




  »Vermutlich nicht. Es sind ›Geisterjäger‹ – zumindest hat man mir das gesagt.«




  Tibbet empfand die Statuen inzwischen als langweilig. In trägem Tonfall sagte sie: »Für mich sind sie nur Gartenschmuck… wenn auch für meinen Geschmack ein wenig zu drollig.«




  »Drollig?«, rief Myron entsetzt. »Sie sind absolut furchtbar! Wer will schon solch abstoßende Dinger in seinem Garten haben? Und warum?«




  »Seien Sie nicht so dumm«, sagte Tibbet. »Die Leute, denen die Gärten gehörten, haben sie gewollt! Deshalb haben sie die Dinger ja dorthin gestellt! Und zu welchem Zweck? Um Geister zu verjagen!«




  »Ich persönlich hätte die Geister vorgezogen«, erwiderte Myron.




  Garwig lächelte nachsichtig. »Sie betrachten sie mit den Augen eines Laien! Kenner werden sie mit anderen Augen sehen!«




  Kapitän Maloof fragte Garwig: »Wie sind Sie in ihren Besitz gelangt?«




  »Das war Glück«, antwortete Garwig selbstzufrieden. »Kennen Sie die Moabit-Wolkenlande? Nein? Ungefähr 100 Meilen östlich von hier steigt das Land steil an zu einer Region voller Felsspalten und Hochweiden. Die Szenerie ist schroff: Felsspitzen reichen hoch hinauf und fangen die Blitze ein; Wind kreischt durch die Felsklüfte, und Nebel wirbelt durch die Wälder und über die Wiesen. Es ist eine trostlose Landschaft, aber einst haben die Chan-Hochländer dort nach Jade gegraben – oder das ›Übervolk‹, wie sie sich selbst genannt haben, allen Berichten zufolge ein seltsamer, einsiedlerischer Stamm. Ein paar von diesem Übervolk leben noch von ihren Ersparnissen in alten Gutshäusern. Sie mögen weder Besucher, noch Touristen, Sammler oder sonst irgendwen. Die Einheimischen verdächtigen die Fremden der schwarzen Magie und machen einen großen Bogen um sie. Das also sind die Moabit-Wolkenlande. Auf der Ebene darunter, unmittelbar an der ersten Felsspitze der Wolkenlande, liegt ein alter Marktflecken mit Namen Zemerle, wo früher die Jadelieferungen aus den Wolkenlanden weiterverschifft wurden. In der Hoffnung ein, zwei Stücke alter Jade zu ergattern, sind wir in Zemerle gelandet, haben aber nichts gefunden. Dann ist einer der Kaufleute an uns herangetreten. Nach längerem Hin und Her hat er uns ein Foto von etwas gezeigt, das er als einen ›Geisterjäger‹ aus einem verlassenen Gutshaus bezeichnete. Er sagte, dieser Geisterjäger sei aus feinster Jade geschnitzt und vermutlich zu verkaufen, sofern ich den Preis dafür zu zahlen bereit wäre. Ich fragte nach den Einzelheiten, und er erklärte mir, dass das Chan-Übervolk zu Zeiten der Minen Tril-Kontraktarbeiter aus den Farsettasümpfen beschäftigt habe. Die Tril sind zu Tausenden gestorben, und ihre Geister wanderten durch die Nebel auf den Wiesen der Wolkenlande. Deshalb haben die Chan Geisterjäger ausgesandt, um die Gespenster in die Wälder zu treiben. Heutzutage sind viele der alten Gutshäuser verlassen und verfallen gemeinsam mit den düsteren, alten Gärten. Die Geisterjäger halten immer noch Wache und lassen keinen Geist hinein.« Liebevoll blickte Garwig über die Schulter zu den Statuen. »Der Ladenbesitzer warnte mich, dass man einen Geisterjäger nicht einfach so kauft, aber er kenne ein paar tollkühne Jugendliche, die dem Job gewachsen seien. Der Gesamtpreis sollte 1 000 Sol betragen.




  Ich schrie entsetzt auf! Der Preis war viel zu hoch, aber der Mann wollte nicht ein Dinket runtergehen. Die Risiken, erklärte er, seien viel zu groß. Die Menschen des Übervolks seien Gelehrte der Transfiniten Mysterien gewesen, und wenn ich billig an einen Geisterjäger kommen wolle, solle ich ihn mir selbst besorgen.




  Nach längerem, ergebnislosem Feilschen verließ ich den Laden, und schließlich kam ich zu dem Schluss, dass der Kaufmann die Schwierigkeiten wohl weit übertrieben haben musste. Viele der alten Gutshäuser sind verlassen, wie ich schon sagte. Warum also sollten die Chan sich über den Verlust von ein, zwei Geisterjägern erregen?




  Um es kurz zu machen: Ich flog mit der Fontenoy hoch über die Wolkenlande. Mehrere Tage lang haben wir das Terrain ausgekundschaftet und durch den Nebel hinuntergestarrt. Nach sorgfältiger Untersuchung haben wir uns ein uraltes Gutshaus ausgesucht, das definitiv leer stand. Bei Einbruch der Nacht sind wir dann mit unserem Gleiter gelandet und haben alle vier Geisterjäger an Bord genommen. Alles ist gut gegangen. Die Monde, die immer mal wieder durch den Nebel zu sehen waren, spendeten genügend Licht; nichtsdestotrotz herrschte in den alten Gärten mit ihren Erinnerungen an die Vergangenheit eine melancholische Stimmung. Nach und nach wurden wir immer nervöser, und schließlich waren wir froh, wieder an Bord der Fontenoy zu sein.




  Wir sind dann direkt nach Girandole geflogen, um unseren Neun-Modus-Former reparieren zu lassen. Das wär’s im Wesentlichen.« Garwig blickte erneut über die Schulter zu den Geisterjägern. »Um die Wahrheit zu sagen: Ich bin versucht, wieder zu den Wolkenlanden zurückzukehren und noch welche zu holen.«




  Vermyra meldete sich mit schroffer Stimme zu Wort: »Vergiss es! Morgen gehen wir nach Süßblum zum Großen Lalapalooza-Jahrmarkt! Das steht fest, und es wird nichts dran geändert!«




  Nachsichtig lächelnd blickte Garwig zu seiner Frau. »Hast du ›Lalapalooza‹ gesagt?«




  »Das habe ich, denn es ist eine alte Tradition.«




  Garwig machte eine großmütige Geste. »Dann soll es so sein! Wir werden ohne Wenn und Aber zum Großen Lalapalooza gehen!«




  »Ich freue mich, das zu hören!« Vermyra wandte sich an Wingo. »Wie ich gehört habe, geht es auf dem Jahrmarkt äußerst fröhlich zu. Es gibt Paraden, Schaubuden und Volkstanz – alles äußerst pittoresk, auch wenn einige der Pantomimen recht wild zu sein scheinen.«




  Garwig stieß ein volltönendes Lachen aus. »Sagen wir lieber: Sie sind hart an der Grenze des guten Geschmacks. Aber es ist immer noch ein Spaß! Mirl und Tibbet werden sich in jedem Fall nicht abschrecken lassen – eher im Gegenteil.«




  Vermyra wollte dagegen protestieren, doch Garwig hob die Hand. »Nun, meine Liebe, wir können die jungen Leute wohl kaum vor der realen Welt abschotten! Wir müssen uns darauf verlassen, dass wir ihnen mit gutem Beispiel vorangehen! Habe ich nicht Recht, Kapitän?«




  Maloof blickte zu Tibbet, die steif lächelte. »Vollkommen!«




  Vermyra hatte sich ein Blatt Papier genommen. »Hören Sie sich das mal an! Hier steht noch mehr über den Großen Lalapalooza. Es gibt Akrobaten, Stelzentänze auf fünfzehn Fuß hohen Stelzen, ja, sogar Stelzenkämpfe! Es gibt auch eine Komikertruppe unter Leitung eines gewissen Moncrief der Magus.«




  Schwatzendale riss den Kopf herum. »Doch nicht etwa Moncrief der Mausreiter?«




  Vermyra las die Erläuterungen. »Mäusereiten ist hier nirgends erwähnt. Trotzdem hört sich alles nach einem ziemlichen Spaß an, und morgen werden wir auf den Jahrmarkt gehen.«




  »Morgen werden wir unsere Ladung löschen und Sie dann in Süßblum treffen«, sagte Maloof. »Jetzt müssen wir aber gehen.« Er verneigte sich vor Vermyra und Tibbet, dann drehte er sich zur Einstiegsluke um.




  Garwig räusperte sich bedeutungsvoll. »Wir wissen Ihre Hilfe mit dem Neun-Modus-Former zu schätzen«, sagte er zu Schwatzendale. Dann trat er vor und steckte Schwatzendale fünf Sol in die Tasche. »Mit meinen besten Wünschen.«




  Einen Augenblick stand Schwatzendale einfach nur zitternd da, als hätte er einen elektrischen Schlag bekommen. Dann blickte er zur Decke, verzog den Mund, holte das Geld aus der Tasche und legte es auf den Tresen. Drei lange, federnde Schritte brachten ihn zur Einstiegsluke. Er sprang hinaus und war verschwunden.




  Garwig sagte betrübt: »Was für ein außergewöhnlicher Kerl! Wenn er mehr gewollt hätte, hätte er es mir sagen sollen! Ich bin nicht geizig, aber ich kann nicht Gedanken lesen.«




  Kapitän Maloof lachte leise. »Ich glaube, Sie verstehen nicht. Fay ist der Spross einer sehr hoch gestellten Familie. Es ist unter seiner Würde, Geld von einem Gemeinen oder sonst jemandem zu nehmen, der gesellschaftlich unter ihm steht.«




  Garwig klappte den Mund auf. Reumütig blickte er auf das Geld. »Oh…ja, dann… Er hat mich in eine unangenehme Lage gebracht. Ich bin wohl kaum ein Gemeiner, aber ich nehme an…«




  »Egal«, unterbrach ihn Maloof. »Fay hat den Vorfall bereits vergessen. Ich rate Ihnen nur, nicht vertraulich mit ihm zu werden, wenn Sie ihn wiedersehen, und verzichten Sie auch auf Erklärungen; die würden ihn nur langweilen.«




  »Ja, natürlich«, murmelte Garwig.




  Die drei von der Glicca verließen die Fontenoy. Schwatzendale erwartete sie, und gemeinsam setzten sie ihren Weg über das Landefeld fort.




  2




  




  Es war früh am Abend. Kaneel Verd war untergegangen; am westlichen Himmel glühten die Wolken im Purpurrot von Granatäpfeln; dazwischen mischten sich Blassgrün und ein Hauch von Blau und Lavendel.




  Die Raumfahrer schlenderten eine breite Straße ins Stadtzentrum hinunter, während die Farben des Sonnenuntergangs sich zum Violett der Abenddämmerung verdunkelten. Am Rande der Stadt stießen die vier Raumfahrer auf die Taverne Zum Grünen Stern: ein langes, niedriges Gebäude aus dunklem Holz auf der Rückseite eines offenen Pavillons. Große schwarze Deodarsträucher, Trauerweiden und einheimische Kardoon umgaben das Gelände. Wunderkerzen an den höheren Ästen strahlten farbiges Licht aus. An einer Reihe von Tischen am Rand des Pavillons saßen Stadtbewohner: Familiengruppen, junge Liebende und ein paar ältere Leute auf der Suche nach ein wenig Unterhaltung für den Abend. Die vier Raumfahrer betraten den überdachten Bereich und setzten sich an einen Tisch neben der Balustrade. Ein junger Kellner mit rundem Gesicht trat an sie heran; er trug ein grün-schwarz gestreiftes Hemd, eine weiße Schürze und eine breite weiße Kappe, auf deren Band der Name »Flodis« gestickt war. Flodis verkündete, welche Gerichte im Angebot waren: eine Suppe aus Knollen, Lauch und Wegerich; Fasanenpastete; gebratener Seeteufel mit Meeresfrüchten sowie Meerschweinchen in Spezialsoße mit Brot und Beilagen. Für den Fall, dass die Gäste nur etwas trinken wollten, bot Flodis gut gelagertes Ale an, frischen Grog, Arrak, braunen oder weißen Rum und mehrere Sorten Wein. Die Raumfahrer entschieden sich für je einen Krug Ale, gefolgt von Suppe und dann Fasanenpastete mit Sumpfreis und gebratenem Lauch.




  Die vier tranken ihr Ale, während die beiden Monde durch den Zenit wanderten und im Osten ein dritter Mond aufging. Myron beobachtete die Himmelskörper überrascht; ihre Oberflächen schienen blassgrün zu schimmern. War das eine Illusion? Oder hatte er einfach nur zu viel von dem starken Ale getrunken?




  Flodis servierte die Suppe in irdenen Schüsseln, und Myrons Aufmerksamkeit wurde abgelenkt. Der Suppe folgte der Fasan auf braunem Reis, der mit einheimischem Pfeffer gewürzt war.




  Die Tische im Pavillon und im überdachten Bereich füllten sich allmählich mit den unterschiedlichsten Gästen aus allen Klassen. Aus einem der Passagierschiffe am Raumhafen kam eine lärmende Touristengruppe, die staunend zu den drei Monden hinaufblickte und Ale und Grog trank. In der Nähe der vier Raumfahrer von der Glicca saß eine Bauernfamilie, die Suppe und Brot aß und unauffällig die Touristen beobachtete. Vier junge Kerle schienen ebenfalls an den Touristen interessiert zu sein und spotteten fröhlich über die Fremden. Flodis, der junge Kellner, beobachtete sie mit säuerlicher Miene. »Die werden uns heute Abend noch Ärger machen«, sagte er zu Myron. »Sie hoffen, die Aufmerksamkeit der Touristenmädchen zu erregen, und so oder so kommt es dann irgendwann zum Krach. Es ist meine Aufgabe, für Ordnung zu sorgen, was mir wohl auch ein paar Schläge einbringen wird. Und zahlt man mir einen Bonus dafür? Wie Sie sich vorstellen können, lautet die Antwort eindeutig und für alle Zeiten: nein!« Flodis schüttelte traurig den Kopf und wandte sich wieder seiner Arbeit zu.




  Die Nächsten, die eintrafen, waren Raumfahrer vom Frachter Herlemar, die direkt zur Theke gingen und sich dort niederließen. Einen Augenblick später erschienen Joss Garwig und seine Familie. Als sie die vier von der Glicca entdeckten, kamen sie näher und setzten sich an den Nachbartisch. Garwig musterte Schwatzendale vorsichtig; dann sagte er in seinem liebenswürdigsten Tonfall: »Nun… da sind wir wieder!« Er schaute sich um. »Ein äußerst pittoresker Ort, wenn auch ein wenig… sagen wir, ›unorthodox‹.«




  »Mag schon sein«, erwiderte Maloof. »Trotzdem ist das Ale recht gut.«




  Flodis, der Kellner, kam herbei, nahm die Bestellungen auf und verschwand wieder. Vermyra deutete in eine Richtung und rief fröhlich: »Ich glaube, gleich wird es hier Musik geben! Vielleicht wird man auch tanzen! Tibbet, das ist doch genau dein Ding! Bist du nicht aufgeregt?«




  »Durch und durch«, antwortete Tibbet.




  Aus dem hinteren Teil der Taverne kamen sechs kleine Männer, dunkelhäutig und mit kantigen Gesichtern; sie bewegten sich geduckt, beinahe verstohlen. Die Männer kletterten auf die Bühne und stellten sich im Halbkreis auf. Nach ihnen kam eine Gruppe kleiner Jungen: blasse, schmalgesichtige Straßenkinder mit zerzaustem dunklem Haar und dürren Armen und Beinen. Sie versammelten sich am Fuß der Bühne, spähten durch den Raum, deuteten hierhin und dorthin und flüsterten einander Bemerkungen zu.




  Tibbet murmelte: »Was geht hier vor? Ich verstehe das nicht! Sie haben keine Instrumente! Und die Jungen sehen wie gierige kleine Ratten aus!«




  Joss Garwig tadelte sie sanft: »Aber, aber, meine Liebe! Du musst lernen, Nachsicht zu üben! Künstlerische Exzellenz ist niemals offensichtlich, besonders nicht für einen Fremden! Wir müssen zuhören, bevor wir ein Urteil fällen; diese seltsamen kleinen Männer könnten wahre Virtuosen sein. Wir müssen warten und versuchen zu verstehen!«




  »Ich bin sicher, du hast Recht«, sagte Tibbet. »Ich werde nicht zuhören, bevor du mir nicht gesagt hast, ob sie Talent haben oder nicht. So werde ich meine geistige Energie sparen.«




  »Tibbet!«, rief Joss Garwig. »Das verstärkt nicht gerade deinen Charme!«




  »Ruhig jetzt! Alle!«, rief Vermyra. »Sie wollen anfangen.«




  Die Männer auf der Bühne holten lange Flöten hervor, blähten ohne einführende Worte die Wangen und bliesen hinein; ein schriller, kreischender Lärm war die Folge, durchsetzt mit Trällern und Quieken. Die Jungen am Fuß der Tribüne steckten die Finger in den Mund und stießen mit hervorquellenden Augen eine Reihe ohrenbetäubender Pfiffe aus.




  Joss Garwig schrie wütend auf, obwohl niemand ihn hören konnte. »Was, im Namen alles Furchtbaren, geht hier vor? Das ist keine Musik, noch nicht einmal Avantgarde!«




  Zwei der Jungen schnappten sich Tabletts, tanzten durch den Raum und stießen die Tabletts immer wieder unter die Nasen der Gäste. Ihr Tanz war eine Mischung aus Stolzieren und Hüftwackeln; gleichzeitig stießen sie im Takt ihrer Schritte seltsame Geräusche aus, die an Rülpsen erinnerten. Widerwillig legten die Gäste nach und nach Münzen auf die Tabletts.




  Myron rief nach Flodis, der mit gleichgültigem Gesicht neben dem Tisch stand. »Was geht hier vor?«




  Flodis beugte sich vor und rief Myron ins Ohr: »Das sind Clowns von der Flussinsel. Sie treten kostenlos auf, deshalb erlauben wir ihnen, unsere Bühne zu nutzen. Das ist ein gutes Arrangement – wir zahlen nichts für die Unterhaltung, aber wie Sie sehen, werben sie mit Eifer um Spenden. Sobald sie zehn Sol beisammen haben, hören sie augenblicklich mit der Unterhaltung auf.«




  Die tanzenden Jungen kamen zu Joss Garwig. Mit wütender Miene setzte er an, das Tablett mit dem Ellbogen beiseite zu stoßen, doch Flodis sprang herbei, um ihn zurückzuhalten, und rief Garwig ins Ohr: »Nicht so schnell! Sonst kommt die ganze Gruppe an Ihren Tisch, um Sie zu unterhalten!«




  Die unterschiedlichsten Emotionen wechselten sich auf Garwigs Gesicht ab, doch schließlich ließ er ein paar Münzen aufs Tablett fallen. Dann beobachtete er halb wütend und halb amüsiert, wie die vier von der Glicca ein paar Dinket gaben und die Jungen weitergingen. Nach einiger Zeit hatten die Jungen ihren Rundgang beendet und kehrten zur Bühne zurück, wo sie die Tabletts umdrehten. Augenblicklich hörte der Lärm auf, und die Musiker zählten die Einnahmen. Die Summe schien sie zufrieden zu stellen; sofort sprangen sie von der Bühne und rannten auf ihre geduckte Art hinaus.




  Joss Garwig rief Kapitän Maloof zu: »Nie zuvor habe ich Ruhe und Stille so zu schätzen gewusst. Das Ende jeden Geräuschs an sich ist schon eine wahre Freude!«




  »Es ist eine echte Wohltat, ein schmerzstillendes Mittel für das gepeinigte Gemüt«, sagte Maloof.




  »Schade, dass man dieses Mittel nicht in Flaschen abfüllen und auf dem Markt als Universalelixier verkaufen kann«, sinnierte Wingo.




  »Das gibt es bereits«, erklärte ihm Schwatzendale. »Man nennt es Zyankali.«




  Wingo lächelte zögerlich. »Diese Art von Elixier ist zu extrem. Die Wirkung ist nicht umkehrbar.«




  »Wingo hat Recht«, sagte Maloof, und nach kurzer Analyse räumte Schwatzendale die Richtigkeit des Arguments ein.




  Am Nachbartisch zupfte Vermyra Joss Garwig am Arm. »Dieser Ort ist nicht sonderlich interessant, und diese jungen Männer dort drüben beäugen Tibbet auf äußerst vulgäre Art! Ich bin gern bereit, sofort zu gehen.«




  Joss Garwig blickte an seinem Tisch von einem zum anderen: von Tibbet zu Vermyra und zu Mirl. »Und? Sollen wir gehen?«




  Vermyra sagte: »Vergiss nicht, dass wir morgen einen großen Tag vor uns haben, und es ist schon spät.«




  Tibbet schürzte missmutig die Lippen und musterte die jungen Männer, deren Aufmerksamkeit ihre Mutter so verärgert hatte. Sie waren nicht sonderlich attraktiv, und zwei von ihnen trugen lächerliche Schnurrbärte. Tibbet fragte Flodis: »Wird es noch mehr Unterhaltung geben?«




  »Nicht in den nächsten paar Minuten. Allerdings glaube ich, dass die Saiten-Verdreher bald hier sein werden.«




  »Sind sie laut?«, fragte Garwig.




  »Ja, bis zu einem gewissen Maße.«




  »Dann werden wir nicht warten.« Garwig drehte sich zu den vier von der Glicca um. »Ich nehme an, wir sehen uns in Süßblum, aber nun wünsche ich Ihnen erst einmal eine gute Nacht und viel Glück.«




  Garwig und seine Familie verließen die Taverne Zum Grünen Stern. Maloof fragte seine Mannschaft: »Sollen wir noch eine zweite Runde von diesem doch recht passablen Ale versuchen?«




  »Ich bin bereit«, antwortete Schwatzendale. »Sollten diese Saiten-Verdreher langweilig sein, können wir immer noch gehen.«




  Wingo und Myron waren der gleichen Meinung; daher winkte Maloof Flodis, der ihnen frische Krüge brachte.




  Nach einer halben Stunde waren die Saiten-Verdreher noch immer nicht erschienen, und Flodis räumte ein, dass sie vermutlich in der Lucanthus-Taverne aufgehalten worden waren oder schlicht nach Hause ins Bett gegangen seien.




  Flodis’ Stimme wurde immer leiser, und schließlich verstummte er mitten im Satz. Die Ankunft zweier älterer Gentlemen in langen schwarzen Mänteln und flachen schwarzen Hüten hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Für einen Moment standen die beiden im Eingang und ließen ihren Blick durch den Pavillon schweifen. Myron wunderte sich über die Unruhe, in die diese beiden Flodis versetzt hatten. Waren die Männer vielleicht städtische Ordnungshüter, die Flodis für irgendeinen Fehltritt in Gewahrsam nehmen wollten? Vermutlich nicht. Wahrscheinlicher handelte es sich um Offizielle irgendeiner außerhalb gelegenen Siedlung. Beide Gentlemen waren von durchschnittlicher, schlanker Statur; sie hielten sich ungewöhnlich aufrecht, als folgten sie irgendeiner asketischen Disziplin, und ihre Gesichter waren blass und verkniffen, mit runden schwarzen Augen und spitzem Kinn.




  Die beiden gingen zu einem Seitentisch, setzten sich und verhielten sich still – unnatürlich still für Myrons Empfinden. Er winkte Flodis, der widerwillig näher kam. »Die beiden Männer da drüben«, Myron deutete in die entsprechende Richtung. »Sind das die Saiten-Verdreher?«




  Flodis leckte sich über die Lippen; dann platzte er heraus: »Ignorieren Sie sie um jeden Preis! Das sind Chan, Mitglieder des Übervolks von droben in den Hügeln! Sie bringen einem Unglück.«




  Myron blickte zu Maloof. »Hast du das gehört?«




  »Ja.«




  Unauffällig musterte Myron die Chan. Abgesehen von ihrem ungewöhnlich ruhigen Verhalten hatten sie nichts an sich, das Flodis’ Nervosität gerechtfertigt hätte.




  Myron sagte zu Flodis: »Ich sehe nur zwei ältere Gentlemen, die ruhig an einem Tisch sitzen. Warum sind Sie so ängstlich?«




  Flodis stieß ein heiseres Lachen aus. »Das sind Gestalten der finstersten Art! Sie verkehren mit Geistern und wissen Dinge, die Menschen niemals wissen sollten. Schauen Sie sie nicht einmal an! Sie werden Ihnen Albträume schicken und Ihnen die Nacht zur Hölle machen.«




  Maloof fragte: »Kommen sie häufig in die Taverne Zum Grünen Stern?«




  »Nicht oft – aber selbst einmal ist zu viel.« Flodis atmete tief durch. »Ich muss sie jetzt bedienen. Sollte ich einen noch so kleinen Fehler machen, werden sie mich ansehen und sich meinen Namen merken.«




  »Kein Grund zur Verzweiflung«, sagte Myron. »Sie gehen ja schon.«




  Flodis war keineswegs beruhigt. »Ich habe sie nicht sofort bedient! Das haben sie bemerkt und sind wütend geworden! Nur deshalb gehen sie jetzt! Ich werde leiden!«




  »Vielleicht«, sagte Maloof. »Aber ich vermute, dass die beiden nur gekommen sind, um sich die Saiten-Verdreher anzusehen, und jetzt sind sie auf dem Weg in die Lucanthus-Taverne.«




  Flodis nickte zweifelnd. »Da könnten Sie Recht haben. Falls ja, bin ich erleichtert.«




  Flodis widmete sich wieder seiner Arbeit. Ein Augenblick verging. Maloof stand auf. »Ich habe genug Ale getrunken, und ich denke, es ist an der Zeit, dass ich wieder aufs Schiff zurückkehre. Außerdem bin ich neugierig, wie es an Bord der Fontenoy steht.«




  »Gute Idee«, sagte Wingo. »Lasst uns zum Schiff zurückkehren.«




  Die vier Raumfahrer verließen die Taverne Zum Grünen Stern und machten sich wie Schatten unter den großen Bäumen auf den Weg zum Terminal. Schließlich erreichten sie den Raumhafen und gingen aufs Landefeld hinaus. Ein Mond stand genau im Zenit, und ein anderer hing auf halbem Weg den Himmel hinunter, während der dritte sich knapp über dem westlichen Horizont befand. Myron glaubte, noch immer einen schwachen grünen Schimmer auf den ansonsten bleichen Monden zu erkennen. Das Landefeld war kahl und leer. Im Hauptsalon der Fontenoy leuchtete eine Lampe; überall sonst herrschten Dunkelheit und Stille. Die vier setzten ihren Weg über das Feld in Richtung Glicca fort und zogen sich in ihre Kabinen zurück.




  Irgendwann in der Nacht erwachte Myron. Durch das Bullauge hindurch sah er, dass der letzte der Monde den Horizont erreicht hatte. Myron lag in seiner Koje und lauschte. Ein Geräusch hatte ihn geweckt, doch nun war alles wieder still. Er versuchte erneut einzuschlafen.




  Die Zeit verging. Mehrere Minuten verstrichen, vielleicht auch mehr. Ein leises Heulen drang an Myrons Ohren. Er riss die Augen auf, glitt aus seiner Koje und ging zum Bullauge. Im Sternenlicht erkannte er die Umrisse der Fontenoy. Neben ihr, halb vom Rumpf der Jacht verdeckt, war ein weiterer, kleinerer Umriss zu erkennen – etwas Unnatürliches, das Myron nicht identifizieren konnte. Er rannte aus der Kabine in den Salon. Maloof stand neben dem Fenster und blickte aufs Feld. Zu Myron sagte er: »Bei der Fontenoy passiert etwas. Zieh dich an, und hol deine Pistole.«




  Myron rannte in seine Kabine zurück. Während er sich anzog, hörte er, wie Maloof Schwatzendale Anweisungen erteilte.




  Myron kehrte in den Salon zurück. Maloof fragte: »Hast du deine Pistole dabei?«




  »Ja, Sir.«




  »Dann komm.«




  3




  




  Tibbet wachte auf und blinzelte verwirrt. Das Echo des Geräuschs hallte noch immer in ihren Ohren wider. Es war ein seltsamer, sanfter Ruf gewesen, wie sie ihn noch nie zuvor gehört hatte. Tibbet lag steif da und lauschte; dann glitt sie aus ihrer Koje und ging zu dem Bullauge, von wo aus sie fassungslos auf das Objekt unmittelbar vor der Fontenoy starrte. Es schien sich um einen großen, wenn auch recht schwerfälligen Gleiter zu handeln. Tibbet schlüpfte in ihre Slipper, zog sich eine blaue Robe über und ging zur Tür. Dort zögerte sie; dann nahm sie all ihren Mut zusammen, öffnete die Tür und ging auf den Gang hinaus. Aus dem Salon waren Bewegungen zu vernehmen. Tibbet hörte, wie ihr Vater wütend aufschrie; dann herrschte Stille. Das war ein Albtraum; man konnte es nicht glauben! Sie sah zwei gedrungene Gestalten, die den schlaffen Leib ihres Vaters in Richtung Einstiegsluke schleiften.




  Tibbet öffnete den Mund, um zu schreien, brachte jedoch nur ein Gurgeln hervor. Dann packte irgendetwas sie mit knochenzermalmender Kraft von hinten. Tibbet riss den Kopf herum und blickte über die Schulter in das Gesicht eines Geisterjägers, das nur knapp sechs Zoll von ihrem eigenen entfernt war. Die Berührung der Kreatur war kalt wie Stein, und ihre Gesichtszüge waren noch schrecklicher, als Tibbet sie in Erinnerung hatte. Wieder wollte sie schreien, doch wie zuvor brachte sie nur ein Gurgeln hervor. Als sie in das Gesicht starrte, zitterte der lippenlose Mund. Der Geisterjäger schickte sich an, ihren Atem einzusaugen oder sonst etwas Furchtbares zu tun. Tibbet lief ein Schauder über den Rücken.




  Ohne groß darüber nachzudenken, wand Tibbet sich aus dem Griff und sprang in Richtung Einstiegsluke. Sie fiel durch die Öffnung auf den Boden, rollte über den Asphalt und rappelte sich schließlich wieder auf die Knie. Ein Chan bückte sich, um sie zu packen. Tibbet trat nach ihm und kroch auf allen vieren davon; dann sprang sie auf und rannte los.




  Geduckt liefen Maloof und Myron übers Landefeld. Sie hielten sich seitlich, um in den Schatten am Heck der Fontenoy untertauchen zu können. Sie vernahmen ein Wimmern, das immer lauter wurde, je näher sie der Jacht kamen. Plötzlich sprang eine menschliche Gestalt aus der Dunkelheit. Das Sternenlicht beleuchtete ein blasses, verzerrtes Gesicht unter einem Wust zerzausten dunklen Haars. Maloof trat vor. Tibbet sah ihn und stieß ein entsetztes Krächzen aus. Maloof rief: »Tibbet! Wir sind es! Kapitän Maloof und Myron! Keine Angst!« Doch Tibbet sackte in schierer Verzweiflung zusammen. Maloof hob sie hoch und strich ihr übers Haar. »Tibbet! Du bist in Sicherheit! Niemand wird dir ein Leid zufügen!« Tibbet schluckte und schluchzte leise. »Der Geisterjäger… Er hat mich gepackt…«




  »Tibbet, hör gut zu! Die anderen brauchen Hilfe; wir können uns jetzt nicht um dich kümmern. Verstehst du mich?«




  Mit erstickter Stimme antwortete Tibbet: »Ich verstehe Sie.«




  »Siehst du die Glicca da drüben?«




  »Ja, ich sehe sie.«




  »Lauf dorthin, geh an Bord und warte, bis wir wiederkommen.«




  Quengelig erwiderte Tibbet: »Ich will aber hier bleiben.«




  Sie hatten keine Zeit zu streiten. Maloof sagte: »Wie du willst! Rühr dich nicht vom Fleck.«




  Tibbets Aufmerksamkeit hatte sich verlagert. In herzzerreißendem Alt rief sie: »Schaut doch! Was tun sie mit meinem Vater?« Sie wankte in Richtung Fontenoy, doch Myron stellte sich ihr in den Weg und hielt sie auf. »Bleib hier! Du kannst uns nicht helfen!«




  Tibbet starrte ihn wie betäubt an. Myron rannte Maloof hinterher zu den Schatten am Heck der Fontenoy. Er fühlte, dass Tibbet ihm folgte, konnte ihre Bewegungen aber nicht länger kontrollieren.




  An der Einstiegsluke der Fontenoy herrschte reges Treiben. Joss Garwig wurde die Gangway hinuntergestoßen und blieb schlaff liegen. Hinter ihm stapfte eine gedrungene Gestalt die Gangway hinunter. Die Gestalt senkte die langen Arme, packte Garwig am Fuß und schleifte ihn zum Gleiter. Als Nächstes kam Mirl, den man ebenfalls die Stufen hinunterwarf und fortschleppte. Schließlich wurde Vermyra aus der Luke gestoßen, und wenig elegant fiel auch sie die Stufen hinunter. Zwei weitere Geisterjäger folgten den Garwigs langsam, und hinter diesen verließ ein zweiter Chan das Schiff. Auf dem Boden angekommen, ging der Chan aufs Feld hinaus und schaute sich um, offenbar auf der Suche nach Tibbet; doch in den Schatten am Heck der Fontenoy waren Maloof, Myron und Tibbet nicht zu sehen.




  Maloof flüsterte Myron Befehle ins Ohr. Tibbet kam vorsichtig näher, doch Maloof winkte ihr, hinter dem Heckleitwerk zu bleiben. Widerwillig gehorchte Tibbet.




  Maloof trat ins Freie. Die beiden Chan sahen ihn sofort, und ihre Hände bewegten sich zu den Seitentaschen ihrer Mäntel.




  Maloof hob seine Waffe. »Keine Bewegung, oder ihr seid tot!«




  Die Chan rührten sich nicht mehr. Maloof winkte dem vorderen der beiden. »Komm her. Und lass deine Hände, wo sie sind.«




  Langsam kam der Chan näher, bis Maloof ihm mit der Pistole ein Zeichen gab. »Das ist weit genug. Myron, halte diesen Gentleman bitte in Schach.«




  Myron verließ die Schatten und kam näher, die Pistole im Anschlag. Fünf Schritt von dem Chan entfernt hielt er an. »Ich habe ihn im Visier.«




  Maloof wandte seine Aufmerksamkeit dem zweiten Chan zu, der neben dem Gleiter stand. Der Chan sagte: »Das hier ist eine Privatangelegenheit. Verschwinden Sie sofort von hier.«




  »So einfach ist das nicht«, erwiderte Maloof. »Wir sind mit diesen Leuten bekannt, und Sie behandeln sie äußerst grob.«




  »Sie haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht und müssen dafür bestraft werden.«




  »Eines Verbrechens?«, fragte Maloof ungläubig. »Einer Ordnungswidrigkeit vielleicht.«




  »Entweihung unserer alten Stätten ist ebenso ein Vergehen wie Hausfriedensbruch und Diebstahl.«




  »Es handelt sich gewiss nur um kleinere Vergehen. Welche Strafe schlagen Sie vor?«




  »Sie wird angemessen sein. Vier Jadestatuen werden da hinten am Ende des Feldes stehen, und jede wird ein Schild in Händen halten mit der Aufschrift: ›Ich habe vom Chan-Übervolk gestohlen. Ich werde nie wieder stehlen.‹«




  In nüchternem Tonfall sagte Maloof: »Das ist eine nette Vorstellung, aber unvernünftig.«




  »Keineswegs, und wenn Sie sich weiter einmischen, werden dort drüben sechs, statt vier Statuen stehen. Ihre Waffen sind ohne Bedeutung. Kehren Sie zu Ihrem Schiff zurück!«




  Maloof sagte: »Am Himmel über Ihnen befindet sich ein Kanonenboot. Rühren Sie sich nicht. Ich werde jetzt Ihre Waffen sicherstellen.«




  Der Chan lächelte ihn starr an. »Und ich werde Ihre sicherstellen.« Das Lächeln wurde zu einer Grimasse, und in den Augen des Chan erschienen blaue Funken. Ein blaues Licht schlug in Maloofs Gehirn. Seine Sinne überschlugen sich und verloren den Bezug zur Realität. Vergessen umfing ihn. Aber zuerst…! Irgendetwas musste getan werden. Noch während er zu Boden sank, spannte sein Finger sich um den Abzug. Ein weißer Blitz traf den Chan in die Schulter und schleuderte ihn herum. Mit dem Gesicht voran fiel er zu Boden und wand sich vor Schmerz.




  Maloof fand sich mit gesenktem Kopf auf den Knien wieder. Es gelang ihm, über die Schulter nach hinten zu blicken. Der zweite Chan stand stocksteif da, die Augen starr auf Myron gerichtet. Maloof krächzte: »Sieh ihn nicht an! Dreh den Kopf weg!«




  Zu spät. Das blaue Licht war schon in Myrons Geist eingebrochen, und die Hand mit der Pistole hing an seiner Seite herunter. Hinter Myron bewegte sich plötzlich etwas; kurz war im Sternenlicht Tibbets blasses, entschlossenes Gesicht zu sehen, als sie zu dem Chan rannte und ihm den Hut über die Augen zog. Der Chan hatte die Kontrolle über Myron verloren. Myron taumelte vorwärts und schlug den Mann mit der Pistole. Der Chan fiel zu Boden und versuchte mühsam, sich den Hut vom Kopf zu ziehen. Myron beugte sich vor und zog eine kleine Energiepistole aus der Tasche des Chan. Maloof tat das Gleiche bei dem anderen.




  Der Gleiter der Glicca landete, und Schwatzendale und Wingo eilten herbei. Maloof trat zurück, während Wingo sich um den verwundeten Chan kümmerte, dessen Verletzung verband und den Blutfluss stoppte. Schließlich packte Wingo den Mantel des Mannes, riss einen Streifen Stoff aus dem Saum und fertigte eine Armschlinge daraus.




  In der Zwischenzeit hatte Joss Garwig sich wieder aufgerappelt. Er lehnte sich an den Gleiter, während Mirl und Tibbet sich um Vermyra kümmerten, die zusammengekauert und halb bewusstlos auf der untersten Stufe der Gangway kauerte.




  Nach und nach begriff Garwig das volle Ausmaß dessen, was man ihm und seiner Familie angetan hatte. Mit funkelnden Augen hinkte er über das Feld zu der Stelle, wo Maloof neben dem verwundeten Chan stand. Garwig hatte Mühe zu sprechen, doch es gelang ihm, zu Maloof zu sagen: »Sie haben uns gerettet! Seien Sie meines Danks versichert! Später werde ich Ihnen richtig dafür danken. Jetzt muss ich erst einmal die IPCC rufen – sie werden wissen, was mit diesen Rohlingen zu tun ist.« Er drehte sich zur Fontenoy um.




  »Einen Moment bitte!«, rief Maloof. »Nicht so schnell! Haben Sie die Angelegenheit mal überdacht?«




  Garwig blieb stehen, drehte sich zu Maloof um und runzelte die Stirn. »Warum warten? Diese Kreaturen wollten uns alle töten!«




  »Das mag ja stimmen… aber vergessen Sie nicht: Sie haben sich als Erster eines Vergehens schuldig gemacht.«




  »Ich habe lediglich ein paar Statuen aus dem Sumpf gerettet.«




  »Das sagen Sie. Die Chan werden behaupten, dass Sie sich heimlich in die Wolkenlande geschlichen haben, dass Sie des Nachts gekommen sind und vier Statuen aus einem Gutshaus geraubt haben, von denen Sie selbst sagen, dass es sich um wertvolle Kunstwerke handelt. Sie haben auch keine weiße Weste. Sie riskieren die Konfiszierung der Fontenoy und vielleicht auch einige Zeit Strafarbeit.«




  Garwig stand unsicher da. »Und was soll ich dann tun? Sosehr sie es auch verdienen mögen, ich kann sie doch nicht einfach kaltblütig umbringen. Um ehrlich zu sein – ich weiß nicht, was ich machen soll.«




  »Ich werde Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, der Ihnen vielleicht gefällt, vielleicht auch nicht.«




  »Was ist das für ein Vorschlag?«




  »Gehen Sie mit Ihrer Familie an Bord der Fontenoy, und die Chan werden die Geisterjäger auf ihren Gleiter laden und in die Wolkenlande zurückkehren. Das macht zwar niemanden glücklich, aber keiner stirbt.«




  Garwig blähte die Wangen. »Dieser Plan ist zwar nicht ganz sauber, aber vernünftig. Glücklich bin ich damit nicht, aber ich bin einverstanden.«




  Maloof fragte die Chan: »Werden Sie diese Bedingungen akzeptieren?«




  Einen Augenblick blickten die Chan ihn mit steinernen Gesichtern an; dann sagte einer von ihnen: »So soll es sein. Unser Plan ist damit vom Tisch.«




  Garwig hob die Hand zum Zeichen der Resignation. Er drehte sich um und humpelte zur Fontenoy. Nach drei Schritten blieb er jedoch wieder stehen und schien über irgendetwas nachzudenken. Dann machte er langsam wieder kehrt und musterte die Chan. Sie starrten gleichgültig zurück.




  »Wir haben unseren Streit beigelegt«, sagte Garwig. »Von Beginn an war er von gegensätzlichen Vorstellungen und falschen Annahmen geprägt. Habe ich Recht?«




  Die Chan hatten nichts zu sagen. Garwig fuhr fort: »Mir ist ein neuer Gedanke gekommen. Sie könnten ihn interessant finden. Ich schlage eine Transaktion zu unser beiderseitigem Vorteil vor. Ich werde Ihnen zwei oder drei dieser so genannten ›Geisterjäger‹ abkaufen – natürlich unter der Voraussetzung, dass der Preis stimmt.« Garwig blickte die Chan von der Seite her an. »Was haben Sie zu diesem Vorschlag zu sagen?«




  »Nein.«




  Garwig blinzelte. »Ist das alles?«




  »Die Idee hat nichts für sich.«




  »Wie Sie wollen«, sagte Garwig. Er verneigte sich steif, machte auf dem Absatz kehrt und humpelte weiter in Richtung Fontenoy. Mit Mirls Unterstützung half er Vermyra die Gangway hinauf und ins Schiff. Tibbet folgte ihnen.




  Die Chan bereiteten sich auf den Aufbruch vor. Während einer von ihnen die Geisterjäger in den Gleiter lud, sprach Maloof mit dem anderen. Der Chan war angespannt, doch Maloof fragte beharrlich weiter, bis der Chan nichts mehr sagen wollte. Höflich trat Maloof zurück und beobachtete, wie der Gleiter abhob und in der Nacht verschwand.




  Garwig hatte sie von der Einstiegsluke aus beobachtet. Er rief zu Maloof hinunter: »Kommen Sie an Bord, wenn Sie wollen! Das war ein sehr anstrengender Abend. Ich glaube, uns allen würden ein paar Erfrischungen gut tun.«




  »Gute Idee«, sagte Maloof. Er hörte keinerlei Einwände seiner Mannschaft, und die vier marschierten die Gangway hinauf und in den Salon.




  4




  




  Mirl kochte eine Kanne Tee, die er zusammen mit einem Teller Nusskuchen in den Salon brachte. Dankbar akzeptierte Vermyra die Tasse, die Tibbet ihr reichte. Mit zitternder Stimme sagte Vermyra: »Ich habe noch nie so viel Angst gehabt! Das war der reinste Albtraum!«




  Wingo versuchte, sie zu trösten. »Jetzt ist ja alles wieder sicher! Das Abenteuer ist vorbei, und Sie können sich ohne Furcht entspannen.«




  »Abenteuer?«, stieß Garwig hervor. »Ich nenne das ein verdammenswertes Verbrechen!«




  Mirl sagte: »Wie auch immer, wir können von Glück sagen, dass wir noch am Leben sind – wofür wir Tibbet und ihrem raschen Handeln zu danken haben.«




  Vermyra schrie auf: »Oh, Mirl, bitte! Ich versuche, das Ereignis zu vergessen!«




  »Es ist nicht gut, den Kopf einfach in den Sand zu stecken«, erklärte Garwig. »Wir müssen uns den Tatsachen stellen!«




  Myron sagte: »Tibbet ist eine wahre Heldin. Das ist eine wichtige Tatsache!«




  Überglücklich warf Tibbet die Arme in die Höhe. »Hurra! Nach all den Jahren habe ich endlich etwas Nützliches getan! Ich bin eine wichtige Person! Jetzt wird Mutter mir vielleicht gestatten, alleine auszugehen.«




  Vermyra tätschelte Tibbets Hand. »Bitte, meine Liebe, nicht so aufgeregt! Alles zu seiner Zeit. Im Augenblick bist du immer noch ein wenig zu unerfahren.«




  Tibbet riss die Hand zurück. »Wie soll ich Erfahrung sammeln, wenn du mich nicht aus den Augen lässt?«




  »Heute Nacht hat Tibbet ein paar wichtige Erfahrungen gesammelt«, sagte Mirl. »Das sollte ihre Punktzahl doch verbessern.«




  Vermyra fand das nicht lustig. »Darüber macht man keine Witze. Tibbet, es ist schon lange an der Zeit für dich, zu Bett zu gehen!«




  Verzweifelt zuckte Tibbet mit den Schultern. »Es ist wohl eher an der Zeit für mich, bald wieder aufzustehen.«




  Vermyra setzte an, etwas darauf zu erwidern, beschloss schließlich aber, die heroische Tibbet nicht ins Bett zu schicken.




  Maloof jedoch hatte die Tasse beiseite gestellt und schickte sich nun an zu gehen. »Nur eine Minute!«, sagte Garwig. »Sie haben doch mit den Chan gesprochen, bevor sie weggeflogen sind. Was war das für eine vertrauliche Konversation?«




  Maloof lächelte. »Sie war keineswegs vertraulich. Ich war nur neugierig in Bezug auf die Geisterjäger. Ich habe gefragt, ob sie tot seien oder lebten. ›Weder noch‹, hat man mir gesagt – oder, wenn ich es vorziehen würde, beides. Ich habe nach Einzelheiten gefragt, und schließlich hat man mir erklärt, dass ein geeignetes Subjekt durch Hypnose bewusstlos gemacht würde. Anschließend wird derjenige mit Gummi und Sirup imprägniert, um den Zustand zu stabilisieren und den Metabolismus zu verändern. Dann wird er zwei Jahre lang in eine Lösung eingelegt, die ihm einen undurchdringlichen Panzer aus Nephrit verleiht. Er wird getestet und dann in dem Areal postiert, wo seine Dienste benötigt werden. Dort bleibt er dann in Nebel, Regen und Wind, vielleicht sogar für immer.«




  »Wie seltsam, dass sie Ihnen all diese Informationen gegeben haben«, bemerkte Garwig.




  Erneut lächelte Maloof. »Sie wollten ihre Pistolen zurück. Ich wollte Informationen. Das war die Grundlage dieser Transaktion.«




  »Hmpf. Was haben sie Ihnen sonst noch gesagt?«




  »Ich habe sie nach dem blauen Blitz gefragt, der unser Bewusstsein lahm gelegt hat. Sie erklärten, dass kleine Laser chirurgisch mit ihrer Augenmuskulatur verbunden seien, sodass sie den Laserstrahl mit ihren Augen steuern können. Der Strahl wird je nach gewünschtem Hypnoseeffekt moduliert. Wenn der Strahl auf die Retina des Ziels trifft, induziert das Signal ein hypnotisches Koma. Es ist ein störrisches Gerät, dessen Benutzung intensives Training erfordert. Als Nächstes habe ich gefragt, ob die Geisterjäger die Gespenster wirksam vertrieben haben. Sie sagten, sie hätten keinerlei Beweise für das Gegenteil, und damit war die Angelegenheit erledigt. Jetzt wünsche ich Ihnen allen eine gute Nacht und werde wieder auf die Glicca zurückkehren.«




  Garwig führte die vier Raumfahrer zur Einstiegsluke. »Gute Nacht, und noch einmal vielen Dank Ihnen allen. Morgen werden wir uns auf den Weg nach Süßblum machen. Vermyra und Tibbet werden dort viel Spaß haben. Vielleicht werden sie darüber das hässliche Ereignis vergessen.«




  »Ohne Zweifel werden wir Sie in Süßblum sehen«, sagte Maloof. »Morgen früh kümmern wir uns erst einmal um die Ladung, sodass wir wohl irgendwann im Laufe des Nachmittags in Süßblum eintreffen werden. Bis dahin! Auf Wiedersehen!«




  Bevor er das Schiff verließ, blieb Myron kurz neben Tibbet stehen. Leise sagte er: »Du bist nicht nur tapfer, du bist auch sehr, sehr hübsch.«




  Tibbet lächelte. »Nett, dass du es bemerkt hast.« Sie blickte über die Schulter. »Meine Mutter beobachtet uns. Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Morgen!«




  »Morgen – ich hoffe darauf!« Myron stieg die Gangway hinunter und folgte Maloof zur Glicca.
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  Kurz nach Mittag erhob die Glicca sich in die Luft und flog 1000 Meilen nach Süden, die Botanischen Berge hinauf, und landete auf dem Raumhafen von Süßblum. Die Fontenoy war bereits eingetroffen, doch in ihrem Umfeld war keinerlei Aktivität zu sehen. Die Garwigs waren bereits losgezogen, um die Stadt zu erkunden.




  Wie in Girandole waren auch hier die Lagerarbeiter in den Ferien; vor morgen würde keine Ladung gelöscht oder verladen werden. Die Pilger, die nach wie vor begierig darauf waren, so rasch wie möglich nach Koboldshaven zu kommen, drängten die Mannschaft, die Arbeit selbst zu erledigen, doch die vier beachteten sie gar nicht und verließen die Glicca sofort; die Pilger konnten ihnen nur noch böse hinterherblicken.




  Unbeschwerten Schrittes überquerte die Mannschaft das Feld. In der Transitlobby entdeckten sie ein Plakat für den Großen Lalapalooza, der im Augenblick auf dem Lilienufer Feld stattfand. Auf dem Plakat war eine Liste aller möglichen Events zu finden einschließlich modernem Tanz, Akrobatik, einem Stelzenläuferballett, einem folkloristischen Umzug, Rennen und Turnieren und einer Parade von Monstern, die selbst dem ruhigsten Kind Albträume bescheren würden. Anderenorts sollten Ausstellungen von preisgekrönten Früchten und Gemüse stattfinden, die zudem auf den Speisekarten naher Restaurants standen.




  Ein zweites Plakat hing neben dem ersten; die Botschaft darauf war in blassem Grün, Scharlachrot und Schwarz gedruckt:




  




  Auf dem Lalapalooza!




  Eine aufregende Überraschung!




  Moncrief der Magier,




  seine Truppe und ihre unglaubliche Darbietung!




  Werden Sie Zeuge von Ruhmestaten, und genießen Sie die ehrfurchtgebietenden Spiele, wo ganze Vermögen an einem seidenen Faden hängen! Spielen Sie zum Vergnügen; spielen Sie für den Gewinn!




  Stehen Sie nicht im Staub herum, während die Karawane der Träume an Ihnen vorüberzieht!




  Lachen und scherzen Sie mit Flook, Pook und Snook!




  Genießen Sie die Kunst von




  MONCRIEF DEM MAGIER!




  




  Schwatzendale las die Plakate mit gespanntem Gesichtsausdruck. Dies hier konnte niemand anders als Moncrief der Mausreiter sein, der Schwatzendale so herzlos bei einer Partie Cagliostro geschlagen und ihn der stattlichen Summe von 75 Sol und 60 Dinket beraubt hatte.




  Schwatzendale wandte sich ohne Kommentar von dem Plakat ab. Wingo sinnierte: »Ich habe eine Schwäche für Jahrmärkte, und der Lalapalooza scheint mir recht spaßig zu sein! Sollen wir die Gelegenheit nutzen?«




  »Gute Idee«, sagte Maloof. Weder Myron noch Schwatzendale hatten etwas dagegen einzuwenden, und so war der Ausflug beschlossene Sache.




  Ein öffentliches Beförderungsmittel brachte die Gruppe auf das Lilienufer Feld. Sie bezahlten den Eintritt am Tor, gingen hindurch und hinaus auf zehn Morgen voll bunter Farben, Lärm und Feierstimmung. Eine Zeit lang schlenderten sie durch eine Ausstellung preisgekrönter Nahrungsmittel: sowohl vertraute als auch exotische Früchte, kleine und große Nüsse, Pfefferbälle, Trüffel, grüne und weiße Rüben, Räucherfisch, an der Sonne getrocknete Kaidaunen, die in geschmackvollen Mustern ausgelegt waren, Sumpfbeeren, verschiedene Teigsorten und Pasteten, kleine Tuben mit so genannter »Teufelsbutter«, Käse und andere Sachen, die sie nicht kannten. So ziemlich das Gleiche wurde von Händlern zum Verzehr angeboten, die ihre Kunden aus Töpfen oder von Grills und Spießen bedienten. Dabei pries jeder lautstark die Qualität der eigenen Waren an und schmähte die Kochkunst seiner Konkurrenten.




  Umherwandernde Musiker trugen ihr Übriges zu dem Lärm bei. Einige trugen bizarre Kostüme; andere tänzelten umher und intonierten jammervolle Balladen. In Abständen stießen alte Frauen, die hinter Karren kauerten, unvermittelt wilde Schreie aus, die an die Rufe junger Papageien erinnerten, um so ihre Waren zu verkaufen. Diese bestanden zum größten Teil aus Handwerkserzeugnissen aus den Botanischen Bergen. Wingo, der Kuriosa abgöttisch liebte, kaufte ein Dutzend kleiner Schätze und fing dabei überdies ein paar wunderbare »stimmungsvolle Impressionen« ein.




  Nach einiger Zeit erreichten die vier ein Areal, das mit blauen und silbernen Bannern markiert war; Stelzenläufer führten dort ihre majestätischen Übungen vor. Die vier beobachteten ein kompliziertes Menuett und dann ein Turnier, an dem auch vier Großmeister auf 30 Fuß hohen Stelzen teilnahmen: zwei in blau-silberner Rüstung, die anderen beiden in Rot und Gold. Am Ende verkündete ein Fanfarenchor die Niederlage von Rot-Gold, und die Stelzenläufer machten bis zum Abend Pause.




  Die vier Raumfahrer gingen in die angrenzende Arena, wo eine Gruppe von Kinderakrobaten menschliche Brücken und Türme bildete. Eine besondere Truppe führte scheinbar Unmögliches auf hochgelegenen Sprungbrettern vor: Sie sprangen und drehten sich hoch oben in der Luft und ohne Netz.




  Nachdem die vier Raumfahrer die Akrobaten verlassen hatten, erreichten sie ein großes, fensterloses Gebäude: die Halle der Drei Äonen. In der Halle herrschte Dunkelheit, doch gewaltige Schatten deuteten auf die Gegenwart riesiger Kromlech hin, Steinzirkel, und zwischen den Schatten umherlaufende Gestalten ahmten ein fantastisches Rennen nach, das schon eine Million Jahre vorbei war. In der Stille, die nur dann und wann von einem unheimlichen Geräusch unterbrochen wurde, führte eine Schauspieltruppe »Den Morgenritus« vor.




  Die Mannschaft der Glicca verließ die Halle in ernstem Schweigen. Ein paar Augenblicke lang standen sie geblendet vom Sonnenlicht auf der Straße, dann gingen sie zu einer Erfrischungsbude aus Reetgeflecht. Man servierte den vieren einen gefrorenen Punsch in dunklen Holzschüsseln, und nach und nach verlor der Zauber des »Morgenritus« an Kraft.




  Die vier machten sich wieder auf den Weg die Straße hinunter, die zuerst über ein Feld führte, welches der Beteuerung spiritueller Wahrheiten gewidmet war; dann überquerten sie ein zweites, wo man sich über eben diese Wahrheiten lustig machte und sie widerlegte. Besondere Kulte: Metamänner, Paramystiker, Futurianer, Vegetarier, Yaga-Yagas, jeder hatte seinen eigenen Bereich, um dort seinen eigenen Stil der Realität zu zelebrieren. Es gab die gelegentliche Opferung, und dann wieder schickte man einen Jungen eine schwankende Leiter aus Schlangen hinauf, bis er schließlich mit einem überraschten Schrei im Himmel verschwand und die Eltern unten verwirrt nach oben starrten.




  Die Straße führte an einem Spielplatz vorbei und anschließend auf ein großes umzäuntes Gebiet: auf einen Platz, wo es vor Besuchern nur so wimmelte, umgeben von Buden, Cafés und Pavillons. Die vier Raumfahrer blieben stehen, um sich erst einmal umzusehen. Durch eine Lücke in der Menge erhaschte Myron einen Blick auf die Familie Garwig, die neben dem Haus der Kasper stand und offenbar debattierte, ob man hineingehen solle oder nicht. Tibbet stand an der Seite, hatte sich halb abgewendet und nahm nicht an der Diskussion teil. Sie trug einen blassbraunen Pullover, eine enge weiße Hose und eine kleine weiße Kappe, die den Großteil ihrer dunklen Locken in Zaum hielt. Myron starrte sie fasziniert an.




  Tibbet fühlte seinen Blick. Sie drehte den Kopf, sah ihn und lächelte. Rasch schaute sie zu ihrer Mutter, drehte sich dann wieder zu Myron um und machte eine verstohlene Geste, die… was bedeutete? Myron glaubte es zu wissen.




  Die Menge bewegte sich; eine Reihe von Schultern und Torsos schloss die Lücke. Tibbet war nicht mehr zu sehen. Myron blickte auf nichts im Besonderen. Er erspähte die Garwigs erneut nahe dem Paradeplatz, wo die Grünen Pygmäenderwische ihre Manöver vollführten. Einen Augenblick später waren sie verschwunden.




  In der Zwischenzeit hatte Wingo ein großes Schild entdeckt, das einen recht protzigen Pavillon zierte, welcher aus einer niedrigen Plattform bestand, die wiederum teilweise von einem großen pinkfarbenen, blauen Zelt umschlossen war. Auf dem Schild stand zu lesen:




  




  MONCRIEF DER MAGIER




  GROSSE VERMÖGEN ERWARTEN SIE.




  SPIELEN SIE DIE SPIELE!




  




  Die vier gingen zu dem Pavillon, wo mehrere Dutzend Leute auf das Erscheinen von Moncrief und die nächste Runde seiner Spiele wartete. Das Ereignis schien unmittelbar bevorzustehen. Drei zylindrische Blöcke waren vor der Plattform aufgestellt worden. Sie waren drei Fuß breit und zwei Fuß hoch und mit schimmerndem weißen Email und pinkfarbenen, blauen und goldenen Bändern aus Goldbronze verziert. Während die Raumfahrer sich alles anschauten, kamen drei Mädchen aus dem Zelt und kletterten auf die Trommeln, von wo aus sie lächelnd auf die Zuschauer hinunterblickten. Sie waren nicht sonderlich alt, schlank, besaßen klare Augen und waren schön wie Engel. Honigfarbenes Haar hing um ihre Ohren herum; sie trugen knielange weiße Kleider und weiße schmucklose Sandalen. Jede stand ein wenig mit den Füßen auseinander und hielt eine große Fackel in der Hand, deren Flammen zwei Fuß über ihren Köpfen tanzte; sie wirkten wie Kinder, die spielerisch die Rituale eines uralten Mysterienkultes nachahmten. Wunderbarer war jedoch, dass die Mädchen sich bis aufs Haar glichen.




  Zwei Frauen mit harten Gesichtern, die sich ebenfalls vollkommen glichen, postierten sich in den Schatten im hinteren Teil der Plattform. Sie waren groß und stark wie Ochsen. Ihre Schultern waren breit, die Hälse kurz, und ihre Haare wirkten wie Bündel nassen Strohs. Ein beeindruckendes Paar, dachte Myron, auch wenn es ihnen an körperlicher Anziehungskraft mangelte. Ihre breiten Hüften liefen in zähe, muskulöse Hintern aus, und die Haut auf ihren Brüsten wirkte wie ledrige Rinde.




  Dann trat eine weitere Gestalt aus dem Zelt: ein untersetzter Mann von durchschnittlicher Größe in dezenter, eleganter Kleidung. Moncrief? Myron hatte jemand härteren erwartet; Moncrief – falls er es denn wirklich war – hatte eher etwas Freundliches, Onkelhaftes an sich und wirkte ein wenig geistesabwesend. Ein graues Haarbüschel wuchs ihm auf dem Kopf; darunter befand sich eine kahle Stirn, eine lange, klobige Nase und ein Paar brauner Hundeaugen, die um Vertrauen zu flehen schienen.




  Moncrief ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. Falls er Schwatzendale erkannte, ließ er es sich zumindest nicht anmerken.




  Schwatzendale murmelte Maloof zu: »Er hat so viele Leute betrogen, dass er jetzt den einen nicht mehr vom anderen unterscheiden kann.«




  Moncrief trat vor. »Ladys und Gentlemen, ich bin Marcel Moncrief. Ich bezeichne mich selbst als Kolporteur der Magie und der Mysterien, doch das Meiste stammt aus einer Zeit vor 20 Jahren, als mein Blick noch scharf und meine Nerven stark waren.« Moncrief kicherte. »So ist der Lauf der Welt! Meine Freunde, nehmen Sie diese Weisheit von mir an! Vergessen Sie nicht: Ich bin kein Fremder! Schon immer habe ich mich auf meine Besuche auf Fiametta gefreut und in Süßblum im Besonderen.« Moncrief blickte in den Himmel und zeigte ein süßes Lächeln, als erinnere er sich an glückliche Zeiten. Dann schüttelte er bedauernd den Kopf und kehrte in die Gegenwart zurück. »Ach! Ich und meinesgleichen sind mit Wanderlust geschlagen! Wir müssen reisen, die Berge hinauf und durch die Täler, stets auf der Suche nach einem unerreichbaren Traum! Daher unsere uneigennützige Großzügigkeit! Wen kümmert es, ob ein Spiel verloren oder gewonnen wird? Unser Streben gilt einzig dem Wunsch, dass alle diesen Ort glücklich verlassen mögen! Nun denn… Kommen Sie, und spielen Sie das Spiel! Es kostet nur wenig, und Sie allein bestimmen, wie viel Sie gewinnen wollen!«




  Moncrief ließ den Blick über die Zuschauer schweifen. »Sie sind ungeduldig! Sie sind begierig darauf, das Spiel zu spielen! Nun gut! Gestatten Sie mir, Ihnen meine Truppe vorzustellen. Auf den Trommeln stehen die wunderbaren Flook, Pook und Snook – jede eine Vision der Wonne, jede so rein wie frischer Schnee. Im hinteren Teil der Tribüne sehen Sie Siglaf und Hunzel, beides kräftige Klutes aus den Kahlen Hügeln von Numoy, einer außergewöhnlichen Welt. Sie sind schlichte Bauernmädchen, jede auf ihre eigene Art schüchtern und sittsam. Nichtsdestotrotz sind sie begierig darauf, sich eine Mitgift zu verdienen, sodass sie zu den Menschen, die sie lieben, und der Heimat ihrer Träume zurückkehren können. Später am Tag werden sie an einem aufregenden Wettbewerb teilnehmen, der ebenso jene bereichern kann, die sich ihnen anschließen. In diesem Zusammenhang beachten sie bitte den Tank neben dem Pavillon. Aber ich habe genug geredet! Es ist an der Zeit, etwas zu tun, das Blut in Wallung zu bringen und mit den Börsen zu klimpern! Lassen Sie uns eines unserer lustigen Spiele spielen, wo Sie so viel Reichtum gewinnen können, wie Sie selbst vorher festlegen! Sie glauben mir nicht? Spielen Sie das Spiel, und überzeugen Sie sich selbst! Richten Sie jetzt Ihre Aufmerksamkeit auf die drei Maiden, jede so frisch wie der Morgentau! Wie Sie sehen, trägt jede einen Ring. Des Weiteren ist jeder Ring mit einem kleinen, aber exzellenten Edelstein verziert: für Flook einen Rubin, für Pook einen Smaragd, und für Snook einen edlen königsblauen Saphir. Begutachten Sie die Mädchen sorgfältig! Studieren Sie ihre Besonderheiten! Analysieren Sie ihre Gewohnheiten! Pook, zum Beispiel: Wenn sie lächelt, kann man oft ein Glitzern an ihrem rechten oberen Eckzahn sehen. Flook trägt ihr Haar links gescheitelt; Pook und Snook wiederum haben noch nicht zu diesem Stil gewechselt, und so weiter! Nun denn, zu diesem Zeitpunkt…«




  »Halt da vorne!« Ein alter, vogelgleicher Mann mit glattem grauem Haar, rot umrandeten Augen und ungekämmtem Schnurrbart drängte sich in die erste Reihe, wo er leicht den Kopf zur Seite legte und aufs Podium spähte.




  Moncrief sagte in sanftem, aber drängendem Tonfall: »Wenn Sie Ihr Studium beendet haben, ist es an der Zeit für uns fortzufahren.«




  »Nicht so schnell! Meine Untersuchungen sind noch nicht abgeschlossen! Ich will Flook noch ausführlicher betrachten!«




  Moncrief machte eine großmütige Geste. »Nur zu! Ich bitte Sie jedoch, nicht überflüssigerweise zu trödeln, da wir das Spiel nicht unnötig herauszögern wollen.«




  Der alte Mann trat dicht an das Podium heran und beugte sich vor. »Ha! Harumpf!«




  Fast sofort machte Flook eine Beschwerde. »Er benimmt sich merkwürdig! Das ist äußerst ungewöhnlich! Er atmet mir aufs Knie! Das kitzelt!«




  »Wir müssen Geduld mit unseren älteren Kunden haben«, erklärte ihr Moncrief. »Vielleicht ist sein Augenlicht nicht mehr das, was es mal war.«




  »Nein! Seine Augen sind scharf! Er zählt die Haare auf meinem Bein!«




  Moncrief runzelte die Stirn und blickte auf den alten Mann hinunter. »Was sind Ihre Absichten, Sir?«




  »Still! Lenken Sie mich nicht ab, sonst verzähle ich mich noch.«




  Moncrief rieb sich das Kinn. Dann sagte er: »Unsere Regeln besagen, dass Sie nicht näher als drei Fuß ans Podium herandürfen! Sie verletzen diese Regel, und deshalb dürfen Sie nicht länger teilnehmen!«




  »Blablabla! Ich bin nicht von gestern! Zeigen Sie mir diese Regel!«




  »Das Dokument ist verloren gegangen, aber die Regel bleibt bestehen. Darf ich fragen, wie viel Sie zu wetten beabsichtigen?«




  »Nichts. Ich übe nur.«




  Moncrief warf die Arme in die Luft. »Weg mit Ihnen! Üben Sie an Ihrer Großmutter!«




  Der alte Mann schüttelte die Faust und stapfte protestierend die Straße hinunter. Moncrief seufzte laute und lächelte seine Truppe freundlich an. »Ich nehme an, alle sind fürs Spiel bereit, ja? Einen Moment dann bitte.« Er trat hinter die Mädchen, nahm ihnen die Fackeln ab und steckte sie in Halterungen neben der Bühne. »Nun denn, alles ist in Ordnung! Mädchen, aufgepasst! Eins, zwei, und hoppla, los geht’s!«




  Flook, Pook und Snook drehten die Ringe, um die Steine zu verbergen; dann sprangen sie von den Trommeln, packten sich an den Händen, wirbelten herum und warfen die Köpfe hin und her wie ein Trio junger Mänaden. Anschließend lösten sie sich voneinander, sprangen durcheinander, wanden die schlanken, jungen Leiber aneinander vorbei, und schließlich marschierten sie zum Rand des Podiums, wo sie sich mit triumphierendem Lächeln auf den Lippen in einer Reihe aufstellten. Welche war Flook? Welche war Pook? Welche war Snook?




  Moncrief trat vor. In traurigem Tonfall sagte er: »Heute spüre ich den Druck des Unglücks, doch das Schicksal treibt mich, und ich kann nicht zurück. Nun denn, wer will zehn Sol setzen, was nun wirklich eine lächerliche Summe ist? Sie müssen nur Flook, Pook oder Snook identifizieren. Was könnte leichter sein? Kommen Sie, und geben Sie Ihre Wetten ab. Ich schlage zehn Sol vor, aber natürlich können Sie auch mehr setzen, falls Ihnen der Sinn danach steht.«




  Wingo murmelte zu Maloof: »Ganz rechts steht Pook! Bist du auch der Meinung?«




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht zugesehen. Ich habe keine Meinung.«




  Schwatzendale sagte zu Wingo: »Wenn du dir sicher bist, dann wette!«




  Wingo zögerte, und bevor er sich bewegen konnte, trat ein Gentleman vor und legte fünf Sol auf die Tribüne vor dem Mädchen in der Mitte. »Das ist Pook! Geben Sie mir mein Geld!«




  Das Mädchen in der Mitte zeigte einen Rubin. »Ich bin Flook.«




  »Haha!«, rief Moncrief und schnappte sich die fünf Sol. »Ich fürchte, Sie waren ein wenig unaufmerksam, Sir. Um zu gewinnen, müssen Sie ganz genau hinsehen!«




  Die Mädchen kletterten wieder auf die Trommeln. Stolz sagte Wingo zu Maloof: »Ich hatte Recht! Das Mädchen, das ich als Pook bezeichnet habe, steht nun auf der mittleren Trommel.«




  »Gute Arbeit!«, lobte Maloof. »Du hast einen scharfen Blick.«




  »Das stimmt. Das liegt an meiner Übung als künstlerischer Fotograf.«




  Die Mädchen wirbelten herum und mischten sich wieder untereinander, bevor sie sich abermals keuchend und lächelnd in einer Reihe aufstellten.




  Moncrief rief: »Nun denn! Wer von Ihnen will die bescheidene Summe von zehn Sol setzen?«




  Tapfer marschierte Wingo nach vorn. »Hiermit wette ich ein Sol auf die Identität dieser Person!« Sorgfältig legte er das Geld auf die Tribüne. Moncrief blickte auf die Münze hinunter. »Was ist das? Ihr wöchentliches Taschengeld?«




  »Keineswegs! Aber unter den gegebenen Umständen ist das alles, was ich zu riskieren bereit bin.«




  Moncrief seufzte resigniert. »Na gut, wie Sie wollen! Benennen Sie das Mädchen, das Sie identifiziert haben.«




  Wingo tippte einem der Mädchen aufs Knie. »Ich erkläre diese Person hier zu Pook!« Er ergriff ihre Hand und sah den Smaragd. »Ich habe Recht.«




  »So scheint es«, knurrte Moncrief. Er zahlte Wingo ein Sol. »Sie hätten kühner setzen sollen.«




  »Vielleicht.«




  »Na, egal. Wir verschwenden wertvolle Zeit. Mädchen, wieder zurück auf die Trommeln, wo ihr so hübsch ausseht!«




  Ein neues Spiel begann. Wingo beschloss, sich auf Moncriefs Kosten zu bereichern, und setzte fünf Sol. Diesmal zeigte das Mädchen, das er als »Pook« identifizierte, einen »Saphir« und erklärte, sie sei »Snook«. Wingo schaute düster zu, wie sein Geld verschwand.




  Moncrief setzte ein neues Spiel in Gang. Nach dem üblichen Durcheinanderwirbeln bildeten die Mädchen wieder eine Reihe, und Moncrief bat um die Wetteinsätze.




  Myron wandte sich an Schwatzendale. »Ich habe den Kode gebrochen! Das rechte Mädchen ist Pook!«




  »Ach. Und warum?«




  »Sie grinst, und ich sehe das Funkeln auf ihrem rechten oberen Eckzahn!«




  »Bah!«, sagte Schwatzendale. »Alle grinsen, und alle zeigen ihre Zähne. Das ist nicht die Antwort!«




  Myron verzog das Gesicht. »Nun, was ist mit dir? Kannst du die eine von der anderen unterscheiden?«




  Schwatzendale blickte zu den Mädchen. »Ich glaub schon.«




  »Warum spielst du dann nicht mit?«




  Schwatzendale machte eine weit ausholende Geste. »Vielleicht werde ich das zu gegebener Zeit tun. Schau einmal dort hinüber, zu den Grünen Derwischen: Das sind doch Joss Garwig und seine Familie, einschließlich Tibbet, die dir ja so gut zu gefallen scheint.«




  Myron zuckte mit den Schultern. »Bis zu einem gewissen Maße.«




  Die Garwigs wandten sich von den springenden Derwischen und deren mit tiefen Stimmen gesungenen Liedern ab. Sie bemerkten die Gruppe von der Glicca und überquerten den Platz zu Moncriefs Pavillon. Man begrüßte sich; dann, als Antwort auf Vermyras Frage, erklärte Wingo Moncriefs Spiel. Vermyra war fasziniert. Sie wandte sich an Garwig: »Die Mädchen gleichen einander bis aufs Haar. Ich kann sie nicht unterscheiden! Was ist mit dir?«




  Garwig lachte selbstbewusst. »Wenn ich sollte, könnte ich sicherlich einen Hinweis finden.« Er drehte sich zu Maloof um. »Haben Sie es auch schon versucht?«




  »Ich nicht. Die Chancen sind viel zu unsicher.«




  »Ein vernünftiger Mann! Ich hoffe, Sie genießen den Jahrmarkt.«




  »Ja. Er ist sauber und ordentlich, und das einzig Korrupte hier scheint Moncrief zu sein.«




  Garwig neigte den Kopf zur Seite. Er war zufrieden, dass Maloof seine Ansichten teilte.




  Vermyra rief enthusiastisch: »Die Blumendisplays sind wunderbar, und ich habe diese kleinen, cleveren Derwische wirklich genossen. Sie sind richtig drollig!«




  Garwig sagte: »Mich haben die Stelzentänzer sogar noch mehr beeindruckt. Solch ein Maß an Geschick habe ich noch nie gesehen! Sie laufen auf zwölf Fuß hohen Stelzen, springen, hüpfen, tanzen und drehen Pirouetten auf nur einer einzigen Stelze! Und ihre Kostüme sind prachtvoll: Rot und Gold und Purpurrot mit langen Röcken und Pluderhosen, die auch noch einen Großteil der Stelzen bedecken, sodass sie wie Fürsten von Bjorkland aussehen! Sie haben die kompliziertesten Schrittfolgen getanzt – Polkas, Saltarellos und dergleichen, und das alles mit ungeheurer Präzision und Grazie. Manchmal werden sie von einem Paar Großmeister auf 30 Fuß hohen Stelzen angeführt. Wir haben sie die Formby-Runde tanzen sehen.«




  »Das war ein wahrhaft wunderbarer Anblick!«, erklärte Vermyra.




  Garwig sagte: »Alles in allem entspricht das Festival einem lobenswerten Standard.«




  »Abgesehen von diesem geschmacklosen ›Tunnel der Liebe‹«, sagte Vermyra und schnaufte verächtlich. »Ich bin sicher, dass er alles andere als nett ist. Wer weiß, was für ekelhafte Dinge dort vorgehen.«




  »Könnte sein«, erwiderte Garwig lachend. »Vielleicht sollten wir Mirl schicken, um es sich einmal anzusehen.«




  »Hmpf!«, schnaufte Vermyra. »Mirl besitzt zu viel Selbstachtung, um solch einen Ort zu besuchen.«




  »Schickt mich stattdessen!«, meldete Tibbet sich zu Wort. »Ich habe überhaupt keine Selbstachtung.«




  »Still!«, sagte Vermyra schroff. »Du sollst so nicht reden, nicht einmal im Scherz! Eines Tages wird jemand, den du verehrst, dich erhören, und dann bist du deines wertvollsten Besitzes beraubt.«




  »Meines was?«




  »Damit meine ich deinen Ruf!«




  »Darüber werde ich noch nachdenken«, sagte Tibbet.




  2




  




  Moncrief verlangte, dass die Mädchen wieder ihren Tanz aufführten. Ein Gentleman setzte eine kleine Summe auf Flooks Identität. Der Rubin an ihrem Finger bestätigte ihn.




  Moncrief rief entsetzt aus: »Das Glück ist gegen mich! Sollte ich das Spiel noch länger spielen, werde ich als armer Mann von hier weggehen! Mädchen, lasst uns fortfahren! Mit aller Energie!«




  Ein Sportsmann nach dem anderen marschierte zur Tribüne, um sein Geld dort abzulegen und das eine oder andere Mädchen zu identifizieren. Manchmal gewannen die Wetter; häufiger jedoch wurden sie von Flooks Rubin, Pooks Smaragd oder Snooks Saphir widerlegt. Manche akzeptierten die Niederlage resignierend; andere verfluchten ihr Pech und funkelten Moncrief an, der die ganze Zeit vollkommen sachlich blieb. Bisweilen versuchte er, das Opfer zu trösten, indem er behauptete, das Pech könne ja nicht ewig andauern, und der- oder diejenige könnten es jederzeit erneut versuchen. Ein solcher Wetter, ein Beamter mit Namen Eban Doskoy, hatte dreimal hintereinander verloren, doch jede Niederlage schien seinen Willen zum Sieg nur zu verstärken. Doskoy, ein kleiner, stämmiger Mann mittleren Alters mit kantigem, kampflustigem Gesicht, das von roten Locken umrahmt war, konnte die Niederlage nicht einfach so hinnehmen. Dreimal hatte er fünf Sol auf die Bretter gelegt und Snook identifiziert, doch nur, um entweder Flooks Rubin oder Pooks Smaragd zu sehen. Nach der dritten Niederlage hob er langsam den Kopf und blickte Moncrief in die stahlblauen Augen. »Hier geht etwas Seltsames vor«, sagte Doskoy. »Etwas, das ich nicht mit dem Verstand zu greifen vermag.«




  Höflich erwiderte Moncrief: »Mein lieber Sir, alles geschieht offen und ehrlich, wie Sie selbst sehen können!«




  »So scheint es zumindest. Aber – und wenn auch nur, um ein wenig zu spekulieren – nehmen wir einmal an, dass Sie in der Lage wären, Ihre Gewinne durch irgendein mechanisches Gerät zu maximieren, hm?«




  Moncrief lachte. »Ich würde mich freuen, solch ein Gerät zu finden – auch wenn ich es natürlich nie zum Schaden meiner Kunden verwenden würde.«




  »Wohl gesprochen! Trotzdem, mir ist aufgefallen, dass Sie gelegentlich verlieren, wenn die Einsätze klein sind, doch selten, wenn es andersherum ist.«




  Moncriefs Lächeln war wie festgefroren. »Das ist nur Zufall. Ich bin hier, die Mädchen sind dort, und Sie sind, wo Sie gerade stehen. Wir bilden die Ecken eines Dreiecks, ohne miteinander verbunden zu sein. Ihr Verdacht ist nur eingebildet.«




  »Aber was, wenn Sie in der Lage wären, diese Anordnung mit einem Magnetstrahl zu umgehen?«




  »Dann wäre ich ein wohlhabender Mann. Da ich jedoch nicht wohlhabend bin, ist entweder Ihr Strahl eingebildet, oder ich bin ehrlich. Das ist ein Syllogismus in seiner reinsten Form.«




  »Nun gut«, sagte Doskoy zwischen zusammengepressten Lippen hindurch. »Lassen Sie uns ein neues Spiel versuchen, allerdings mit entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen.«




  »Wie Sie wünschen«, erwiderte Moncrief würdevoll.




  Doskoy kehrte Moncrief den Rücken zu. Er steckte das Geld in einen Umschlag, schrieb einen Namen auf ein Stück Papier und schob das Papier dann ebenfalls in den Umschlag. Anschließend drehte er sich zu Flook um. »Ihre linke Hand bitte.«




  Flook zuckte mit den Schultern und streckte die linke Hand aus. Auf der Innenseite ihres Ringfingers, unmittelbar über dem Ring, zeichnete Doskoy einen. kleinen Kreis. Dann ging er zu Pook und machte das Gleiche, nur dass er diesmal ein kleines Kreuz malte; bei Snook dann ein Viereck mit einer Diagonalen. »Wohlan«, sagte Doskoy, »jetzt können wir weitermachen. In dem Umschlag befinden sich mein Wetteinsatz und der Name des Mädchens, das ich identifizieren werde, sobald sie ihren Tanz beendet haben.« Er legte den Umschlag auf die Tribüne und trat zurück. »Bitte, fahren Sie fort.«




  Moncrief sprach zu Flook, Pook und Snook. »Mädchen, traurigerweise haben wir hier einen Mann, der uns schlechte Absichten unterstellt. Wir wollen das jedoch nicht als Beleidigung auffassen, sondern weitermachen wie sonst. Holla, Mädchen! Schwingt die Beine!«




  Schwatzendale sagte zu Maloof: »Der Gentleman ist kein Narr. Ich muss zugeben, dass ich ähnliche Gedanken gehegt habe, bis mir deren Absurdität bewusst geworden ist. Moncrief braucht keine Tricks. Ihm stehen die Gesetze des Zufalls zur Verfügung.«




  Joss Garwig fragte: »Was ist mit Ihnen? Wollen Sie auch wetten?«




  »Möglicherweise! Die Gelegenheit ist da. Ich werde meine lange aufgeschobene Rache an Moncrief dem Mausreiter üben.«




  »Dann haben Sie das Rätsel gelöst?«




  »Das glaube ich zumindest.«




  »Und was ist das Geheimnis?«




  »Aha!« Schwatzendale zeigte sein typisches schiefes Grinsen. »Sie müssen aufmerksam beobachten! Würde ich es Ihnen verraten, Moncrief würde es sofort wissen!«




  Die Mädchen standen wieder in einer Reihe. Höflich sagte Moncrief zu Doskoy: »Sir, die Bedingungen sind so, wie Sie sie festgelegt haben. Könnten Sie bitte nun die Eine identifizieren?«




  Doskoy trat vor und tippte auf das Knie des Mädchens in der Mitte. »Das ist diejenige, die ich auf dem Papier im Umschlag benannt habe.«




  »Nun denn! Lassen Sie uns nachschauen!« Moncrief hob den Umschlag auf und nahm erst die zehn Sol und dann das Stück Papier heraus. »Er hat Flook benannt.« Moncrief blickte zu dem Mädchen in der Mitte: »Wenn du Flook bist, musst du einen Rubinring und einen Kreis tragen. Ist das der Fall?«




  Das Mädchen antwortete: »Nein! Ich bin Pook! Ich trage einen Smaragd und ein Kreuz. Der Gentleman hat leider einen Fehler begangen.«




  Doskoy ergriff die Hand des Mädchens und starrte sprachlos auf den Smaragd und das Kreuz. Er zupfte an seinem roten Bart; dann blickte er zu Moncrief hinauf. Zwischen zusammengepressten Lippen hindurch sagte er: »Das übersteigt mein Begriffsvermögen. Ich werde nicht weiterspielen.«




  Moncrief sagte in theatralischem Tonfall: »Tadeln Sie sich nicht selbst! Ich zumindest finde Ihr Verhalten galant und lobenswert, mehr muss dazu nicht gesagt werden.«




  Doskoy grunzte, machte auf dem Absatz kehrt und marschierte die Straße hinunter.




  Moncrief drehte sich zu den Mädchen um. »Zurück auf eure Trommeln, wenn ihr so nett sein würdet! Doskoys Beispiel hat andere Sportsmänner inspiriert, die nun darauf warten, dass sie an der Reihe sind. Wer ist der Nächste?«




  Schwatzendale rang mit sich selbst. War die Zeit endlich gekommen? Oder sollte er die Spannung noch verlängern, damit das Drama sich voll entfalten konnte? Er entschied sich abwechselnd für das eine, dann für das andere, doch schließlich war es ein Zitat des verrückten Poeten Navarth, das den Ausschlag gab: »Wenn die Gelegenheit vorbeirast, pack sie an den Fersen, bevor sie dich packt!«




  Schwatzendale schob sich nach vorne durch. »Die Zeit ist gekommen, da ich dieses Spiel spielen muss!«, erklärte er Moncrief. »Ich habe eine mathematische Gleichung entwickelt, die mir fünf Versuche gibt, wobei ich meinen Einsatz bei jedem Versuch erhöhen werde. Das ist meine Absicht, falls Sie dem zustimmen?«




  Moncrief verneigte sich freundlich lächelnd. »Mein lieber Sir, Sie dürfen Ihre Gleichung testen, wie Sie wollen. Wie viel wollen Sie setzen?«




  Schwatzendale trat an die Tribüne und legte eine Summe Geldes hin. »Hiermit setze ich genau vier Sol und 67 Dinket.«




  Moncrief runzelte die Stirn und blickte in den Himmel hinauf. »Das ist eine seltsame Summe! Ich nehme an, dass diese Zahl irgendeinen symbolischen Wert besitzt.«




  »Das könnte sein«, sagte Schwatzendale. »Ich bin bereit.«




  »Dann, holla! Runter und im Kreis gedreht… lasst das Geld fließen wie Wein!«




  Die Mädchen vollführten ihren üblichen Tanz und stellten sich wieder in einer Reihe auf.




  »Nun denn«, rief Moncrief, »lassen Sie uns Ihre Gleichung testen! Zeigen Sie mir das Mädchen, und nennen Sie mir den Namen!«




  »Ich frage mich«, sinnierte Schwatzendale, »welche es sein soll? Flook? Pook? Oder Snook?« Er blickte auf das Blatt Papier in seiner Hand. »Ich werde Flook benennen. Sie ist das Mädchen in der Mitte!«




  Flook zeigte ihren Rubinring. Moncrief rief: »Die Gleichung stimmt! Sie haben Recht!« Er zahlte Schwatzendales Gewinn aus. »Und nun?«




  Schwatzendale konsultierte seine Notizen. »Nun wird um den Faktor Zehn multipliziert und der Wetteinsatz auf 47 Sol und 60 Dinket erhöht.«




  »Das ist abermals eine recht seltsame Summe«, sinnierte Moncrief. »Multiplizieren Sie bei jedem neuen Einsatz um Zehn?«




  »Ja, korrekt«, antwortete Schwatzendale. »Lassen Sie uns mit dem Spiel fortfahren!«




  »Wie Sie wünschen.« Moncrief winkte den Mädchen. »He-hopp! Holla! Hussa! Dreht euch, meine Schönen!«




  Die Mädchen gehorchten und stellten sich dann wieder in einer Reihe auf. »Ich benenne Pook mit dem Smaragdring. Sie ist die Linke.«




  Pook zeigte den grünen Edelstein. Moncrief grunzte leicht verärgert. »Wieder richtig! Wie hoch war der Wetteinsatz?«




  »47 Sol und 60 Dinket.«




  »Ah ja, das war’s.« Moncrief seufzte. »Ich werde Ihnen 48 Sol zahlen; ich lasse mich nicht lumpen. Sie können das Wechselgeld behalten.«




  Schwatzendale schüttelte den Kopf. »Ich bin an die Gesetze der Mathematik gebunden! Hier sind 40 Dinket. Jetzt werde ich noch ein Spiel spielen.«




  Moncrief strich sich übers Kinn. »Und Sie werden erneut verzehnfachen?«




  »Natürlich! Jetzt setze ich 476 Sol und keinen Dinket!«




  Moncrief ließ die Schultern hängen. Er hustete dreimal kräftig und schlug sich auf die Brust: einmal, zweimal, dreimal. Im hinteren Teil der Bühne griffen Siglaf und Hunzel nach einem schweren Hammer und schlugen auf einen großen Gong. »Ah, zu schade!«, rief Moncrief. »Die Nachmittagsvorstellung ist nun zu Ende! Aber seien Sie guten Mutes! Für die kühneren Sportsleute unter Ihnen bieten wir nun eine neue Runde. Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf den Spieltank neben der Bühne. Er ist nun enthüllt worden, und wie Sie sehen, enthält er eine viskose Substanz, die Schlamm ähnelt und vier Fuß tief ist. Dieser Tank ist der Wirkungsbereich unserer tapferen Klutes, Siglaf und Hunzel, die Ihnen bei diesem neuen Wettbewerb helfen werden.«




  Vermyra war langweilig, und allmählich wurde sie unruhig. Sie sagte zu Garwig: »Sind wir nicht schon lange genug hier? Es ist definitiv an der Zeit, dass wir gehen!«




  Garwig seufzte und machte vorsichtig einen Vorschlag: »Die neuen Spiele könnten amüsant sein.«




  »Pah! Bei Schlamm erwarte ich nur irgendwelche morbiden, sexuellen Fantasien.«




  »Du hast zweifellos Recht«, seufzte Garwig.




  Vermyra nickte knapp. »Dann komm. Mirl? Tibbet? Wir gehen.«




  »Wann immer ihr fertig seid«, sagte Mirl.




  Vermyra blickte von rechts nach links. »Wo ist Tibbet? Das ist wirklich ärgerlich! Wir wollen gehen, und sie ist nirgends zu sehen!«




  Mirl blickte hierhin und dorthin, dann sagte er: »O ja. Jetzt erinnere ich mich! Sie und Myron sind zusammen weggegangen.«




  Vermyra starrte ihren Sohn verblüfft an. »Was? Sie hat mir nichts davon gesagt! Wo sind sie hin?«




  Mirl zuckte mit den Schultern. »Sie haben etwas vom Tunnel der Liebe erwähnt, aber ich weiß nicht, ob sie das ernst gemeint haben. Es ist dennoch eine Möglichkeit! Myron hat gesagt, dass sie vielleicht noch gemeinsam zu Abend essen würden und dass wir uns keine Sorgen machen sollten, falls sie etwas später kommen.«




  Einen Augenblick lang brachte Vermyra vor lauter Entsetzen keinen Ton mehr heraus. Rasch gewann sie jedoch die Fassung wieder, drehte sich zu Garwig um und gab ihm Instruktionen. Garwig sollte sich sofort auf die Suche nach den Schurken machen. Myron musste streng getadelt und Tibbet in die elterliche Obhut überführt werden.




  Garwig stimmte ihr prinzipiell zu, wies aber auf die damit verbundenen Schwierigkeiten hin. Zu guter Letzt musste er einsehen, dass alle Redekunst und alle Logik nichts nutzten, und so weigerte er sich schlicht, Vermyras Befehl auszuführen. Wütend schrie Vermyra: »In diesem Fall werde ich sie eben selbst suchen, wie viel Mühen mich das auch kosten mag!«




  »Du musst tun, was du für richtig hältst«, sagte Garwig.




  Vermyra trat auf die Straße hinaus. Sie blickte zuerst nach rechts, dann nach links. Die meisten Passanten gehörten eindeutig den unteren Schichten an; einige waren sogar recht vulgär. Einer von ihnen, ein schwankender, schwarzbärtiger Schmutzfink, blieb kurz stehen, als wolle er Vermyra fragen, was sie benötige. Rasch gesellte Vermyra sich wieder zu Garwig.




  Moncrief sagte gerade: »Bitte beachten Sie, dass ein Teil der Tribüne an den Tank grenzt. Dies ist das Spielfeld. Am anderen Ende hängt ein Gong an einer Strebe. Das Ziel des Spielers besteht darin, aus dem ›Sicherheitsbereich‹ am nahen Ende des Spielfelds zum anderen Ende zu gelangen und den Gong zu schlagen. Dabei gibt es allerdings ein Hindernis! Auf halbem Weg über das Spielfeld steht eine unserer galanten Klutes: entweder Siglaf oder Hunzel. Sie wird versuchen, den Spieler zu behindern und den Gong zu beschützen. Sie darf den Spieler weder treten, schlagen, stoßen beißen oder würgen. Der Einsatz beträgt zehn Sol. Wenn er den Gong schlägt, gewinnt er 100 Sol. Wenn er das Spielfeld verlässt, verliert er den Einsatz.




  Nun zu den Optionen! Der Spieler kann den möglichen Gewinn auf 1 000 Sol erhöhen, wenn er sich gegen beide Klutes stellt. Er kann die Füße seiner Gegner anketten lassen; dann aber verringert sich sein potenzieller Gewinn auf 50 Sol. Lässt er ihre Arme und Beine fesseln, ihnen die Augen verbinden und sie beim Startsignal im Kreis drehen, beträgt der mögliche Gewinn nur noch ein Sol. Das ist im Wesentlichen das Spiel. Nun denn – wer ist der erste Bewerber?« Moncrief ließ den Blick über die Zuschauer schweifen, doch niemand schien auf dieses Spiel erpicht zu sein. Moncrief wandte sich an Schwatzendale. »Was ist mit Ihnen? Eine Gleichung könnte Ihnen abermals helfen, den Preis zu gewinnen!«




  Schwatzendale schüttelte den Kopf. »Nicht, solange Sie das Feld bewachen anstelle von Siglaf oder Hunzel.«




  Moncrief kicherte. »Für diese Art von Arbeit bin ich bei weitem zu langsam und auch zu klug.« Er blickte hierhin und dorthin. »Ich bin enttäuscht! Wo sind all die galanten Sportsmänner?«




  Aus dem hinteren Teil der Menge kam ein herrischer Ruf: »Nicht so schnell! Ich bin hier mit meinen Geheimtechniken!«




  Ein Gentleman mittleren Alters, breit und stämmig und mit rundem, rosafarbenem Gesicht, drängte sich nach vorn und wedelte mit den Armen. Offensichtlich hatte er bereits alles genossen, was der Jahrmarkt zu bieten hatte, und war entsprechend heiterer Stimmung. Mehrere Festschleifen zierten seine Jacke, und zwei Federn schmückten seinen Hut, den er auf kesse Art schief trug. »Zurück! Unternehmen Sie nichts! Omar Dyding kommt, und Sie werden endlich sein Geheimnis kennen lernen!« Selbstbewusst wankte Dyding nach vorn. »Ich bin hier, und hier ist mein Wetteinsatz!« Er warf zehn Sol auf die Tribüne. »Holen Sie Snook, Pook oder Flook her, und ich werde eine von ihnen als Gegnerin wählen!«




  In salbungsvoll-höflichem Tonfall sagte Moncrief: »Die drei, die Sie erwähnen, ruhen sich nach getaner Arbeit aus. Siglaf und Hunzel haben eingewilligt, ihre Plätze einzunehmen. Entscheiden Sie sich für eine von ihnen!«




  »Ich ziehe die 1 000 Sol vor«, sagte Dyding. »Warum sollte ich mich einschränken? Mit meiner geheimen Methode werde ich beide bezwingen.«




  »Wie Sie wünschen«, sagte Moncrief. »Wir werden Ihre Taktiken interessiert beobachten.«




  Die Teilnehmer nahmen ihre Plätze ein. Moncrief gab das Zeichen. Dyding trat vor. Siglaf und Hunzel bewegten sich ihm entgegen. Dyding sprach zu ihnen, doch sie wollten nicht zuhören. Siglaf packte ihn an den Handgelenken, Hunzel an den Fußgelenken. Sie wirbelten ihn herum – einmal, zweimal –, und warfen ihn dann in den Tank. Moncrief beendete den Wettbewerb und nahm die zehn Sol Wetteinsatz.




  Dyding taumelte zum Rand des Tanks. Wingo fing mehrere wunderbare »stimmungsvolle Impressionen« ein; dann half er Dyding auf den Laufsteg hinauszuklettern, wo er dann in einer Pfütze lag, während Wingo mit einer Stange den Hut herausfischte.




  Nach einem Augenblick stand Dyding auf und begann sich zu säubern. Entgegenkommend richtete Wingo den Strahl eines Gartenschlauchs auf ihn. Dyding war nicht länger gut gelaunt. Nichtsdestotrotz ließ Wingo sich zu dem Kommentar hinreißen: »Ich dachte, Sie hätten einen geheimen Angriffsplan. Irgendetwas muss schief gelaufen sein.«




  »Bah!«, knurrte Dyding. »Diese Mädchen sind ja recht gesund, doch übertrieben scheu. Ich haben ihnen das Programm beschrieben, doch sie weigerten sich zuzuhören.«




  »Und was war der Plan?«




  »Das ist recht einfach und natürlich. Wenn der Spieler seine Gegner streichelt, ihre Hintern befummelt und die Hand auf intime Stellen legt, werden sie verlegen und verwirrt; anschließend kann man mit ihnen machen, was man will. Das ist generell meine Taktik. Wenn Sie wollen, können Sie sie gerne einmal ausprobieren.«




  »Hm«, sagte Wingo, »das ist wirklich ein neuer Ansatz für die Boxkunst.«




  Moncrief, der keine weiteren Interessenten an dem Wettbewerb mehr fand, hatte sein Geschäft für die Nacht geschlossen. Dann hatte er Kapitän Maloof beiseite genommen und ein Gespräch mit ihm begonnen. Schließlich willigte Maloof ein, Moncrief und seine Truppe nach Cax auf der Welt Blenkinsop zu bringen, einem Hafen, der ohnehin schon auf der Reiseroute der Glicca lag.




  »Ich habe elf Pilger an Bord«, erklärte Maloof Moncrief. »Sie werden uns bis Coro-Coro auf Fluter begleiten; bis dahin könnte es ein wenig eng werden. Aber wir werden es schon irgendwie schaffen.«
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  Fiamettas langer Nachmittag ging vorbei. Kaneel Verd, der Grüne Stern, verschwand hinter dem Horizont und ließ ein orangefarbenes, korallenrotes Licht mit einem Hauch von Apfelgrün zurück.




  Der Abend kehrte nach Süßblum ein. Zwei der drei Monde stiegen den Himmel hinauf und warfen ein blassgrünes Licht auf die Landschaft. Der Lalapalooza hatte für die Nacht geschlossen, und überall herrschte Ruhe, mit Ausnahme der paar abgedunkelten Treffpunkte, wo man mit gedämpften, ernsten Stimmen bei Pingareepunsch, Gaedmon’s Ale und regionalen Weinen saß. Am Raumhafen drang gedämpftes Licht aus der Glicca und der Fontenoy – ein Hinweis darauf, dass man dort drinnen noch wach war.




  Die Zeit verstrich. Die Monde erreichten den Zenit und begannen ihren Abstieg. Jenseits des Landefeldes bewegten sich zwei Gestalten durch das Mondlicht. Sie näherten sich der Fontenoy und blieben im Schatten des Rumpfes stehen, wo sie dicht aneinander rückten. Nach einiger Zeit sprachen sie mit leisen Stimmen. Myron sagte: »Die Zeit ist nun gekommen. Wir müssen einander Lebewohl sagen.«




  Tibbet machte ein trauriges Geräusch. Sie ergriff Myrons Hand und legte sie zwischen ihre Brüste. »Das ist mein Herz, was da schlägt! Vor einer Woche hast du noch nicht einmal geahnt, dass solch ein Herz existiert! Nun hast du es gefunden, und nun musst du gehen.«




  »Mir bleibt keine andere Wahl. Dein Vater und deine Mutter würden mir den Zutritt zur Fontenoy verweigern, und Kapitän Maloof würde dich nicht mit auf die Glicca nehmen, auch nicht mit Einwilligung deiner Eltern.«




  »Dafür stünden die Chancen ohnehin nicht gut.«




  Nachdenklich sagte Myron: »Es gab mal eine Zeit, da habe ich gehofft, meine Tante Hester würde mir nach ein, zwei Kreuzfahrten ihre Raumjacht überlassen. Sollte das jemals geschehen, werde ich die Fontenoy finden und dich holen kommen.«




  Tibbet lachte traurig. »Das ist reine Fantasie! Aber schön.« Sie blickte in den Himmel hinauf und beobachtete einen Augenblick lang die Monde. Dann sagte sie leise: »Ich werde diese Nacht nie vergessen, solange ich lebe. Und jetzt…«, sie straffte die Schultern und richtete sich auf, »… sollte ich besser reingehen, bevor ich zu weinen anfange.«




  »Ich werde mit dir reingehen. Falls da drin ein Gewitter ausbricht, kann ich ein wenig Blitzableiter spielen.«




  Die beiden näherten sich der Gangway. Irgendjemand saß im Dunkeln auf den Stufen. »Ich habe auf dich gewartet«, sagte Mirl.




  »Wir sind da«, sagte Tibbet. »Wie ist das Klima da drin?«




  »Nicht allzu schlecht. Es herrscht Sorge, aber keine Hysterie.« Mirl stand auf und schob die Einstiegsluke auf. Myron und Tibbet folgten ihm in den Salon.




  Joss Garwig und Vermyra saßen nebeneinander auf der Couch. »So!«, knurrte Garwig. »Du hast dich also endlich entschlossen, nach Hause zu kommen.«




  Tibbet brachte ein Lachen hervor. »Mit einem Wort… ja. Hier bin ich, die verlorene Tochter, in Erwartung der Exekution.«




  Garwig blickte zu Myron. »Und was haben Sie zu sagen?«




  Myron schüttelte den Kopf. »Nichts… außer dass es ein sehr schöner Jahrmarkt war und wir ihn nie vergessen werden.«




  Tibbet rannte zur Couch, umarmte und küsste ihre Mutter. »Ich hoffe, ihr habt euch keine allzu großen Sorgen gemacht.«




  Vermyra seufzte. »Die Jahre sind so schnell vorbeigegangen, obwohl ich versucht habe, sie aufzuhalten! Du bist nicht mehr mein Baby.«




  »Ich nehme an, nein – zumindest nicht mehr in jeder Hinsicht.«




  Vermyra stand auf und richtete den Blick auf Myron. »Ich nehme an, das ist das Ende, sofern es Sie betrifft, nicht wahr?«




  In nüchternem Tonfall erwiderte Myron: »Die Fontenoy kehrt nach Duvray auf Alcydon zurück. Die Glicca fliegt nach Cax auf Blenkinsop und dann Gott weiß wohin.«




  Vermyra nickte grimmig. »Ich habe mir gedacht, dass Sie das sagen würden.«




  Myron musste feststellen, dass ihm die Worte fehlten, um seinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen. Er drehte sich um und machte sich auf den Weg zur Einstiegsluke. Tibbet folgte ihm bis auf den obersten Absatz der Gangway. Dort umarmten und küssten sie sich. Nach einem Augenblick sagte Myron: »Wir werden uns vielleicht nie wiedersehen. Der Gaean Reach ist sehr groß.«




  »In gewisser Weise ja, in anderer wieder nicht.«




  »Er fühlt sich zumindest groß an, wenn wir beide in entgegengesetzte Richtungen ziehen.«




  »Du kannst mir postlagernd ans Panartistische Museum in Duvray schreiben«, sagte Tibbet. »Wenn ich nichts mehr von dir höre, werde ich wissen, dass du mich vergessen hast.«
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  Am Morgen war die Raumjacht Fontenoy von ihrem Standplatz verschwunden. Die Glicca löschte ihre Ladung und lud neue an Bord; dann startete sie von Süßblum und setzte einen Kurs, der sie erst zu Pfitz Stern und den vier Stationen von Maria, von da nach Coro-Coro und schließlich nach Cax auf Blenkinsop bringen würde.




  Die sechs neuen Passagiere brachten sofort Leben an Bord. Der Salon hallte von Lachen und Scherzen wider, aber auch von ernsthaften Gesprächen. Wingo diskutierte verschiedene Aspekte der Philosophie, und Maloof steuerte die ein oder andere Witzelei bei. Myron erzählte von seiner Zeit als Kapitän der Raumjacht Glodwyn, und das so gut, dass Hunzel und Siglaf – wenn auch widerwillig – seine Existenzberechtigung anerkannten. Nur Schwatzendale wirkte nachdenklich; er zog sich in eine Ecke des Salons zurück und saß dort in sardonischem Schweigen. Die drei Mädchen waren fröhlich wie immer und fühlten sich in ihrer neuen Umgebung sichtlich wohl. Sie trugen bescheidene blaue Kleider mit weißen Krägen, weiße Strümpfe, weiße Slipper und kleine weiße Kappen; sie wirkten knusprig und sauber, wirklich zum Anbeißen. Die Pilger, die sie zuvor nicht gesehen hatten, waren angemessen beeindruckt. Sie standen in Gruppen zusammen, blickten verstohlen in Richtung der Mädchen und raunten einander zu.




  Die Ausnahme bildete der braunäugige, untersetzte Cooner mit seinen rosa Wangen. Zwar war er naiv und mehr als nur ein wenig prüde, aber er war auch äußerst gesprächig und ließ sich durch nichts aus der Fassung bringen. Als er die Mädchen an dem langen Tisch sitzen sah, schlenderte Cooner durch den Salon und ließ seinen dicken Hintern auf einen Stuhl fallen. Mit übertriebener Jovialität hieß er die Mädchen an Bord der Glicca willkommen und versprach, persönlich dafür zu sorgen, dass sie eine fröhliche und erinnerungswürdige Reise haben würden. Nach einem Augenblick größter Verblüffung antworteten die Mädchen ihm freundlich darauf. Cooner rutschte näher heran. In herzlichem Tonfall und belebt von gelegentlichem Lachen und intimen Bemerkungen stellte er sich als »einzigartiges Individuum mit prismatischer Persönlichkeit« vor.




  »Interessant!«, sagten die Mädchen. »So etwas haben wir noch nie gesehen.«




  Cooner machte eine zwanglose Geste. »Zuhause bin ich als ein echtes ›blauschwänziges Energiebündel‹ bekannt, was ›eine Person von dynamischer Kompetenz‹ bezeichnet.«




  »Fantastisch!«, sagten die Mädchen.




  »In der Tat, und mehr noch. Auf den jährlichen Versammlungen habe ich die Verantwortung für den Hochsprung der älteren Damen getragen und in den Adelshäusern Unterricht in klassischem Kniefall erteilt.«




  »Oooh!«, sagten die Mädchen. »Faszinierend!«




  Cooner lächelte und nickte. »Nun denn, würdet ihr Mädchen gerne ein wenig über unsere interessanten Sitten lernen? Ich werde euch die Zehn Lobeshymnen und die ›Reinigungszeremonie‹ lehren, falls ihr nichts dagegen habt, euch nackt zu waschen. Natürlich ist das alles äußerst geschmackvoll!«




  Siglaf machte ein schroffes Geräusch. Die Mädchen verließen den Tisch und gesellten sich zu ihr auf der anderen Seite des Salons, wo Siglaf ihnen ein paar strenge Worte sagte. Cooner blickte ihnen hinterher, die Augenbrauen unwillig gehoben. Er machte Anstalten, den Mädchen zu folgen, doch Wingo setzte sich zu ihm an den Tisch.




  »Wie ich sehe, haben Sie eine gewisse Bewunderung für die drei Mädchen entwickelt«, bemerkte Wingo.




  »Natürlich!«, erklärte Cooner in hochmütigem Tonfall. »Sie sind herzlich und bescheiden. Sie verdienen meine uneingeschränkte Hilfe!«




  »Ich verstehe. Welche von den dreien ziehen Sie den anderen vor? Snook? Pook? Oder vielleicht Flook?«




  »Ich weiß nicht«, antwortete Cooner gereizt. »Alle drei sind graziös.«




  »Sie sind kühn!«, sagte Wingo. »Haben Sie Siglaf und Hunzel bemerkt? Sie sind Klutes aus den Kahlen Hügeln, und sie haben jede Ihrer Bewegungen beobachtet.«




  Cooner sagte stolz: »Das ist auch ihr gutes Recht, und ich gönne ihnen dieses Privileg.«




  »Aha!«, sagte Wingo. »Sie vermuten also nicht die Wahrheit, hm?«




  »Was meinen Sie damit?«




  »Sie sind eine Maus, die am Käse einer äußerst bösartigen Falle schnüffelt!«




  Cooners Selbstvertrauen nahm deutlich ab. »Wie das?«




  »Nehmen wir einmal an, Sie hätten in Ihrer Naivität einen Verstoß gegen die Regel der Klute für zwischengeschlechtliche Beziehungen begangen. In solch einem Fall würden entweder Siglaf, Hunzel oder alle beide Ihre Hand zur Ehe verlangen. Kapitän Maloof wäre gezwungen, das Ritual zu vollziehen, und Ihr Leben würde einen neuen Sinn bekommen.«




  »Das ist unvorstellbar!«, keuchte Cooner.




  »Wie auch immer«, sagte Wingo. »Die Klutes sind geachtete Damen, aber vielleicht haben Sie auch andere Pläne.«




  »Natürlich! Ich befinde mich auf einer wichtigen Pilgerfahrt!«




  Wingo hatte nichts mehr zu sagen. Eine Zeit lang saß Cooner regungslos da; dann, nach einem verstohlenen Blick durch den Salon, ging er still und leise in sein Quartier und las 18 Seiten im Buch der Ursprünglichen Wahrheiten.




  Die Zeit verging. Nach und nach entwickelte die Schiffsgemeinschaft eine Routine, die man als kongenial beschreiben konnte. Flook, Pook und Snook ignorierten die düstere Missbilligung der beiden Klute-Frauen und streiften durchs Schiff wie ein Trio hyperaktiver Kätzchen. Ihr Einfallsreichtum, was Streiche betraf, schien unerschöpflich zu sein. Sie verführten Cooner zu einer Runde Blindekuh und sperrten ihn achtern in der Latrine ein, wo er blieb, bis sein Bellen schließlich Kalashs Aufmerksamkeit erregte. Mit Wingo spielten sie ein anderes Spiel: Sie brachen über ihn herein wie eine Lawine jugendlicher Weiblichkeit, setzten sich auf seinen Schoß, küssten ihn auf die Nase, zerzausten ihm die spärlichen Locken und bliesen ihm in die Ohren, bis er ihnen Nusskuchen und Sahnetorte versprach. Schwatzendale lockten sie in einen Hinterhalt. Sie streichelten ihn, kletterten ihm auf den Rücken, küssten ihn und erklärten, er sei so hübsch, dass sie ihm ein besticktes Halsband anlegen und ihn als Haustier behalten wollten. Schwatzendale nahm sie wohlwollend in den Arm, tätschelte ihre Hintern und sagte, die Vorstellung würde ihm schon gefallen vorausgesetzt, er würde ordentlich gefüttert, regelmäßig gestriegelt und jeden Tag ausgeführt. »O ja!«, riefen die Mädchen voller Freude. Sie würden mit ihm an den Strand von Sha-la-la gehen und Stöckchen für ihn werfen.




  Siglaf und Hunzel beobachteten diese Mätzchen mit sichtlicher Missbilligung und murmelten sich von Zeit zu Zeit Kommentare zu. Moncrief war da toleranter. »So ist die Welt nun mal!«, erklärte er den Klute-Frauen. »Die Flut ebbt immer wieder ab, bevor sie wiederkommt. Das Wasser ist noch immer dasselbe, und nun ist es für den armen, alten Moncrief an der Zeit, sich zur Ruh tragen zu lassen.«




  Siglaf wirbelte herum und starrte Moncrief mit Augen wie Feuerstein an. In strengem Tonfall sagte sie: »Bevor Sie sich zu weit raustreiben lassen, und bevor die Ruhe Sie übermannt, zahlen Sie uns bitte das Geld aus, das Sie uns schulden. Wir haben lange genug gewartet.«




  Hunzel meldete sich ebenfalls zu Wort. »Wir wissen, dass Sie am glücklichsten sind, wenn Sie jemanden betrügen und um sein Geld bringen können. Wir wollen nicht, dass Sie sich auf unsere Kosten amüsieren.« Beide sprachen in brüskem Tonfall; Schicklichkeit war ihnen egal, und keine von beiden kümmerte die halb offene Tür, hinter der sich das Büro des Superkargo befand.




  Siglaf fuhr fort: »Derzeit haben wir überhaupt kein Geld. Das ist empörend!«




  Lächelnd hob Moncrief die Hand. »Meine Damen, meine Damen! Lassen wir doch das Schreien! Ihre Vermögenswerte sind sicher.«




  »Bah!«, schnaufte Hunzel. »Unsere Vermögenswerte bestehen aus Zahlen in einem Notizbuch, das niemand lesen kann! Wie können Sie von uns erwarten, dass wir Ihnen glauben?«




  Siglaf meldete sich energisch: »Wollen Sie, dass wir als Bettler durch die Straßen ziehen? Zahlen Sie uns sofort unser Geld aus!«




  »Alles zu seiner Zeit«, erwiderte Moncrief. »Ich kann nichts tun, solange ich nicht Bilanz gemacht habe.«




  »Bilanz hin oder her… geben Sie uns unser Geld!«




  »So einfach ist das nicht«, erklärte Moncrief. »Zuerst muss ich Ihr Einkommen berechnen. Von dieser Summe ziehe ich dann die Kosten ab: Transitgebühren, Unterkunft, Verpflegung und dergleichen. Der Gewinn ist, was übrig bleibt.«




  Siglaf machte eine wütende Geste. »Dann machen Sie jetzt Ihre Bilanz, und zahlen Sie uns unseren Anteil!«




  »Das ist unmöglich!«, sagte Moncrief. »Wie Sie sehr wohl wissen, sind die Zahlen aus Sicherheitsgründen verschlüsselt. Sie können nur mit viel Zeit und Mühe dekodiert werden.«




  »Keine Ausflüchte!«, rief Hunzel. »Wir kennen die Wahrheit! Sie haben wie ein Verrückter gespielt! Sämtliche Vermögenswerte sind verschleudert; nichts ist übrig! Habe ich Recht?«




  »Nur in technischem Sinne. Ich beabsichtige, auf dem Weg verschiedene Gelder einzutreiben und ein paar Liegenschaften zu amortisieren. Wenn der Endbetrag feststeht, ist es an der Zeit, Ihre Konten auszugleichen. Wir dürfen nicht hysterisch werden. Die Rechnungen sind äußerst komplex.«




  »In diesem Fall sollten Sie jetzt bereits daran sitzen.«




  Moncrief sagte würdevoll: »Im Augenblick plane ich eine neue Reihe von Vorführungen für die Truppe. Nichts und niemand darf mich davon ablenken.«




  Die beiden Klutes schnauften verbittert. Hunzel fragte: »Welche Truppe? Sie leben in der Vergangenheit.«




  Moncrief zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir werden sehen. Sie dürfen sich jetzt entfernen – Sie stören meine Ruhe.«




  »Ha! Das war ja auch unsere Absicht!«




  Hunzel fragte: »Warum sollten Sie sich hier entspannt herumlümmeln, während wir den Verlust unserer Vermögenswerte betrauern? In Cax werden wir dafür sorgen, dass man Sie ins Arbeitslager von Aquabelle schickt!«




  Moncrief hatte nichts dazu zu sagen. Die Klute-Frauen marschierten davon.




  Ein paar Minuten später trat Myron aus seinem Büro. Die Klutes hatten sich in ihre Quartiere zurückgezogen, und im Salon war Ruhe eingekehrt. Flook, Pook und Snook saßen am Esstisch und blätterten durch Wingos Portfolio mit »stimmungsvollen Impressionen«. Die Pilger hatten sich im Laderaum versammelt, wo sie eine Reihe frommer Übungen abhielten. Moncrief saß noch immer in einer Ecke des Salons. Beim Anblick Myrons winkte er, und Myron gesellte sich zu ihm.




  Moncrief deutete auf die Tür von Myrons Büro. »Ich nehme an, Sie haben mein Gespräch mit den Damen Klute mit angehört.«




  »Das habe ich, und ich war bereit, jederzeit einzugreifen, falls nötig.«




  Moncrief lachte leise. » Dafür bestand zu keiner Zeit Veranlassung. Sie schlagen nur ein wenig mit den Flügeln, posieren und brüllen wie Löwen, doch zu guter Letzt gehen sie demütig in ihre Quartiere zurück.«




  »Ihre Selbstsicherheit beeindruckt mich«, sagte Myron. »Die Drohung, Sie in ein Arbeitslager schicken zu lassen, scheint Sie nicht sonderlich zu beeindrucken. «




  Moncrief zuckte mit den Schultern. »Ich bin wie ein stabiles Schiff, das ungeachtet der Wellen und Stürme über den Ozean des Lebens segelt. Die meiste Zeit jedoch verlaufen die Reisen ruhig.«




  »Und was ist mit der gegenwärtigen Reise?«




  Moncrief verzog das Gesicht. »Wir sind in einen Gürtel unkluger Investitionen getrieben. Zu den Verlusten gehören auch Vermögenswerte, von denen Hunzel und Siglaf hofften, sie gehörten ihnen. Nun sind sie unglücklich.«




  Myron sagte: »Ich habe Hunzel sagen gehört, Sie hätten das Geld ›wie ein Verrückter‹ verspielt.«




  Moncrief seufzte laut. »Mit einer wütenden Frau kann man nicht vernünftig diskutieren. Da ich im Augenblick jedoch kein Geld habe, habe ich auch nichts zu verlieren. In gewisser Hinsicht bedeutet das eine Befreiung.«




  »Noch eine Kleinigkeit«, sagte Myron. »Kapitän Maloof besteht darauf, dass die Passagen im Voraus bezahlt werden; aber in meinen Aufzeichnungen findet sich nichts, was darauf hindeuten würde, dass Sie oder sonst einer aus Ihrer Truppe etwas bezahlt hätte.«




  Träge erwiderte Moncrief: »Ich habe eine Sondervereinbarung mit Kapitän Maloof getroffen. Meine eigene Passage wird von Geldern bezahlt, die ich auf Maria, Coro-Coro und Flax eintreiben werde. Die Klute-Frauen müssen ihre eigenen Arrangements treffen.«




  »Was ist mit den drei Mädchen?«




  Moncrief machte ein säuerliches Gesicht. »Die Mädchen sind in der Obhut der Klutes. Die müssen alles für sie bezahlen.«




  Myron war verwirrt. »Aber Sie sind doch der Direktor der Truppe!«




  Moncrief seufzte erneut. »Die Mädchen sind jede mit 400 Sol Lehrgeld an die Klutes gebunden. Die Klutes bestimmen über die Dienste der Mädchen, bis die 400 Sol zurückgezahlt sind – aber das wird nie geschehen. In Cax werden die Klutes die Papiere für eine enorme Summe an einen reichen Patron verkaufen. Die Mädchen wird man dann in einen Himmelsland-Palast bringen, und dort werden sie im Serail verschwinden und nie wieder gesehen werden.«




  »Das ist schwer zu glauben!«, sagte Myron entsetzt.




  »Nichtsdestotrotz regelt man die Dinge so auf Blenkinsop. Die Patrone tun, was sie wollen.«




  »Das hört sich für mich sehr nach Sklaverei an, und Sklaverei ist illegal!«




  »Lehrgeldverträge und Sklaverei sind manchmal ein und dasselbe – außer dass man sich aus einem Vertrag freikaufen kann.«




  »Hmpf«, machte Myron. »Dagegen hätte schon längst etwas getan werden müssen.«




  »Das ist leicht gesagt! Die Lehrgelder belaufen sich insgesamt auf 1 200 Sol. So viel Geld habe ich nicht. Sie?«




  »So viel Geld werden Sie auf dem ganzen Schiff nicht finden.«




  »Und noch etwas: Selbst wenn ich das Geld hätte – die Klutes sind nicht verpflichtet, Geschäfte mit mir zu machen. Nur die Mädchen selbst können die Verträge auflösen, indem sie die Klutes ausbezahlen. In Wirklichkeit bedeutet das, dass die Klutes tun und lassen können, was sie wollen.«




  Myron ließ sich auf dem Stuhl zurücksinken. »Ich verstehe nicht, wie so etwas geschehen kann!«




  »Das ist ganz einfach. Auf der Welt Numoy, im Enderstal, nehmen sich mehrere Institutionen verlorener Kinder an. Die größte ist die Enderstal-Findlingfarm unterhalb der Kahlen Hügel. Siglaf und Hunzel haben dort im Speisesaal gearbeitet und die Mädchen die Papiere unterzeichnen lassen. Zwei Jahre lang haben sie mit der Truppe gearbeitet, doch nun werden sie die Kontrakte verkaufen, sobald wir in Cax gelandet sind. Siglaf und Hunzel kehren dann als wohlhabende Frauen in die Kahlen Hügel zurück.«




  »Das ist ekelerregend!«




  »Dem stimme ich zu«, sagte Moncrief.




  Eine Stunde später traf Myron auf Maloof, der allein im Steuerhaus saß. Myron berichtete, was er von Moncrief erfahren hatte.




  Eine Zeit lang saß Maloof vollkommen regungslos da; dann rührte er sich. »Das ist eine hässliche Situation.«




  Myron fragte: »Haben wir eine Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen?«




  »Dutzende. Eine davon ist vielleicht sogar machbar. Eine andere könnte legal sein.«




  Myron und der Kapitän standen schweigend beieinander und starrten aus dem Bullauge ins All. Schließlich sagte Maloof: »Es ist noch weit bis Cax. Ich werde über die Angelegenheit nachdenken.«




  2




  




  Nach einiger Zeit begannen die Pilger erneut, ihr Spiel zu spielen, wobei sie Bohnen als Spielmarken verwendeten. Da es nicht wirklich um etwas ging, spielten sie kühner als selbst damals, als noch Geld gesetzt worden war. Gleichzeitig nutzten sie die Gelegenheit, ihr Spiel zu analysieren; sie quantifizierten die Auswirkungen der fließenden Positionen und berechneten das Gewicht der Energieerhöhungen, die sie früher als zu trivial erachtet hatten, sich darum zu kümmern. Dank ihrer neuen Einsichten sagten sie sich, dass sie endlich Schwatzendales Tricks durchschaut hätten, und sie diskutierten Strategien, um ihn in die Flucht zu schlagen, sollte er es jemals wieder wagen, mit ihnen zu spielen.




  Nachdem sie ein paar Tage lang Bohnen hin und her geschoben hatten, hoben die Pilger eine neue Währung aus der Taufe, die wie zuvor aus Pappchips bestand, welche einem Paket in ihren Truhen entsprachen.




  Das Spiel war wieder mit der gleichen Aufregung wie zuvor verbunden. Nun waren die Pilger von ihrem Fachwissen überzeugt; sie vertrauten auf ihr Können, und viele hegten noch immer Groll ob der Niederlagen, die Schwatzendale ihnen zugefügt hatte. Kühn geworden forderten sie ihn heraus, sich dem Spiel anzuschließen, um zu versuchen, ihre früheren Verluste wettzumachen.




  Schwatzendale täuschte Abneigung vor. »Ich fühle eine Falle! Sie haben Ihr Können so weit verbessert, dass man Ihren Lasuren mit dem Auge kaum noch folgen kann! Ihre Züge kommen wie Blitze! Sie haben sich in wahre Dämonen des Doppel-Moko verwandelt!«




  »Bah! Das ist nur eine Illusion! Wir sind dieselben Trottel wie zuvor!«




  »Ist das wirklich wahr?«, fragte Schwatzendale, als geriete seine Entschlossenheit plötzlich ins Wanken.




  »Absolut! Sie können sich darauf verlassen!«




  »Was sind die Einsätze? Ich besitze bereits Ihr Bargeld.«




  »Wir benutzen Münzen, die weit wertvoller sind als Bargeld«, erklärte Zeitzer. »Die Einheiten sind identische Chips. Jeder Chip repräsentiert ein Paket heiliger Materialien, das mindestens ein Sol wert ist, in Koboldshaven sogar zehn.«




  Schwatzendale machte eine seiner pittoreskesten Gesten. »Halten Sie mich für einen Narren? Die Chips sind wertlos, solange ich nicht weiß, was genau sie repräsentieren. Sollte ich ein paar davon gewinnen – wann und wo könnte ich meinen Gewinn in Bargeld umwandeln?«




  Widerwillig antwortete Zeitzer: »Ist das nicht klar? In Kap Palorquin wird es Hunderte von Pilgern geben, die keine angemessenen Abzeichen haben. Wir werden sie mit dem Benötigten zu einem entgegenkommenden Preis versorgen – der aber natürlich auch von Angebot und Nachfrage abhängt. Der Preis bestimmt sowohl den Wert des Pakets als auch des Chips.«




  Schwatzendale zögerte; das Spiel lockte ihn schon. Er erinnerte sich an die triumphalen Ausfälle aus den Ecken der Hölle; die Seitwärtslasuren wie der Hieb eines Krummsäbels; das Stöhnen der getroffenen Pilger. Zu guter Letzt willigte Schwatzendale ein, sich für ein, zwei Spiele zu setzen, um zu sehen, wie es so lief.




  Zeitzer, ein Mann mit Gewissen, hob zurückhaltend den Finger. »Es ist nur fair, Sie zu warnen, dass wir nicht mehr ganz so unfähig sind wie zuvor. Einige von uns haben die Grundlagen des Spiels erlernt. Wollen Sie noch immer das Risiko eingehen?«




  »Ich habe mich bereits verpflichtet«, antwortete Schwatzendale. »Ich käme mir wie ein elender Schuft vor, sollte ich jetzt die weiße Feder zeigen.«




  »Dann lasst das Spiel beginnen!«




  Eine Zeit lang spielte Schwatzendale bescheiden, während er die Taktiken der anderen abschätzte, doch rasch packte ihn das Spiel, und er spielte mit seiner typischen Bravour. Seine »Diabolos« fielen wie Eisenkugeln; seine »Lasuren« fanden sofort ins Ziel, und bei dem Schrei: »Aus der Gehenna!«, trieben seine »Wanderungen« alle vor sich her. Am Ende saßen die Pilger wie benommen da, ohne Chips und ohne Bargeld, und so hätte das Spiel einen trostlosen Abschluss gefunden, wäre da nicht ein unvorhergesehener Umstand gewesen. Moncrief war ein-, zweimal am Tisch vorbeigegangen und hatte das Spiel desinteressiert beobachtet. Als es in sich zusammenzufallen schien, setzte er sich an den Tisch und bat demütig, teilnehmen zu dürfen. Es wurde ihm gewährt, und man setzte das Spiel fort. Plötzlich lief für Schwatzendale alles schief. Seine Diabolos erreichten nie die dritte Karte, und seine Lasuren wurden beiseite gewischt, als wären sie Rauch. Schwatzendale ertrug die Niederlage mit stoischer Tapferkeit, und seine Antworten richteten nur wenig Schaden an. Er stellte seine Drachen nur schüchtern zur Schau, und seine halbherzigen Ausfälle schienen Moncrief, der mit immer neuen Kombinationen darauf reagierte, lediglich zu amüsieren.




  Nach trostlosen zwei Stunden hatte Moncrief Schwatzendales sämtliche Chips gewonnen. Er hätte das Spiel fortgesetzt, doch Schwatzendale hörte auf.




  Moncrief tadelte ihn sanft: »Mein lieber Kamerad, warum hören Sie so schnell auf? Das Spiel ist an seinem Höhepunkt! Offnen Sie Ihre Börse! Werfen Sie ein paar Sol auf den Tisch! Dann lassen Sie das Spiel weitergehen!«




  Lächelnd schüttelte Schwatzendale den Kopf. »Ich habe all meine Köder verbraucht.«




  Moncrief hob die Augenbrauen. »Köder? Bitte, erklären Sie mir das.«




  Schwatzendale zögerte, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Alles in allem betrachtet, kann man das Thema ruhig auf sich beruhen lassen.«




  Moncrief ließ sich nicht so leicht zufrieden stellen. »Jetzt kommen Sie aber! Reden Sie! Lassen Sie uns keine Geheimnisse voreinander haben!«




  Schwatzendale zuckte mit den Schultern. »Wie Sie wollen. Die Chips sind nutzlos, nehme ich an, da sie erst in Koboldshaven echten Wert erlangen, und Koboldshaven wiederum liegt nicht auf unserer Reiseroute. Deshalb habe ich die Chips praktisch genutzt. Ich habe vorsichtig gespielt und sie nach und nach aufgegeben, um Sie zu beobachten und Ihr Spiel in allen Einzelheiten zu analysieren.«




  Moncrief lehnte sich zurück. »Ha! Ihr Plan war subtil, aber natürlich habe ich ihn sofort durchschaut. Als Reaktion habe ich Ihnen ein paar kindische Täuschungsmanöver gezeigt sowie eine Reihe von Positionen, die längst aus der Mode sind… und die sie allesamt fasziniert studiert haben.«




  »Das ist wahr«, murmelte Schwatzendale. »Das habe ich.«




  Moncrief fuhr fort: »Ich frage mich, welchen Zweck Sie mit dem Ganzen verfolgt haben – Sinn ergibt das nur, wenn Sie mit weiteren Spielen rechnen.«




  »Die Möglichkeit besteht«, sagte Schwatzendale ernst, »sofern nicht nur Chips oder religiöse Gegenstände auf dem Spiel stehen.«




  Moncrief tippte sich mit dem Zeigefinger ans Kinn. »Was für Einsätze schlagen Sie denn vor?«




  »Geld wäre recht nützlich.«




  Moncrief lächelte matt. »Das ist ein Diktum, wie es dem guten Baron Bodissey persönlich gut zu Gesicht gestanden hätte! Meine Finanzen befinden sich im Augenblick allerdings in einem fließenden Stadium, wofür ich eine Reihe unkluger Spekulationen verantwortlich machen muss.«




  »Dann darf ich also annehmen, dass Sie momentan ohne Geldmittel sind. Korrekt?«




  »Korrekt. Aber ich bin nicht ohne Ressourcen, da man die Truppe selbst als Wert betrachten muss.«




  Schwatzendale war erstaunt. »Wie können Sie Ihre Truppe als Einsatz in einem Spiel hernehmen?«




  »Das funktioniert nur indirekt. Ich schlage vor, dass Sie mir für die Truppe als Sicherheit… sagen wir, 1 000 Sol vorstrecken. Mit diesem Geld werde ich an dem Spiel teilnehmen, und wir werden uns gleichberechtigt gegenübersitzen.«




  Schwatzendale strich sich übers Kinn und erklärte: »Da gibt es einige Dinge, über die man sachlich nachdenken muss.«




  Moncrief schob die Idee beiseite. »Dazu besteht kein Grund! Ich habe schon alles durchdacht. Der Plan ist hervorragend!«




  »Das sagen Sie. Was, wenn ich meinen gesamten Einsatz verliere?«




  Moncrief lächelte und zuckte mit den Schultern. »Müssen Sie das wirklich fragen? Ich würde die 1 000 Sol sofort zurückgeben, meine Truppe behalten und meinen Gewinn zu meinem eigenen Vorteil nutzen.«




  Schwatzendale verzog das Gesicht zu einer verächtlichen Grimasse. »Und nehmen wir mal das Gegenteil an – dass ich gewinne. Was dann?«




  »Pah!«, antwortete Moncrief in großspurigem Tonfall. »Ich werde nicht verlieren.«




  »Lassen Sie uns einmal das Undenkbare denken«, sagte Schwatzendale. »Nehmen wir an, ich gewinne das Spiel, dann bekomme ich die volle Kontrolle über die Truppe und all ihrer Anhängsel. Habe ich Recht?«




  »Das ist zwar sehr weit hergeholt, aber ja, Sie haben Recht.«




  »Ich würde also auch die Dienste von Flook, Pook und Snook beanspruchen können. Ist das ebenfalls korrekt?«




  Moncrief lachte nachsichtig. »Jetzt wird Ihr Plan deutlich; aber Ihre Schlussfolgerungen sind keineswegs korrekt!«




  »Sind sie nicht?«




  »Nein. Siglaf und Hunzel wollen die Truppe verlassen und nehmen die Mädchen mit.«




  Schwatzendale hakte nach. »Wie kann das sein?«




  »Das ist kein Geheimnis. Die Klute-Frauen kontrollieren die Mädchen kraft eines juristischen Instruments, das man einen ›Lehrvertrag‹ nennt. Die Mädchen müssen ihnen gehorchen, bis das Lehrgeld zurückgezahlt ist.«




  Schwatzendale lehnte sich im Stuhl zurück. »Das ist jetzt aber wirklich ein Schock!« Dann kam ihm ein neuer Gedanke. »Die Truppe, die Sie so hoch schätzen, ist eine leere Hülle! Sie besteht nur aus Ihnen.«




  Hochmütig erwiderte Moncrief: »Und aus meinem Ruf, meinem Repertoire, den Spielregeln, Kostümen, Formeln, Musikstücken und einer gehörigen Portion guten Willens sowie all meiner wunderbaren Erfahrung.«




  Traurig schüttelte Schwatzendale den Kopf. »Das ist Quatsch. Wenn ich diese Truppe kontrolliere, wird es wie in alten Zeiten sein! Und Sie werden wieder Moncrief der berühmte Mausreiter werden, und die Truppe wird neu aufblühen! Sie werden wie ein Besessener reiten. Ich werde die Wetten einsammeln und die Gewinne auszahlen – bis auf den letzten Dinket genau. Es wird keinerlei Tricks mehr geben, keine Flucht in der Nacht, und wir werden uns nie mehr als alte Frauen verkleiden müssen, um den Schlägern zu entkommen, die wir betrogen haben!«




  »Äh! Öh! Was ist das?«, rief Moncrief. »Die Mausreiter waren in jeder Hinsicht Musterbeispiele an Rechtschaffenheit!«




  »Nicht immer«, sagte Schwatzendale. »Ich weiß von einem, der bei einer Partie Cagliostro um 47 Sol und 60 Dinket beraubt worden ist! Er hat den Schurken als Moncrief den Mausreiter identifiziert und Rache geschworen!«




  Moncrief tat die Anekdote mit einem müden Seufzen ab. »In meiner Zeit hat man mir schon vieles vorgeworfen. Das ist alles Wasser unter der Brücke. Das Thema ist ohnehin akademisch, da die Tage des Mausreitens schon lange vorüber sind.«




  »Und sie werden in all ihrer Pracht wiederkehren! Clownerie ist bei den Spielern sehr beliebt und hilft, ihre Börsen zu öffnen. Sie beherrschen Ihre geschickten Tricks ja noch, und für einen Mann Ihres Alters sind Sie noch sehr beweglich.«




  Moncrief verzog das Gesicht. Er wollte etwas darauf erwidern, doch Schwatzendale kam ihm zuvor. »Sie haben 1 000 Sol erwähnt: eine schöne Summe, wie ich finde! Aber wir sollten uns jetzt von der Fantasie lösen und uns der Realität zuwenden. Wenn ich in meine Geldschatulle schaue, finde ich dort weniger als 200 Sol. Von denen kann ich höchstens 100 Sol entbehren. Das muss reichen.«




  »Das meinen Sie doch nicht ernst!«, rief Moncrief. »Diese Summe ist absurd!«




  »Nicht absurder als Ihr Plan! Denken Sie darüber nach! Wenn ich gewinne, verliere ich. Wenn ich verliere, verliere ich sogar noch mehr. Das hört sich nicht gerade vernünftig an.«




  Moncrief stand langsam auf. Er blickte auf Schwatzendale hinunter und sagte: »Wie ich sehe, ist der Plan undurchführbar. Streichen Sie ihn aus Ihrem Gedächtnis, wenn Sie wollen.« Er marschierte davon.
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  An Bord der Glicca war der Tag gemäß allgemeinem Standard in zwölf Stunden Tag und zwölf Stunden Nacht unterteilt. Hob das Schiff von einem Raumhafen ab, veränderte der Computer in winzigen Abständen langsam die Zeit, sodass die Schiffszeit am nächsten Zielhafen wieder mit der örtlichen Zeit übereinstimmte und die Passagiere nicht unter der Zeitveränderung litten.




  Die Tage verliefen in ordnungsgemäßer Reihenfolge. Ungefähr auf der Hälfte der Reise bemerkte Schwatzendale eine Stimmungsveränderung bei den Pilgern. Von Zeit zu Zeit versammelten sie sich in kleinen Gruppen, flüsterten miteinander, grinsten und blickten ihn verbindlich an, wann immer er an ihnen vorüberkam. Ein- oder zweimal erwischte er sie dabei, wie sie lachten, mit den Fingern schnippten und sich gegenseitig auf den Rücken klopften, doch sobald er näher kam, wurden sie geradezu unnatürlich ernst.




  Eines Tages schlenderte Cooner durch den Salon und setzte sich grunzend auf den Stuhl neben Schwatzendale. Er spähte nach links und rechts, als wolle er sich vergewissern, dass sie allein waren; dann fragte er: »Würden Sie gern etwas Interessantes erfahren?«




  »Sicher. Warum nicht?«, antwortete Schwatzendale.




  Wieder blickte Cooner über die Schulter. »Das ist eine quasi-vertrauliche Information.«




  Schwatzendale blickte ihn verständnislos an. »Wie definieren Sie dieses Terminus?«




  Cooner kicherte. »Oh, Sie wissen schon! Es ist nur für gewisse Ohren bestimmt!«




  »Na gut. Meine Ohren sind also auserwählt worden. Ich höre.«




  Cooner beugte sich vor und klopfte Schwatzendale aufs Knie. »Leider muss ich sagen, dass einige Pilger eine Tat begangen haben, die man als irregulär bezeichnen könnte.«




  »Was für eine Tat?«




  »In einer Ecke des Lagerraums achtern haben sie ein Clubhaus eingerichtet. Dort amüsieren sie sich mit einem neuen Spiel.«




  Schwatzendale war verwirrt. »Das könnte man in der Tat als irregulär bezeichnen; aber ich bezweifle, dass jemand sich beschweren wird, solange sie die Ladung in Ruhe lassen…«




  »Nein, nein, sie tun nichts dergleichen. Alle sind sehr vorsichtig.«




  »Und warum erzählen Sie mir dann diese Sache?«




  »Aus einem einfachen Grund. Sie glauben, dass Sie vielleicht mitspielen wollen.«




  Schwatzendale grinste. »Ich habe ihnen bereits alles abgenommen! Was ist der Einsatz?«




  »Der Gleiche wie zuvor. Sie haben neue Chips ausgegeben, die den Inhalt anderer Truhen symbolisieren.«




  »Erstaunlich! Ich habe gedacht, die alten Chips hätten für alle Truhen gestanden.«




  »Nicht ganz. Dafür sind wir zu klug! Wir haben nur gut ein Drittel der Waren riskiert. Diese neuen Chips stehen für drei andere Truhen.«




  »Was transportieren Sie denn in diesen Truhen, was so wertvoll ist?«




  Cooner schürzte die Lippen. »Wir sind Mitglieder der Clantischen Sekte, das ist wohl war, aber wir sind auch anfällig für Hunger, Durst, Schmerz, Müdigkeit und Leid im Allgemeinen. Vor allem hoffen wir, nach unserer Pilgerfahrt wieder nach Hause zurückzukehren. Um dafür zu bezahlen, müssen wir Geschäfte machen.«




  »Das ist ja alles schön und gut«, sagte Schwatzendale, »aber was transportieren Sie denn nun in den Truhen?«




  Cooner wedelte würdevoll mit den Händen. »Ich muss das erklären. Wenn Pilger in Koboldshaven eintreffen, mangelt es einigen an Gegenständen von kritischer Bedeutung. Wir haben einen Vorrat an diesen Dingen, alle vorschriftsmäßig geweiht, die wir für zehn Sol oder mehr pro Einheit verkaufen. Das ist natürlich ein wenig krass, aber da es uns an den nötigen Mitteln mangelt, sind wir darauf angewiesen, dass unsere wohlhabenderen Brüder mit uns teilen.«




  »Sind Sie sicher, dass Sie diese Gegenstände verkaufen können?«




  »Absolut! Die Nachfrage ist riesig! Sobald wir in Koboldshaven eingetroffen sind, werden uns wieder Geldmittel in Hülle und Fülle zur Verfügung stehen.«




  »Warum wollen Sie dann, dass ich Ihr Spiel spiele?«




  Cooner grinste dümmlich. »Ist das nicht offensichtlich? Denken Sie doch einmal an das letzte Spiel zurück! Sie sind wie ein Sturm über uns hereingebrochen, um uns alle Chips abzunehmen. Wir hoffen, sie wieder zurückzugewinnen.«




  »Dann sind Sie zum falschen Mann gekommen! Ich hatte keine Verwendung für die Chips; also habe ich Moncrief sie gewinnen lassen.«




  Cooner stieß einen gequälten Schrei aus. »Sie haben gar keine Chips mehr?«




  Schwatzendale hob die Hand zu einer kühnen Geste. »Ich kann sie jederzeit zurückgewinnen. Der alte Scharlatan ist bei weitem nicht mehr so listig wie früher. Kommen Sie. Zeigen Sie mir das Spiel.«




  Cooner schien plötzlich zu zögern. »Gemach, Gemach! Kein Grund zur Eile. Tatsächlich sind sie vielleicht noch nicht bereit für Sie.«




  »Egal! Ich bin bereit für sie!« Schwatzendale sprang auf. »Ich werde mir das Spiel erst einmal ansehen. Bitte, seien Sie so nett, und zeigen Sie mir den Weg.«




  Cooner stand unentschlossen da. »Sie werden Geld brauchen.«




  »Wir werden an meiner Kabine vorbeigehen. Kommen Sie nun mit, oder soll ich mir den Weg selbst suchen?«




  Cooner stolzierte langsam voraus.




  Es dauerte nicht lange, und Schwatzendale rief: »Ist das der langsame Marsch für die Beerdigung eines Abts? Sie gehen wie eine Eule, die unter Verstopfung leidet! Vorwärts, vorwärts! Etwas mehr Schwung!«




  Cooner blieb stehen und blickte über die Schulter zurück. »Sind Sie müde? Vielleicht sollten wir uns ausruhen?«




  »Ich bin nicht müde.«




  »Eine kleine Verzögerung ist manchmal ganz nett.«




  »Warum sollten wir irgendetwas verzögern? Wir haben gerade erst angefangen!«




  »Wenn Sie’s unbedingt wissen wollen… sie sind vielleicht noch nicht mit üben fertig.«




  »Was üben sie denn?«




  »Oh…« Cooner machte eine unbestimmte Geste. »… dies und das. Eins nach dem anderen.«




  »Ich werde mir die Übung gern anschauen. Vielleicht lerne ich ja was Interessantes dabei.«




  Cooner verdrehte verzweifelt die braunen Hundeaugen. »Ich frage mich, ob das klug wäre.«




  »Aha! Jetzt haben Sie mein Interesse geweckt! Lassen Sie uns diese berühmte Übung mal ansehen, und lassen Sie uns leise gehen.«




  In einer Ecke des Laderaums hatten die Pilger die Kisten beiseite geräumt, um Platz für ihren Tisch zu schaffen. Schwatzendale blieb im Gang stehen, wo er sich trotz Cooners Nervosität in den Schatten verbarg und das Spiel beobachtete.




  Sechs Männer saßen an dem Tisch. Schwatzendale erkannte Zeitzer, Quantic, Dury, Tunch, Kimmel und Lolling; sie spielten mit harten Karten von zwei mal drei Zoll, ähnlich den Chips, die beim letzten Spiel zum Einsatz gekommen waren. Damit bauten sie Häuser, die Stockwerk um Stockwerk wuchsen. Nervös warfen sie immer wieder wachsame Blicke auf die Gebäude der anderen, um dann und wann einen ihrer Chips über den Tisch zu schießen. War der Erbauer des anderen Hauses aufmerksam, fing er den Chip auf und fügte ihn seiner eigenen Konstruktion hinzu; war er nachlässig, traf der Chip das Gebäude, und es brach zusammen. Geschah das, stürzten sich die anderen Spieler auf die gefallenen Chips, während der Erbauer sich bemühte, sein Eigentum zu beschützen.




  Schwatzendale fragte Cooner: »Was ist das Ziel des Spiels?«




  »Jeder Spieler versucht, ein sechsstöckiges Gebäude zu errichten. Gelingt es ihm, gewinnt er alle Chips, die für die anderen Häuser verwendet wurden. Es ist jetzt an der Zeit, dass wir uns den Spielern zeigen.«




  »Noch nicht! Ich will sehen, wie das Spiel verläuft.«




  Cooner knurrte vor sich hin. Mit sturem Gesichtsausdruck setzte er sich in Bewegung. Schwatzendale packte ihn am Kragen und riss ihn zurück. »Bleiben Sie hier, oder ich reiß Ihnen die Nase ab!«




  Mürrisch hielt Cooner sich zurück. »Es gibt keinen Grund für solch rüdes Verhalten!«




  Schwatzendale beobachtete weiter das Spiel. Quantic zeigte sich besonders wachsam und baute ein fünfstöckiges Haus. Er hatte gerade mit dem sechsten Stock begonnen, als der dünne und räuberische Tunch zwei Chips in rascher Folge gegen ihn abfeuerte. Quantic gelang es, den ersten abzufangen, doch der zweite traf sein Haus im zweiten Stock, und das Ganze brach in sich zusammen. Sofort wurden die Ruinen von Dury, Kimmel, Tunch und Zeitzer attackiert, und trotz aller Bemühungen verlor Quantic die Hälfte seiner Chips. Wütend schüttelte er die Faust in Richtung Tunch, der mit einem verächtlichen Lachen antwortete. In der Zwischenzeit nutzte Zeitzer die Ablenkung zu seinem Vorteil, um vier weitere von Quantics Chips zu plündern.




  Bevor Quantic reagieren konnte, hob Lolling beide Hände, um Ordnung in die Gruppe zu bringen. Quantic wollte etwas sagen, doch das besondere Timbre von Lollings Stimme und die Akustik des Raums ließen seine Worte untergehen. Lolling schien die Gruppe zu instruieren. Die Spieler hörten ihm aufmerksam zu und nickten von Zeit zu Zeit. Lolling hob einen Finger und sprach. Die anderen nickten. Lolling hob zwei Finger, und wieder nickten die anderen. Lolling hob drei Finger; die anderen grinsten und lachten leise. Lolling sprach noch eine Minute, dann blickte er von einem Gesicht zum anderen, um die Wirkung seiner Worte abzuschätzen. Schließlich lehnte er sich zufrieden zurück.




  Nun biss Cooner die Zähne zusammen und marschierte los. Er räusperte sich laut, sodass die Spieler sich zu ihm umdrehten. Schwatzendale blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.




  Cooner rief: »Ich bin hier in Begleitung des Gentlemans Fay Schwatzendale, den Sie alle kennen und bewundern! Ich habe erwähnt, dass hier ein Spiel im Gange sei, und er hat sein Interesse bekundet. Wenn Sie ihm freundlicherweise einen Platz am Tisch anbieten würden, ließe er sich vielleicht zu einer Partie verführen.«




  »Natürlich«, rief Lolling. »Wir alle respektieren Schwatzendales Können! Er ist ein Sportsmann, einer von uns. Willkommen, Fay Schwatzendale! Würden Sie gern am Spiel teilnehmen?«




  »Nur kurz«, antwortete Schwatzendale. »Gegen sechs Experten werde ich wohl nicht lange standhalten, aber es ist einen Versuch wert! Wie lauten die Regeln?«




  Lolling erklärte: »Zunächst einmal müssen Sie wissen, dass dies hier ein Kinderspiel ist: kurz, lebhaft und wirklich spaßig!«




  »Gut! Das gefällt mir. Weiter.«




  »Wir kaufen unsere Chips. Ich fungiere dabei als die Bank.«




  »Sehr gut, und dann?«




  »Dann beginnen wir alle, Häuser zu bauen. Das Ziel dabei ist, sechs Stockwerke zu errichten. Das ist der Sieg.«




  »Hört sich ziemlich einfach an. Ist das alles, was ich wissen muss?«




  »Im Wesentlichen, ja. Es gibt ein paar kleine Tricks, mit denen wir einen Vorteil zu erlangen hoffen, aber die Regeln sind streng!«




  »Bitte, erklären Sie mir diese Regeln.«




  »Sie dürfen das Haus eines anderen Spielers weder mit den Händen noch mit den Füßen berühren; auch dürfen Sie nicht mehr als einen Chip auf einmal werfen. Wir bezeichnen diese geworfenen Chips als ›Raketen‹. Sollte das Haus zusammenbrechen, darf jeder Chip der Trümmer auf dem Tisch ›geplündert‹ werden – so nennen wir das. Am Tischrand gestapelte Reservechips sind davon ausgenommen und somit sicher.«




  »Auch das ist recht einfach. Was ist, wenn – sagen wir mal – drei Spieler gegen einen anderen intrigieren? Wie lauten die Regeln in diesem Fall?«




  »Da gibt es keine. Solche Intrigen sind verboten. Jeder spielt für sich selbst!«




  Schwatzendale kaufte Chips, und das Spiel begann. Er spielte extrem vorsichtig, baute ein Stockwerk und schleuderte »Raketen« gegen die Häuser der anderen, vor allem gegen die von Zeitzer, Tunch und Kimmel, die einen Vorsprung hatten. Eine von Dury geworfene Rakete zerstörte Lollings Haus. Schwatzendale war schnell genug, um gut ein Dutzend Chips zu plündern. Einer seiner eigenen Chips brachte vier Stockwerke zum Einsturz, die Tunch errichtet hatte, und wieder plünderte der wachsame Schwatzendale ein Dutzend Chips. Mit dieser konservativen Spielweise begann er Chips anzuhäufen, während er selbst nie weiter als bis zum ersten Stock baute. Seine Taktik ärgerte die anderen zusehends, und erste verächtliche Bemerkungen waren die Folge: »Ja, ja, Schwatzendale, da haben Sie ja eine schöne Hundehütte gebaut!« Und: »Jetzt wachen Sie doch mal auf, Schwatzendale! Das ist kein Spiel für kleine Jüngelchen! Spielen Sie wie ein Mann!«




  Tunch und Quantic hofften, Schwatzendale in Verlegenheit zu bringen, indem sie mit tollkühner Geschwindigkeit Stockwerk auf Stockwerk errichteten, doch nur mit dem Ergebnis, dass Schwatzendales präzise Raketen beide zu Fall brachten. Die beiden trugen es nicht gerade mit Fassung. Quantic wedelte mit den Fäusten und fluchte zischend, während Tunchs Gesicht sich vor Wut verzerrte. In der Zwischenzeit plünderte Schwatzendale geschickt 30 Chips. Zu diesem Zeitpunkt hatten Kimmel, Dury und Tunch so viele Chips verloren, dass sie gezwungen waren, sich an Lolling um Nachschub zu wenden. Zeitzer machte Schwatzendale Vorhaltungen. »Sie verstehen den Geist des Spieles nicht! Wir bauen tollkühn – wie Helden auf dem Weg zu unsterblichem Ruhm!«




  Demütig erwiderte Schwatzendale: »Ich lerne gerade erst die Grundlagen des Spieles. Da dürfen Sie nicht erwarten, dass ich es mit Ihrem Talent aufnehmen kann.«




  Lolling sagte gereizt: »Wie auch immer… Sie haben bereits weit mehr Chips gesammelt, als an Sie ausgegeben wurden.«




  »Das nennt man Anfängerglück«, sagte Schwatzendale.




  »In der Tat«, entgegnete Lolling. Er schaute von einem zum anderen und hob dann den Zeigefinger. »Lassen Sie uns weitermachen.«




  Das Spiel schien sich nun zu verändern. Die Pilger spielten vorsichtig, bauten nur wenig und bewachten ihre zwei-, dreistöckigen Gebäude mit beiden Händen. Schwatzendale bemerkte die Veränderung und begann, so schnell wie möglich Chip auf Chip zu setzen. Immer höher wurde sein Haus: zwei, drei, vier, fünf Stockwerke. Lolling klopfte auf den Tisch und hob einen Finger. Sofort schleuderte jeder Pilger eine Rakete in Richtung von Schwatzendales Haus. Sie kamen in einer Salve. Schwatzendale konnte sie nicht alle abwehren, und sein Haus stürzte in sich zusammen. Mit einem Arm umschloss Schwatzendale den Haufen und wehrte mit dem anderen den Ansturm plündernder Hände so gut ab, dass er nur ein Dutzend Chips verlor. Er wandte sich an Lolling. »Ich dachte, die Regeln würden jedwede Form von Geheimabsprachen und Intrigen verbieten.«




  »So ist es auch«, antwortete Lolling ernst. »Jeder muss sich dieser Regel beugen!«




  »Und warum haben dann alle zusammengearbeitet, um mein Haus zu zerstören?«




  »Das muss ein seltsamer Zufall gewesen sein, falls es den wirklich so gewesen sein sollte.«




  »Und warum haben Sie den Finger gehoben? War das ein Zeichen?«




  »Natürlich nicht!« Entrüstet blähte Lolling die Wangen. »Ich habe mich nur an der Nase kratzen wollen! Ich nehme an, Sie haben sich von der Geste verwirren lassen.« Er schaute sich am Tisch um. »In gewissem Sinne ist Schwatzendale unser Gast. Wir müssen dafür sorgen, dass er mit dem Spiel zufrieden ist. Verstanden?«




  Um den Tisch herum wurde zwar widerwillig, aber zustimmend gemurmelt.




  »Also gut! Lasst uns spielen!«




  Der Häuserbau, das Abfeuern von Raketen und die Wutschreie gingen weiter wie zuvor. Schwatzendale versuchte eine neue Taktik. Er konzentrierte sich auf einen gleichmäßigen Bau und das geschickte Abfangen feindlicher Geschosse, und erneut errichtete er ein Gebäude von fünf Stock Höhe. Mit äußerster Wachsamkeit blickte er in alle Richtungen zugleich, und es gelang ihm, mit einer Hand zu bauen und mit der anderen Raketen zu fangen. Allmählich bekam Schwatzendale das Gefühl, das Spiel gewinnen zu können. An diesem Punkt ließ Lolling seinen Blick über den Tisch schweifen, als wolle er den Fortschritt seiner Mitspieler abschätzen. Geistesabwesend kratzte er sich mit zwei Fingern das Kinn.




  Schwatzendale spannte die Muskeln, doch niemand schien die Geste bemerkt zu haben. Schwatzendale gegenüber lehnte Cooner an einer Kiste und spielte an einem baumelnden Stück Kordel. Alles war ruhig. Schwatzendale wandte sich wieder der Arbeit am sechsten Stock zu. Hinter ihm ertönte ein lauter Knall, der Schwatzendales Nerven wie Schilf im Wind zittern ließ. Er drehte sich um und sah, dass ein Stapel Eisenwaren von irgendwo heruntergefallen war. Schwatzendale wirbelte wieder herum – zu spät! Sein Haus war eine einzige Ruine. Nur mit äußerstem Einsatz gelang es ihm, gut ein Dutzend seiner Chips zu retten. Reumütig maß Schwatzendale den ihm verbliebenen Reservestapel. Er besaß noch genug Chips, um sich an noch einem Haus zu versuchen. Er schaute sich um. Die anderen Spieler lächelten und schüttelten mitleidig die Köpfe.




  Schwatzendale vergewisserte sich, dass nicht noch einmal irgendetwas irgendwo herunterfallen konnte, dann machte er sich hartnäckig wieder an den Bau. Auf der anderen Seite war Cooner wieder mit irgendeinem unsinnigen Spiel beschäftigt; diesmal trat er immer wieder gegen die Kiste.




  Schwatzendale arbeitete fleißig und vorsichtig, und dann und wann fing er eine Rakete, die in seine Richtung geschleudert wurde. Ohne Zweifel besaß er Talent für diese Art von Spiel, sagte er sich selbst, vorausgesetzt, seine Wachsamkeit ließ nicht nach. Sein Haus wuchs wieder: drei, vier, fünf. Er legte den ersten Chip für das sechste Stockwerk; erneut war er dem Sieg nahe. Lolling beugte sich besorgt vor, und um sich abzustützen, legte er drei Finger auf den Tisch. Schwatzendale war sofort alarmiert, doch außer ihm schien abermals keiner etwas bemerkt zu haben, und das Spiel ging weiter wie gehabt. Tunch fing eine von Kimmel geworfene Rakete auf, während Dury weit erfolgreicher einen Chip gegen Zeitzers Konstruktion schleuderte. Cooner wippte dümmlich auf und ab. Schwatzendale schenkte dem keine Beachtung. Doch unter ihm stimmte etwas nicht. Sein Stuhl kippte zu weit nach hinten, und er fiel aufs Deck. Sofort sprang er auf, warf sich auf den Tisch und rettete so elf Chips aus den Trümmern seines Hauses.




  »Ah! Wie traurig!«, sprach Tunch ihm sein Mitgefühl aus. »Welch unglücklicher Schlag!«, sagte Kimmel.




  Schwatzendale stellte seinen Stuhl wieder auf und setzte sich. Lolling warnte ihn: »Das war ein schwerer Fehler! Sie sollten sich gerade hinsetzen und nicht schaukeln.«




  »In der Tat«, sagte Schwatzendale. »Sorglosigkeit zahlt sich nicht aus!«




  »Sie haben die meisten Ihrer Chips verloren. Möchten Sie einen frischen Vorrat kaufen?«




  »Natürlich! Ich lerne gerade erst, das Spiel zu spielen. Allerdings muss ich in meine Kabine, um mehr Geld zu holen.«




  Höflich sagte Lolling: »Sie sind ein schneidiger Sportsmann! Wir freuen uns auf Ihre Rückkehr!«




  Schwatzendale verließ den Laderaum und blieb mehrere Minuten verschwunden. Als er zurückkehrte, blieb er wie zuvor in den Schatten des Ganges stehen und beobachtete die Ereignisse am Spieltisch. Und wie zuvor bemerkte er, dass Lolling die anderen Spieler instruierte; wieder hielt er erst einen, dann zwei und schließlich drei Finger hoch. Dann sagte Lolling etwas, das die anderen Pilger lachen ließ, selbst den mürrischen Tunch. Zu diesem Zeitpunkt betrat Schwatzendale erneut den Laderaum. Er wurde freundlich begrüßt. Kimmel rief: »Vielleicht haben Sie jetzt mehr Glück und fallen nicht mehr vom Stuhl!«




  Dury sagte ein paar beruhigende Worte: »Wir alle gehen durch Höhen und Tiefen, doch die wahre Freude finden wir im Sport an sich!«




  Schwatzendale nickte schweigend. Quantic rief gewollt witzig: »So, Schwatzendale! Dann müssen wir wohl wieder von vorn beginnen, hm?«




  »Ich fürchte ja«, erwiderte Schwatzendale. »Meine alten Taktiken waren nicht sehr erfolgreich, aber ich lasse mich nicht entmutigen! Ich plane eine noch weit wichtigere Konstruktion. Meine Häuser sollen hoch hinaufragen! Stockwerk um Stockwerk, bis in den Himmel hinein, und alle werde staunend hinaufschauen!« Während Schwatzendale sprach, hob er die linke Hand, fuhr damit immer wieder von unten nach oben und erregte so die faszinierte Aufmerksamkeit der anderen Spieler. Gleichzeitig drückte er mit der rechten Hand auf eine Tube und legte so einen Streifen klaren Gels an der Tischkante unmittelbar hinter seinen Chips aus. »Erwarten Sie aber nicht von mir, dass ich so tollkühn bauen werde wie bisher. Ich kann nicht darauf vertrauen, dass Sie mit meinen Zielen sympathisieren; also muss ich für mich allein kämpfen. Immerhin ist das ja auch die Philosophie des Spiels!«




  »In der Tat!«, »Vollkommen richtig!«, »Ausgesprochen weise!«, lauteten die Antworten.




  Schwatzendale blickte zu Lolling. »Ich nehme an, dass die Regeln während meiner Abwesenheit weder erweitert noch verändert worden sind?«




  »Natürlich nicht! Die Regeln sind unveränderlich!«




  »In diesem Fall… Lassen Sie uns weiterspielen!« Jeder Häuserbauer beugte sich wieder vor und begann mit vorsichtigen Blicken nach links und rechts die Konstruktion. Schwatzendale baute auf die gleiche methodische Art wie zuvor, doch nun war jeder Chip unauffällig mit dem Gel in Kontakt gekommen und wurde so an die anderen Chips geklebt, dass alles eine harte Einheit bildete. Schwatzendale arbeitete ohne sonderliche Eile, doch da er keine Raketen abwehren musste, kam er trotzdem recht schnell voran. Und sein Haus wuchs wieder: zwei, drei, vier Stockwerke. Lolling zeigte allmählich Interesse. Nachdem er kurz den Blick hatte schweifen lassen, um die Aufmerksamkeit seiner Kameraden zu erregen, legte er unauffällig einen Finger auf die Brust. Sofort flog eine Salve von sechs Raketen gegen Schwatzendales Haus. Zwei trafen ins Ziel, richteten aber keinen Schaden an; die anderen vier fing Schwatzendale und fügte sie seinem Stapel hinzu, während die Pilger ihn überrascht anstarrten.




  Das Spiel wurde fortgesetzt. Lolling zeigte zwei Finger. Ein flatterndes, haariges Insekt von einem Fuß Durchmesser fiel von der Decke; es traf Schwatzendale auf die Brust. Als er entsetzt zurückschreckte, glaubte er, Cooner vor Lachen glucksen zu hören. Gleichzeitig ging ein Raketenhagel auf Schwatzendales Haus nieder, das jedoch nur unter dem Aufprall zitterte.




  Bei dem Insekt handelte es sich um einen Apparat aus Draht, Papier, Haar und einem grotesken Kopf aus Teig. Der Faden, der es gelenkt hatte, lag kurz auf dem Tisch; dann verschwand er in den Schatten. Cooner stand unschuldig da. Schwatzendale warf den Apparat auf den Boden und fügte die verschossenen Raketen seinen Reserven zu. Dann rief er zu Cooner: »Warum haben Sie dieses Insekt nach mir geworfen? Sie hätten mich eine Menge Chips kosten können!«




  Cooner zeigte keine Reue. »Das Ding war nur ein Spielzeug. Es ist meiner Kontrolle entkommen. Müssen Sie denn so mürrisch sein? Es war nur ein Scherz!«




  Lolling sagte: »Quälen Sie den armen Cooner nicht. Er hat nur mit seinem Spielzeug gespielt. Immerhin haben Sie ja auch keinen Schaden davongetragen.«




  Tunch knurrte: »Das ist mir ein Rätsel! Schwatzendales Haus ist wie eine Festung aus Stahl! Das verstehe ich einfach nicht!«




  »Das Haus ist nur ein Haus, wie Sie sehen können«, sagte Schwatzendale. »Schwafeln Sie nicht über Kleinigkeiten! Lassen Sie uns weiterspielen!«




  Lolling stöhnte gequält und legte drei Finger auf den Tisch. Sofort rief Schwatzendale zu Cooner, der an der Wand stand: »Nehmen Sie die Hand von dem Schalter! Wenn Sie das Licht ausmachen, werde ich Sie für eine Woche auf der Latrine einsperren – unter dem Vorwurf, in die elektrischen Anlagen des Schiffes eingegriffen zu haben!«




  Widerwillig wandte Cooner sich von dem Schalter ab. Schwatzendale vollendete den sechsten Stock seines Hauses. »Das Spiel ist vorbei!«, rief er. »Ich beanspruche den Sieg!«




  Die anderen Spieler ließen sich verzweifelt zurückfallen. Schwatzendale riss ihre Häuser ein und sammelte mehr als 200 Chips, die er vor sich aufstapelte. Ein Problem blieb jedoch: Wie sollte er sein eigenes Haus abreißen, ohne Verdacht zu erregen? Er ließ seinen Blick über den Tisch schweifen. »Ich nehme an, wir wollen weiterspielen, ja? Ich bin in Topform und zu allem bereit!«




  »Ich nicht!«, knurrte Tunch. »Mit Ihren Verrücktheiten haben Sie uns alle zu armen Leuten gemacht.«




  Lolling fiel es schwer, die Stimme zu finden, doch schließlich brachte er mühsam hervor: »Ich bin auch für heute fertig.« Er stand auf und stapfte aus dem Laderaum.




  »Ich bleibe noch ein bisschen«, sagte Schwatzendale. »Ich will meine Chips noch zählen. Vielleicht werde ich auch noch ein wenig üben für den Fall, dass wir wieder spielen.«




  »Üben Sie, so viel Sie wollen«, sagte Tunch schroff. »Ich bezweifle, dass es Ihnen etwas nützen wird, denn ich zumindest werde nie wieder mit Ihnen spielen.« Steif marschierte auch er davon.




  »Und ich auch nicht«, sagte Kimmel. »Sie haben irgendetwas an sich, und Ihr Spiel ruft Verzweiflung in mir hervor.« Dann verließ auch er den Laderaum, gefolgt von den anderen.




  Schwatzendale riss sein Haus ein, kratzte den Kleber von Chips und Tisch, sammelte seine Beute zusammen und ging seines Weges.
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  Aus dem Handbuch der Planeten erfuhr Myron, dass Maria die sechste Welt im Orbit des weißen Sterns Pfitz war. Eine Fußnote besagte, dass der Lokator, ein Mann namens Abel Merklint, den Stern Laura Ardelia Pfitz getauft hatte im Gedenken an die Liebe seiner Kindheit, doch im Laufe der Zeit war nur die Kurzform übrig geblieben.




  Myron lernte des Weiteren, dass Maria zwar ein wenig größer war als die Erde, aufgrund der geringeren Dichte jedoch eine etwas niedrigere Schwerkraft besaß.




  Abel Merklint war wie viele andere seines Standes ein Literat und romantischer Philosoph gewesen. Er beschrieb Maria als proteische Welt voller Schönheit, zugleich jedoch von Dunkelheit und Schrecken geplagt. In den »Allgemeinen Bemerkungen« am Ende seines ursprünglichen Berichts hatte Merklint geschrieben:




  




  Maria zeigt sich in 100 verschiedenen Gestalten, 1000 Gesichtern und 10000 Launen. Vier Kontinente sind in regelmäßigen Abständen um den Äquator angeordnet. Vom Weltraum aus betrachtet wirken sie wie vier anmutige Demoiselles, die im Kreis tanzen, doch beim Näherkommen verschwindet dieser Eindruck, und die Kontinente enthüllen ihre Besonderheiten.




  Alpha ist öde und rau. Es gibt dort vier Gebirgszüge, eine Vielzahl an Wüsten, kalte wie heiße, und das Ganze wird von einer freudlosen Küste aus Klippen und schmalen Kiesstränden umrahmt.




  Der zweite Kontinent, Beta, war in seiner Geschichte einer erhöhten tektonischen Aktivität ausgesetzt und weist dementsprechend eine wundervolle Vielfalt an geologischen Formationen auf. In den Hügeln Betas findet man einen großen Reichtum an Mineralien. In den Pegmatitsedimenten habe ich perfekte Turmaline von einem Fuß Länge gesehen; die metamorphosischen Amphiolen produzieren eine blaue Jade mit der öligen Textur gefrorener Butter.




  Am Rand des Großen Shinarwaldes und vielleicht auch in ein, zwei anderen Gebieten finden sich Ruinen und Artefakte von schier unglaublichem Alter, als wäre dieser Ort vor einer halben Million Jahren die Heimstatt einer längst verschwundenen Rasse gewesen. Die Beweise sind zweideutig und werden sicherlich Kontroversen hervorrufen.




  Gamma ist der größte Kontinent; durch häufige Regenfälle besitzt er mehr als genug Wasser. Im Zentrum Gammas befindet sich ein riesiger Sumpf mit einer fruchtbaren Mischung von Flora und Fauna, die allesamt äußerst unangenehm sind. Neun langsam dahinfließende Flüsse entwässern den Sumpf; dann bahnen sie sich ihren Weg durch Savannen, die von grasenden Vierbeinern und einer Reihe von Raubtieren bevölkert sind, die auf Menschen jedoch nur mit Neugier reagieren. Wenn man sich ihnen nähert, entfernen sie sich lediglich würdevoll, als wollten sie sagen: »Ich weiß nicht, wer und was du bist, und ich will es auch gar nicht herausfinden.«




  Der vierte Kontinent, Delta, gleicht einem hübschen Mädchen in der Gesellschaft dreier Rüpel. Überall auf Delta finden sich Landschaften von glücklicher Schönheit, die Grausamem keinen Zutritt gewähren. Am Ufer der Songerlbucht werde ich mir ein weitläufiges Heim aus Holz errichten, mit einer Terrasse, von wo ich über den Strand blicken kann. Morgens werden barfüßige Mädchen mir das Frühstück servieren. Später werden sie mir dann Rumpunsch bringen, mit dem ich mich auf die Terrasse setze, den Sonnenuntergang betrachte und die ersten Sterne bewundere. Bei Tage ist die Songerlbucht friedlich und blau, doch ich werde weder schwimmen noch durch die Brandung waten, denn im Wasser wimmelt es nur so von giftigem Leben; trotzdem werde ich hier meine alten Tage verbringen. Wird das geschehen? Wer weiß? Für einen Mann mit der Seele eines Lokators ist nichts je sicher.




  




  Myron konsultierte die Karte. Es gab vier Raumhäfen auf Maria, einen für jeden Kontinent: Station A, nahe der Stadt Ascensor auf dem Kontinent Alpha; Station B, mit der Stadt Cambria im Westen und dem Großen Shinarwald im Osten; Station C auf Gamma, am Rand der Großen Schlucht in Felkershafen; und Station D, nahe der Stadt Sonc neben der Songerlbucht an der Westküste von Delta.




  Die Glicca beförderte Fracht für jede dieser Stationen, und so würden sie alle Kontinente besuchen. Der Zugang zur Ladung machte es notwendig, zuerst zur Station D neben der Songerlbucht zu fliegen, nahe Abel Merklints rustikaler Heimstatt.




  Die Glicca landete am Mittag. Die Ladung wurde rasch gelöscht, und neue Ladung wurde für den Weitertransport in den entsprechenden Laderaum verfrachtet. Allerdings würde es noch ein, zwei Tage Verzögerung geben, während man auf Waren wartete, die von diversen Außenposten herangeschafft wurden. Vagabundierende Frachter ohne echten Flugplan mussten häufig mit solchen Verzögerungen rechnen. Nur die Pilger beschwerten sich, besonders, da sie mangels Geld nicht in der Lage waren, das nahe Dorf zu besuchen. Um sie zu beschwichtigen, versprach Wingo ihnen jede Menge frisches Obst als besonderes Schmankerl nach dem Abendessen. Erfreut nahmen sie überdies zur Kenntnis, dass Schwatzendale Kalash dem Vorsteher einen Umschlag mit elf Sol gab, die er unter den Pilgern verteilen sollte, sodass sie dem örtlichen Markt einen Besuch abstatten konnten.




  Siglaf und Hunzel betraten den Salon. Sie blickten nach links und rechts; dann entdeckten sie Moncrief, der an einer Tasse Tee nippte und eine Zeitschrift las, und marschierten zum ihm. Moncrief seufzte, legte die Zeitschrift beiseite und blickte auf. »Meine Damen! Wollen Sie einen kleinen Spaziergang am Strand unternehmen? Aber geben Sie Acht: Gehen Sie nicht ohne grüne Badekappe schwimmen, sonst könnten sie von einem Waran-Trapenoid verschlungen werden. Tatsächlich bietet Ihnen selbst die grüne Kappe keinen hundertprozentigen Schutz.«




  »Wir werden weder spazieren gehen noch schwimmen«, erklärte Siglaf. »Wir haben andere Sorgen.«




  Hunzel sagte knapp: »Sie haben Zeit zum Nachdenken gehabt. Wann werden Sie uns zahlen, was Sie uns schulden?«




  Moncrief legte die Zeitschrift an ihren Platz im Ständer zurück. »Ich bin nicht faul gewesen. Im Gegenteil! Ich habe eine Kollekte gemacht, und nun bin ich in der Lage, unsere Konten auszugleichen.«




  Erstaunt musterten ihn Siglaf und Hunzel. »Wenn das wahr ist, so ist es in der Tat eine gute Neuigkeit«, sagte Siglaf schließlich.




  »Ja, ja, eine gute Nachricht für uns alle«, erwiderte Moncrief. »Trotzdem, wir dürfen die Formalitäten nicht einfach so ignorieren.«




  »Was für Formalitäten?«, verlangte Siglaf zu wissen. »Wir werden uns nicht mit Geschwätz zufrieden geben!«




  Moncrief wedelte mit der Hand. »Wir müssen auf korrektes Geschäftsgebaren achten. Zunächst einmal… haben Sie eine Quittung vorbereitet? Nein? Das dachte ich mir schon. Also! Bitte, schreiben Sie nun Folgendes in lesbarer Schrift: ›Erhalten in toto von Marcel Moncrief am heutigen Tag die Begleichung sämtlicher Schulden und Obligationen, stillschweigend oder nicht, welche sich über eine Periode vom Anbeginn der aufgezeichneten oder nicht aufgezeichneten Zeit angesammelt haben, welche auch immer zuerst gekommen sein mag, bis zu jenem Augenblick, da der letzte Schimmer von Energie aus dem Universum verschwindet und egal, ob die Teilnehmer an diesem Handel leben oder tot sind.‹ Dann datieren Sie das Ganze, und unterschreiben es.«




  Siglaf rief wütend: »Pah! Unsinn! Der reinste Blödsinn! Oder meinen Sie das ernst?«




  Hunzel sagte: »Geben Sie uns einfach unser Geld, und lassen Sie uns das Ganze beenden.«




  Höflich entgegnete Moncrief: »Natürlich, aber zuerst brauche ich eine ordentliche Rechnung, auf der alle Einzelposten aufgeführt sind. Ohne Zweifel haben Sie in dieser Richtung bereits etwas vorbereitet, nicht wahr?«




  Hunzel warf ein Papier auf den Tisch. »Das ist alles, was wir brauchen. Das ist die Gesamtsumme unserer ausstehenden Gehälter: Siglafs, meiner und die der drei Mädchen. Bitte, zahlen Sie uns aus.«




  Moncrief nahm das Papier, studierte es aufmerksam und blickte dann ein wenig erstaunt auf. »Ist das ein Scherz? Wo sind die Abzüge mit einberechnet? Die laufenden Kosten? Transportkosten, Kost und Logis und diverse andere Vorlagen?«




  »Ich glaube, Sie beziehen sich auf das, was man ›Geschäftsbedingungen‹ nennt«, sagte Hunzel. »Darum brauchen wir uns in diesem Fall nicht zu kümmern.«




  Moncrief warf das Papier beiseite. »Ihre Zahlen sind unvollständig. Glücklicherweise habe ich meine eigenen Aufzeichnungen. Das korrekte System ist eigentlich recht einfach. Ihnen wird Ihr Gehalt gutgeschrieben; davon bezahlen Sie dann Ihre persönlichen Ausgaben wie Transport, Unterkunft und Verpflegung.« Er holte sein Rechnungsbuch heraus sowie einen Stapel Chips, die er von Schwatzendale gewonnen hatte. Nachdem er seine Bilanz studiert hatte, schrieb er eine Zahl auf das beiseite geworfene Dokument der Klutes. »Das ist die Summe, die ich Ihnen im Augenblick schulde. Außerdem müssen Sie noch immer die Passage von Süßblum nach Cax bezahlen, entweder beim Superkargo oder bei Kapitän Maloof.«




  Siglaf und Hunzel lasen die Zahl und bebten vor Wut. »Das ist eine Unverschämtheit!«, brüllte Hunzel. »Wir weigern uns, uns derart prellen zu lassen!«




  »Nichtsdestotrotz ist das die Summe, die ich Ihnen zu zahlen bereit bin. Wenn Sie wollen, können Sie ja meine Bilanz durchsehen.«




  »Na schön! Bezahlen Sie uns in Raten! Alles ist besser als nichts! In Cax werden wir uns bei den Rotmänteln beschweren! Die sorgen schon dafür, dass alles in Ordnung kommt!«




  Moncrief zuckte gutmütig mit den Schultern. »Sie müssen mir trotzdem eine Quittung für jede Summe ausstellen, die ich Ihnen zahle.« Er begann, die Chips zu zählen. Die Klutes beobachteten ihn misstrauisch. Siglaf wollte wissen: »Was ist das für Müll?«




  Moncrief antwortete würdevoll: »Das sind die Sicherheiten der Pilger. Jedes Teil ist zehn Sol wert – ein Wert, der durch die kostbaren Gegenstände abgesichert ist, die sie in ihren Truhen transportieren. Ich betrachte es als quasilegale Währung, und damit werde ich Ihre Konten ausgleichen.«




  Siglaf und Hunzel lachten wild auf.




  »Niemals!«, rief Siglaf dann. »Halten Sie uns für Narren?«




  »Bezahlen Sie uns in echtem Geld – und zwar jetzt!«, brüllte Hunzel. »Ansonsten werden wir Sie den Rotmänteln übergeben! Die werden Sie dann heulend und schreiend in die Arbeitshäuser von Aquabelle schleppen!«




  »Ich werde Ihre Gegenklagen vermerken«, sagte Moncrief, »und dann werden Sie es sein, die man in Schande davonschleppt.«




  »Niemals! Man wird unsere Klagen für gerecht befinden, denn Sie schulden uns das Geld! Diese Tatsache wird man als Ihr Motiv erkennen, und damit wäre die Katze aus dem Sack.«




  »Das ist absurd! Unsinn!«, erklärte Moncrief. »Das Recht wird siegen!«




  Hunzel lachte laut. »Vergessen Sie nur nicht, wie hart es im Lager von Aquabelle vor sich geht. Und das Essen – wenn man es denn überhaupt so nennen kann – ist sauer und bitter.«




  Die Klutes verließen die Glicca, um ein wenig am Strand entlangzuschlendern. Moncrief blieb auf dem Stuhl sitzen und ließ die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. Was er dabei sah, erfreute ihn nicht gerade. Wohin er auch blickte, er sah nur Unsicherheiten. Und in der Zwischenzeit ragte der schlimmste Feind von allen, der große Koloss – die Zeit –, immer höher über seiner geistigen Landschaft auf. Die Jahre schritten fort, und ein Zurück gab es nicht.




  Moncrief zuckte unwillkürlich zusammen und setzte sich auf. Diese Art von Gedanken musste er meiden! Zugegeben: Er war nicht mehr der flinke und geschickte Jüngling von einst, doch seine geistigen Fähigkeiten hatten keinen Deut nachgelassen! Er war noch genauso klug und kühn wie eh und je – aber um der Wahrheit Rechnung zu tragen, er war weich und faul geworden! Aber war dieser Hang zu Ruhe und Selbstzufriedenheit nicht schlicht ein Produkt des Alters? Sollte er etwa auch noch den Rest seines Lebens als Akrobat verbringen? Sicher nicht. Aber was dann? Die Antwort war einfach: Er musste sein Temperament wieder beleben, nun, da seine Organe nicht mehr jung genug waren, um Adrenalin durch seine Adern zu pumpen.




  »Jippiejahey und Holladihopp! Aufs Gas getreten und los im Galopp!«, sang Moncrief leise vor sich hin. Schluss mit diesem Geschwafel. Er war immer noch Moncrief der Magier, derselbe Marcel Moncrief, der das Mausreiten zu einer Kunst gemacht hatte! Er hatte viele Triumphe gefeiert und ein paar quälende Niederlagen erlitten, doch selbst diese Truppe hatte noch das Potenzial zu großem Ruhm – vorausgesetzt, er konnte sie zusammenhalten! Nun musste er sich erst einmal aufraffen und sich um seine eigenen kleinen Probleme kümmern, aber auch um die etwas größeren.




  Zuerst musste er seine Finanzen wieder in Ordnung bringen! Sein greifbarer Besitz bestand fast ausschließlich aus den Chips, die er von Schwatzendale gewonnen hatte. Was waren sie wert, wenn überhaupt? Moncrief stand auf und ging zu dem Laderaum, wo die Truhen der Pilger verstaut waren. Dort fand er zu seinem Ärger einen grauhaarigen alten Pilger mit Namen Barthold, der die Truhen in Abwesenheit der anderen Pilger bewachte, die gerade über den Markt bummelten. Barthold war ein wenig untersetzt, hatte krumme Beine, dickes graues Haar, trübe blaue Augen und ein kampflustiges Kinn. Er saß auf einem Fass, und sein Stab sowie ein Krug Wacholder waren in Reichweite. Die Ladeluke hinter ihm stand offen; frische Seeluft wehte herein.




  Moncrief fragte: »Warum sind Sie nicht draußen bei Ihren Gefährten?«




  Barthold rappelte sich auf und wedelte mit dem Stab in Richtung der großen Truhen. »Dies sind wertvolle Gegenstände, und irgendjemand muss sie ja bewachen. Zu diesem Zweck haben meine Gefährten mir das Vertrauen geschenkt.«




  »Ohne Zweifel haben sie gute Gründe dafür«, sagte Moncrief. Er trat in den Laderaum und musterte die Truhen eingehend. Sie bestanden aus schwerem, dunklem Holz und waren mit fein gearbeiteten Bronzebeschlägen verstärkt. Jede Truhe war mit einem schweren Bronzeschloss verschlossen. Moncrief versuchte es mit einer freimütigen Frage: »Welche dieser Truhen darf man inspizieren?«




  »Keine! Alle sind mit heiligen Siegeln verschlossen. Keiner darf diese Siegel brechen, und ich werde für niemanden eine Ausnahme machen.«




  In einem Tonfall großspuriger Autorität sagte Moncrief: »Treten Sie bitte beiseite! Ich wünsche, die Truhen zu untersuchen, was mein gutes Recht ist, da mir ein Großteil des Inhalts gehört, wie Sie sicher wissen.«




  »Haha! Alles alte Katzenscheiße! Sie mögen ja den Inhalt besitzen, aber nicht die Truhen. Gleiches gilt für die Bronze und die heiligen Siegel, und mein Vertrauen haben Sie sich bis jetzt auch nicht verdient!« Er wedelte mit seinem Stab. »Ich kenne meine Pflicht und werde sie erfüllen!«




  Moncrief warnte ihn: »Sollte Kapitän Maloof vorbeikommen, und Sie schlagen ihn mit Ihrem Stab, bekommen Sie Riesenärger!«




  Bartholds Antwort war ein verächtliches Schnaufen und ein Zucken des Stabs. Moncrief verließ den Laderaum und kehrte in den Salon zurück. Schwatzendale trat aus der Kombüse, wo er Wingos Meeresinselpunsch gekostet hatte, eine Mischung aus frischer Kokosmilch[bookmark: a0] {*}, Limonensaft, Rum und einem Schuss Aprikosenschnaps. Auf Moncriefs Winken hin durchquerte Schwatzendale den Salon und gesellte sich zu ihm. »Sie sehen verdrießlich aus. Was ist denn jetzt wieder passiert?«




  »Wenn Sie es unbedingt wissen müssen: Ich fürchte die Armut, von ihren Nebenwirkungen ganz zu schweigen.«




  »Mir geht es nicht anders. So rechtfertige ich, dass ich den Pilgern das Geld abnehme, was natürlich nicht heißen soll, dass es mir nicht auch Spaß macht.«




  Moncrief machte ein trauriges Geräusch. »Der Profit ist vermutlich nur eine Illusion.«




  »Wie meinen Sie das?«




  »Wir haben guten Glaubens mit diesen listigen Pilgern gespielt. Wir haben unser gutes Geld auf den Tisch gelegt, während sie Pappscheiben boten, die sie mit zehn Sol bezifferten. So weit ist das alles ja schön und gut, aber wo kann man diese Chips eintauschen? Nur auf der Welt Kyril, in Koboldshaven. Aber die Glicca wird noch nicht einmal in die Nähe von Kyril fliegen – womit uns nur ein Stapel wertloser Chips bleibt!«




  Schwatzendale warf die Arme in die Luft, die spitzen Ellbogen nach außen: eine Geste, die reumütige Belustigung signalisierte, gemischt mit Wut. »Die schurkischen Pilger haben uns übers Ohr gehauen!«




  Moncrief nickte. »So deute ich es zumindest, was mich zu ernstem Nachdenken veranlasst hat. Wie wir bereits bemerkt haben, wird die Glicca nicht nach Kyril fliegen. Die Pilger und ihre Truhen werden in Coro Coro das Schiff verlassen, wo sie sich eine Passage nach Koboldshaven suchen müssen, während wir nach Blenkinsop weiterfliegen und dümmlich an unseren wertlosen Chips festhalten.«




  »Genau. Das ist ein Fiasko!«




  »Aber halt! Es gibt noch einen Funken Hoffnung. Die Sicherheiten für die Chips sind Gegenstände aus den Kisten. Diese Gegenstände sind angeblich wertvoll, doch warum sie so wertvoll sind, ist uns nie erklärt worden. Vielleicht handelt es sich um uralte, mit kostbaren Juwelen verzierte Reliquien! Oder um Khorasanminiaturen! Um rosa Turbane vielleicht, schwarz bestickt! Genau diese Information fehlt uns.«




  Schwatzendale klatschte in die Hände. »Wir sollten unsere Chips sofort einlösen! Je schneller desto besser! Natürlich müssen wir mit lautem Wehklagen der Pilger rechnen, aber was macht das schon?«




  Moncrief erklärte: »Recht bleibt Recht. Zumindest werden wir uns darauf berufen. Das ist eine Maxime, der zu widersprechen den Pilgern schwer fallen dürfte.«




  Schwatzendale sprang auf. »Ich schlage vor, dass wir sofort handeln. Die Pilger befinden sich auf dem Markt; vermutlich feilschen sie mit den örtlichen Prostituierten.«




  Moncrief stand ebenfalls auf. »Zuerst müssen wir noch eine Kleinigkeit klären. Die Truhen werden von einem alten Kerl mit Namen Barthold bewacht, ein recht sturer Mensch. Sollte es uns gelingen, ihn von seinen Pflichten abzulenken, können Sie dann die Truhen öffnen?«




  »Sicher! Kein Problem.«




  »In diesem Fall – schreiten wir zur Tat.«




  Moncrief fand Flook, Pook und Snook in der Kombüse, wo auch sie Wingos Meeresinselpunsch probierten. Moncrief rief sie in den Salon und ließ sie sich an einen kleinen Tisch setzen. In ernstem Tonfall sagte er: »Ich habe viel mit euch zu besprechen, aber alles zu seiner Zeit. Nun werden wir uns erst einmal einer äußerst wichtigen Angelegenheit widmen.«




  »Aha!«, rief Snook. »Dann glauben Sie also auch, dass Siglaf ein wenig charmanter werden sollte?«




  »Das tue ich, aber das kümmert uns im Augenblick nicht.« Moncrief wies die Mädchen in die Arbeit ein, die vor ihnen lag. Das Programm gefiel ihnen nicht.




  »Das ist viel zu mühsam«, sagte Flook, »ganz und gar nicht unser Stil!«




  »Das ist sogar ein wenig grotesk«, bemerkte Pook. »Was werden Sie wohl als Nächstes von uns verlangen?«




  Snook schauderte. »Was das betrifft, möchte ich nicht einmal darüber nachdenken.«




  Flook sagte besonnen: »Das geht schon noch.«




  »Ich habe die Lösung!«, rief Pook. »Warum geben wir die Arbeit nicht Siglaf und Hunzel? Sie haben eh nichts Besseres zu tun.«




  Moncrief sagte streng: »Jetzt kommt! Ich will nichts mehr hören!«




  Pook heulte mitleiderregend: »Aaah! Gnade! Wir sind in solchen Streichen nicht begabt – besonders nicht mit jemand so skurrilem!«




  »Ich habe genug gehört!«, erklärte Moncrief. »Ihr gehorcht! Auf der Stelle! Sonst ist Schluss mit all den Leckereien, die ihr sosehr liebt!«




  »Unsinn!«, erwiderte Snook. »Wir wissen genau, wie wir alles von Ihnen bekommen, was wir wollen.«




  Moncrief kicherte. »Egal! Heute müsst ihr tun, was ich will. Dann ist für jede von euch eine Schachtel Bonbons drin.«




  »Aaah! In dem Fall…«




  Die Mädchen rannten in den Laderaum achtern, wo sie Barthold neckten. Sie setzten sich auf seinen Schoß, zogen ihn an der Nase und bliesen ihm in die Ohren. Pook hob sein Hemd, während Snook ihn mit einem Strohhalm am Rücken kitzelte.




  »Sie sind ein kräftiger Kerl!«, sagten sie zu ihm. »Selten haben wir solch einen tapferen und wilden Mann gesehen! Sie machen uns Angst!«




  »Ha, was für ein Witz!« Barthold erfrischte sich mit einem Schluck aus seinem Krug. »Trotzdem steht außer Frage, dass ich stark und bereit bin! Bereit zu allem!« Er packte Pook, zog sie auf seinen Schoß und begann sie zu streicheln. »Ihr Mädchen seid wirklich lecker! Ha! Was ist das?«




  »Oh… Sie wissen doch… Wir sind alle gleich.«




  »Darf ich beide berühren?«




  »Natürlich! Sind wir nicht Ihre unschuldigen kleinen Freundinnen? Trotzdem sind wir jetzt ziemlich aufgeregt.«




  Traurig schüttelte Barthold den Kopf. »Schade, dass nur eine die Erste sein kann.«




  »Das ist wahr… aber welche von uns?«




  »Das werde ich mittels meiner Geheimmethode entscheiden. Stellt euch in einer Reihe auf; dann werde ich eure hübschen kleinen Hintern tätscheln und so zu einer Entscheidung kommen.«




  »Aber nicht an diesem trostlosen Ort. Lassen Sie uns die Rampe hinunter ins Freie gehen.« Die Mädchen rannten die Rampe hinunter, und Barthold folgte ihnen.




  »Stellt euch dem Plan gemäß auf«, sagte Barthold.




  »Haha! Erst müssen Sie uns fangen!« Die Mädchen sprangen zum Strand hinunter. Barthold rief ihnen hinterher, langsamer zu werden; humpelnd machte er sich an die Verfolgung und wedelte mit seinem Wacholderkrug.




  Moncrief rief Schwatzendale. »Holen Sie ein paar Werkzeuge; dann werden erfahren, was die Chips der Pilger wirklich wert sind.« Die beiden gingen in den Laderaum und verschlossen alle Türen, um vor Bartholds Rückkehr gewappnet zu sein. Dann nahm Schwatzendale seine Werkzeuge und begann an der vermeintlich einfachsten Kiste mit der Arbeit. Nach einer kurzen Untersuchung des Schlosses, der Siegel und der Bronzescharniere stemmte er vorsichtig die Rückseite der Truhe auf, wodurch die Siegel intakt blieben. Der Inhalt war ordentlich in Pappkisten verpackt: Diese enthielten viele kleine Säcke voll trockener Erde ohne ersichtlichen Wert.




  Moncrief und Schwatzendale blickten einander an, und beide zuckten verzweifelt mit den Schultern. Wortlos reparierte Schwatzendale die Truhe wieder. Nachdem sie die Frachtraumtüren wieder geöffnet hatten, kehrten die beiden in den Salon zurück.




  2




  




  In der Nähe der Stelle, wo Abel Merklints ursprüngliches Haus gestanden hatte, befand sich der Sonc Saloon, von wo aus man die Songerlbucht überblicken konnte. Es war ein verschrobenes altes Gebäude aus verwittertem Holz mit einer breiten Veranda und einem Dach mit einem Dutzend hübscher Mansardenfenster. Ein Anbau diente als Speisesaal; Tische standen um eine Tanzfläche herum.




  Auf dem Weg in die Taverne trafen Schwatzendale und Moncrief auf Flook, Pook und Snook, die in der Brandung spielten und immer wieder aus den Wellen und wieder hineinrannten. Kurz hielten sie inne und erzählten die aufregende Geschichte, wie sie dem alten Barthold entwischt waren und ihn um sich schlagend in einem Dickicht zurückgelassen hatten; nun schlugen sie vor, sich ihrer Kleider zu entledigen und schwimmen zu gehen. Moncrief schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn. Als er wieder sprechen konnte, deutete er auf eine schwarze Röhre, die sich hundert Meter vor dem Ufer gut sechs Fuß aus dem Wasser erhob. »Seht ihr diese Röhre? Sie beherbergt das Auge einer monströsen Kreatur, die man ›Waran-Trapenoid‹ nennt. Sobald ihr in tieferes Wasser kommt, würden euch sofort drei, vier Tentakel an den Knöcheln packen und euch ins Maul der Bestie ziehen. Selbst wenn kein Waran dort wäre, gibt es immer noch die Messerfische, deren Rückgrat scharf wie eine Rasierklinge ist. Sie würden euch sofort in Stücke schneiden und häppchenweise zum Meeresboden bringen, um ihre Jungen damit zu füttern. Außerdem hätten wir da noch eine Art Hering mit nadelspitzer Nase und Wasserechsen mit Köpfen wie kleine Schwämme. Berührt euch solch ein Schwamm, erscheinen grüne Geschwüre; werden die Geschwüre nicht sofort weggeschnitten, bringen sie euch um. Die Songerlbucht ist nicht gerade ein Wassersportparadies.«




  Die drei Mädchen schrien besorgt auf und sprangen vom Wasser zurück. Pook sagte mit gedämpfter Stimme: »Wir sind knapp dem Tod entronnen!«




  »Allein der Gedanke!«, rief Flook. »Wir waren kurz davor zu lernen, was Cooner ›die verbotenen Mysterien‹ nennt.«




  »Alle hätten um uns geweint!«, sagte Snook in ehrfürchtigem Tonfall. »Ohne Zweifel hätte man an dieser Stelle einen Gedenkstein errichtet!«




  Pook lamentierte: »Nun ist der Nachmittag verdorben! Was sollen wir jetzt tun?«




  Moncrief antwortete in bestimmendem Tonfall: »Zunächst einmal sind ernste Gespräche angesagt. Wir müssen Pläne für die Zukunft machen.«




  »Das ist unnötig«, sagte Pook in recht großspurigem Tonfall. »Siglaf zufolge ist unsere Zukunft bereits zu unserem Besten geplant.«




  »In der Tat!«, sagte Moncrief. »Hat eine der weisen Klute-Frauen euch die Zukunft en detail beschrieben?«




  »Ja, natürlich«, antwortete Flook knapp. »In Cax werden wir zu Prinzessinnen, und das ist gar nicht so einfach. Dafür muss man die richtigen Leute kennen.«




  Snook erklärte: »In Cax bedeutet die gesellschaftliche Stellung alles.«




  Pook sagte: »Siglaf und Hunzel haben uns erzählt, was wir zu erwarten haben, und das scheint sehr angenehm zu sein. Wir werden in goldenen Wagen fahren und alle möglichen schönen Sachen essen. Alle werden uns beneiden!«




  Moncrief seufzte und schüttelte den Kopf. »Ah, meine lieben Kindchen! So frohgemut und doch so unschuldig! Die Wahrheit ist doch sehr anders. Kommt. Setzen wir uns da drüben hin, und ich werde euch erklären, was ihr wissen müsst.«




  Schwatzendale ging weiter den Strand zum Sonc Saloon hinunter. Er fand seine Schiffskameraden auf der Veranda, wo sie Rumpunsch tranken und den Blick über die Songerlbucht genossen. Die Gruppe schloss auch ein Paar Pilger mit ein: Cooner und Linus Kershaw, einen grauhaarigen, gelehrten Gentleman. Beide hatten sich von den Spielen fern gehalten und so ihr Geld behalten. Wingo, der inzwischen erfahren hatte, dass Kershaw sowohl in Doxologie als auch in Ontologie akademische Grade besaß, hatte den Gelehrten in ein Gespräch verwickelt. Sie kamen auf die unterschiedlichsten Themen zu sprechen, einschließlich der Doktrin der Klantischen Rasborianer. Wingo zeigte sich verwirrt und bat um eine verständliche Erklärung: eine Bitte, die Kershaw ein Lächeln abnötigte.




  »Das ist ein weitläufiges Thema und kann als von Natur aus abstrus beschrieben werden. Trotzdem kann ich Ihnen das bieten, was ich ein ›Grundgerüst‹ nennen möchte, falls es Ihnen genügt.«




  Cooner räusperte sich und sagte in seinem kultiviertesten Tonfall: »Ich habe viel über das Thema nachgedacht, wenn ich so sagen darf. Tatsächlich habe ich eine Kodifikation der Dreizehn Punkte zusammengestellt und…«




  »Danke«, unterbrach ihn Kershaw. »Im Augenblick brauchen wir uns nicht weiter vorzuwagen als bis zum ›Prima Facie‹, da wir Wingos Geist mit nicht mehr als mit einer groben Skizze belasten wollen.«




  Cooner zuckte mit den Schultern. »Das wird nicht viel nützen, bevor wir uns nicht mit den Reziproken Korollarien beschäftigt haben.«




  »Etwas ist besser als gar nichts«, sagte Wingo. »Das ist zwar ein recht altes Sprichwort, aber es scheint auch noch heute gültig zu sein.«




  »In der Tat«, sagte Kershaw. »Ich will mein Bestes tun.«




  Tapfer erklärte Cooner: »Falls und wenn Kershaw zufällig ein kleines Element der Doktrin übersehen sollte, kann ich ohne Zweifel das fehlende Detail ergänzen. Oder wenn Sie wollen, kann ich alles auch zwischendurch kommentieren.«




  Kershaw warf ihm einen leicht tadelnden Blick zu. Sofort verstummte Cooner. Nach einem Augenblick erhob er sich von seinem Stuhl und ging zum Strand, wo er sich damit beschäftigte, Steine in die Brandung zu werfen.




  »Unser Glaube ist für einen Amateur nicht leicht zugänglich«, begann Kershaw. »Trotzdem ist er in einem gewissen Sinne geradezu der Inbegriff der Einfachheit. Die grundlegende Doktrin erklärt uns, dass jedes Individuum so oder so sein eigenes Universum schafft, wo er oder sie das Oberste Wesen ist. Wie Sie bemerken, verwenden wir nicht das Wort ›Gott‹, da die Macht des Einzelnen weder übertragbar noch alles durchdringend ist; jede Person verfolgt ein anderes Konzept in Bezug auf die Natur ihres göttlichen Programms. Vielleicht manipuliert er oder sie nur den Tenor oder – sagen wir – die Disposition des Standarduniversums. Schlussendlich bewohnt jedes Individuum das Universum, das es verdient, als würde es selbiges aus den Poren schwitzen. Mangelt es der Umgebung an Charme, gibt das Individuum nur widerwillig zu, dass es die Verantwortung dafür trägt – wenn überhaupt –, und behauptet stattdessen, nur die Kontrolle über einen sehr begrenzten Bereich zu besitzen.«




  Wingo schürzte die Lippen. »Diese Personen könnten von Bescheidenheit oder gar Demut motiviert werden, was angesichts ihres Glaubens nur angemessen scheint.«




  »Ein interessanter Punkt«, erwiderte Kershaw höflich. »Trotzdem: Der Klantischen Doktrin zufolge lebt jedes Individuum nach den Gesetzen seiner eigenen Fähigkeiten. Die Implikationen sind oft recht beunruhigend.«




  »Das weiß ich zu schätzen«, sagte Wingo. »Ich darf vielleicht hinzufügen, dass die Schwierigkeiten der Querkodifizierung eine unendliche Aufgabe zu bedeuten scheinen.«




  »Genau! Das ist gleichbedeutend mit der gleichzeitigen Lösung einer großen Zahl von Gleichungen mit unendlichen Unbekannten, ohne auf irgendwelche Matrizen zurückgreifen zu können. Tatsächlich habe ich im Institut darüber nachgedacht, eine Gleichung zu entwickeln, um all diese Disharmonien zu lösen. Meine Taktik beruhte darauf, das auszugrenzen, was ich ›Abweichungen‹ nenne, und zwar auf beiden Seiten der Gleichung.«




  »Und das Ergebnis?«




  »Ich habe Erfolg gehabt mit einem Minimum an Verwirrung. Das endgültige Ergebnis brachte eine äußerst bedeutsame Gleichung hervor: Null gleich Null.«




  »Sehr seltsam!«, murmelte Wingo. »An diesem Punkt scheint mir das Ganze in Mystizismus überzugehen. Es ist, als würden Sie eine Straße bei Mondlicht hinuntergehen und plötzlich einer großen, gesichtslosen Gestalt gegenüberstehen, die die Hand hebt, um Sie am Weitergehen zu hindern.«




  Kershaw nickte ernst. »An diesem Tag wurde alles klar, was ich wissen musste. Seitdem habe ich meine Forschung aufgegeben, obwohl ich auf meinen Wanderungen noch immer über die verschiedenen Wege sinniere, die das Leben geht.«




  Schweigend saßen die beiden Männer beieinander und beobachteten das Vor und Zurück der Brandung. Cooner warf nun Steine nach der Augenröhre des Waran-Trapenoids, der deutlich näher ans Ufer herangerückt war. Einer der Kellner rief Cooner zu und deutete auf die große Augenröhre, die sich geschmeidig vor und zurück bewegte. Erschrocken zog sich Cooner von der Brandung zurück und warf keine Steine mehr. Die Augenröhre zuckte ein paar Mal verärgert und zog sich wieder weiter ins Meer zurück. Cooner setzte sich auf einen Stamm und beobachtete, wie der weiße Stern Pfitz in einer weißen Wolkenbank am Horizont verschwand.




  Kershaw bemerkte: »Vielleicht irre ich mich, aber Cooner wirkt ein wenig verloren. Ich frage mich, was ihm solchen Kummer bereitet.«




  Wingo lachte leise. »Ich kann es mir denken. Er hat das Gefühl, dass Moncrief ihn irgendwie um fünf Sol beraubt hat.«




  »Äußerst seltsam! Cooner ist sehr vorsichtig mit seinem Geld!«




  »Ohne Zweifel. Er glaubte allerdings, Moncriefs Trick durchschaut zu haben, und er konnte der Versuchung nicht widerstehen, auf die Schnelle zehn Sol zu gewinnen.«




  Kershaw nickte. »Ah, ja. Ich vieler Hinsicht ist Cooner von Natur aus unschuldig und vertrauensselig. Wie wurde sein Vertrauen missbraucht?«




  »Das lag mehr an seiner eigenen Geldgier, fürchte ich. Moncrief hat mit einem Faden gespielt, den er immer wieder in neue Formen drehte, und er behauptete, Cooner könne nicht erraten, was das nächste Bild sein würde. Der Einsatz waren zehn Dinket, die Cooner auch mehrmals gewonnen hat. Das machte ihn kühn. Moncrief gab ihm ein Messer und sagte, Cooner könne das Fadenmuster nicht so durchtrennen, dass hinterher ein einziges längliches Stück Faden übrig bliebe. Cooner war fest davon überzeugt, dass er es doch könne, und als Moncrief ihm anbot, zehn Sol für fünf Sol Einsatz zu zahlen, legte er bereitwillig das Geld auf den Tisch und durchschnitt die Schleife, die Moncrief zwischen den Händen hielt. Moncrief rief: ›Abrakadabra! Lass die Schleife wieder ganz sein!‹ Als Cooner die Schleife nahm, war der Faden jedoch keineswegs durchtrennt, und Moncrief nahm das Geld. Cooner stampfte mit den Füßen und raufte sich das Haar, doch ohne Erfolg. Er hat noch immer die Schleife dabei, die er von Zeit zu Zeit auch untersucht in der Hoffnung, den Schnitt zu finden.«




  Kershaw schüttelte mitleidig den Kopf. »Cooner sollte nicht mehr darüber nachdenken, da er sonst vielleicht die Kontrolle über das Universum verlieren wird, für das er verantwortlich ist.«




  Wingo blickte den Strand hinunter zu Cooner, der noch genauso dasaß wie zuvor, Kiesel in die Brandung warf und den Untergang von Pfitz beobachtete.




  »Na ja«, sagte Kershaw. »Cooner wird meinen Rat vielleicht nicht allzu nützlich finden.«




  Die beiden Männer leerten ihre Becher und winkten dem Kellner nachzuschenken. Nach einem Augenblick sagte Wingo: »Während Sie erzählt haben, habe ich mich an ein, zwei meiner eigenen Erfahrungen erinnert. Vielleicht interessiert es Sie ja.«




  »Reden Sie weiter«, forderte Kershaw ihn auf und wedelte fatalistisch mit der Hand. »Wie jedes Sandkorn so ist auch jedes Ereignis ein Wunder in sich selbst.«




  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Wingo. »Wie Sie, habe auch ich schon lange gehofft, die Launen des Kosmos zu einer harmonischen Einheit zu synthetisieren. Dabei habe ich einen weiten Weg zurückgelegt, und einige der eklatanteren Paradoxa habe ich gelöst – aber meinen Frieden habe ich noch nicht gefunden. Zwei Dilemmas treiben meinen Geist noch immer um.«




  Kershaw lachte sardonisch. »Nur zwei? Ihre Gedanken müssen sehr tiefgründig sein! Beschreiben Sie die beiden Dilemmas.«




  Wingo sammelte seine Gedanken. »Beide sind grundlegend, wenn auch stark unterschiedlich. Auf das erste stieß ich bei einem Kolloquium, an dem ich in meiner Jugend teilgenommen habe. Während dieses Kolloquiums waren zwei respektable Experten uneins. Der Disput war grundlegend. Einer erklärte, dass eine ursprüngliche Göttlichkeit das Universum erschaffen habe; der andere bestand darauf, dass der Kosmos an sich schon schöpferisch sei und eine ad hoc Göttlichkeit geschaffen habe, die als selbst replizierendes Modell seiner selbst fungieren sollte. Eine Zeit lang war der Streit sehr heftig, da die eine Doktrin dem Untergang geweiht war, sollte die andere stimmen. Damals vermochte ich nicht zu sagen, wo sich nun die Wahrheit verbarg, und das kann ich auch heute noch nicht.«




  »Das ist ein unangenehmer Zustand«, sagte Kershaw. »Eine klare Philosophie beruht auf einer unbestreitbaren Wahrheit.«




  Myron, der dem Gespräch gefolgt war, wagte es, einen Kommentar abzugeben. »Man hat mir einmal erzählt, dass man Unspiek Baron Bodissey einst gebeten hat, die Wahrheit zu definieren. Seine Ansichten sind nicht besonders bedeutungsvoll, aber wie immer sind sie aufschlussreich.«




  »Hör nicht auf«, sagte Schwatzendale, der ebenfalls zugehört hatte. »Weiter mit der Anekdote!«




  »Nun, gegen Mitternacht betrat ein Student die Kammer des Barons und weckte ihn aus seinem Schlummer. Der Student rief: ›Sir, ich bin vollkommen aufgelöst! Sagen Sie mir ein für alle Mal: Was ist die Wahrheit?‹




  Der Baron stöhnte, fluchte und hob schließlich den Kopf. Er brüllte: ›Warum belästigst du mich mit solchen Kleinigkeiten?‹




  Unsicher geworden, antwortete der Student: ›Weil ich unwissend bin, und Sie sind weise!‹




  ›Nun gut! Ich kann dir verraten, dass die Wahrheit ein Seil mit nur einem Ende ist!‹




  Der Student hakte nach. ›Das ist ja alles schön und gut, Sir! Aber was ist mit dem anderen Ende, das nie gefunden wird?‹




  ›Dämlack!‹, knurrte der Baron. ›Das ist das Ende, von dem ich spreche!‹ Und der Baron legte sich abermals zum Schlafen nieder.«




  »Sehr amüsant«, sagte Kershaw. »Das ist eine genauso gute Antwort auf Wingos Dilemma wie alles, was ich sagen könnte.« Er wandte sich wieder Wingo zu. »Und was ist das zweite Problem?«




  »Das ist ein Paradox, das mich sehr beunruhigt«, antwortete Wingo. »Mit dem Verstand allein scheint es nicht zu lösen zu sein.«




  »Zumindest würden Sie uns damit eine interessante Herausforderung stellen«, sagte Kershaw. »Bitte fahren Sie fort.«




  »Wieder muss ich auf meine Jugend zu sprechen kommen, als ich noch Student am Organon war. Mein Mathematikprofessor war recht unkonventionell, außerdem empfand er große Verachtung für scheinheiliges Gerede. Er erklärte, dass gewöhnliche Mathematik schlicht Betrug sei, da es ihr an Realitätsbezug mangele. Der Fehler liege darin begründet, dass man ›Null‹ als Synonym für ›Nichts‹ definiere. Das, so behauptete der Professor, sei reine Travestie, da so etwas wie ›Nichts‹ überhaupt nicht existiere. Er wies darauf hin, dass die Abwesenheit von ›Etwas‹ keineswegs mit ›Nichts‹ äquivalent sei; mit ›Null‹ zu rechnen sei eine logische Farce und konventionelle Mathematik ein Instrument für Idioten. Ich habe das Gefühl, als seien seine Argumente begründet, aber wenn ich eine Multiplikationstabelle benutze, die auf gewöhnlicher Mathematik beruht, kommt etwas Richtiges raus, und das kann ich mir nicht erklären.«




  Kershaw schüttelte zweifelnd den Kopf. »Selbst wenn die gewöhnliche Multiplikationstabelle falsch sein sollte, wird sie jetzt niemand mehr ändern wollen. Schlafende Hunde soll man ruhen lassen.«




  »Das ist auch meine Meinung«, sagte Myron. »Benutz das alte System, auch wenn es falsch ist. Wenn du sonst etwas bezahlst, wirst du ständig über das Wechselgeld streiten.«




  Wingo grunzte niedergeschlagen und trank einen Schluck. »Irgendwo ist da ein Fehler.«




  Die Sonne Pfitz versank in einer großen Kumuluswolke und verschwand schließlich hinter dem Horizont. Der Himmel glühte scharlachrot und rosa; dann wechselte er zu Magenta und Pflaumenblau, als der Abend in die Songerlbucht kam. Am Strand flackerten kleine Feuer, wo die Einheimischen mit Hunderten stark riechenden Zutaten kochten.




  Im Sonc Saloon erwachten trübe Lichter hinter buntem Glas zum Leben und beleuchteten eine Reihe von Gemälden in Sepia, Schwarz und Umbra. Auf einer Tribüne am anderen Ende des Anbaus stand ein altes Marimbaphon, offensichtlich ein Eigenbau; Hartholzleisten waren auf einen Bambusrahmen gebunden. An der Seite des Raums entdeckte Myron Moncrief, der sich angeregt mit einem stämmigen, rotgesichtigen Mann in weißer Schürze und weißem Hut unterhielt. Die beiden warfen immer wieder die Arme hoch und tippten sich mit den Fingern der einen Hand auf den Handteller der anderen, als handelten sie gerade etwas aus.




  Die Tische auf der Veranda und im Anbau füllten sich, und das Küchenpersonal servierte das Abendessen: Fischeintopf, Brot, Käse und kaltes Fleisch mit Essiggemüse. Am Strand hoben zwei Kellner einen flachen, acht Fuß langen Graben aus, in dem sie dann ein Feuer aus knorrigen schwarzen Ästen entzündeten. Anschließend stellten sie einen langen Grill über den Graben. Nachdem das Feuer heruntergebrannt und nur noch Glut übrig war, legte man ein langes, in Bananenblätter gewickeltes Objekt auf den Grill und ließ es dort rösten.




  In der Zwischenzeit ereignete sich im Anbau Dramatisches: besonders ein Streit zwischen dem rundlichen Wirt, Isel Trapp, und einem seiner Untergebenen, einem schmächtigen Jungen mit Namen Fritzen. Trapps Zorn war außergewöhnlich. Er schrie äußerst originelle Verwünschungen und gestikulierte wild, sodass Fritzen oft zurückweichen musste, um nicht von den schweren Armen getroffen zu werden. An einem gewissen Punkt warf Trapp seinen großen weißen Hut auf den Boden und trampelte darauf herum. Fritzen stand mit gesenktem Kopf und hängenden Schultern einfach nur da. Als er zu protestieren wagte, brüllte Trapp nur umso lauter, sodass Fritzen schließlich geschlagen die Arme in die Höhe warf. Er drehte sich um, schaute sich nach einem Zufluchtsort um und stapfte schließlich zur Tribüne.




  Dort holte er hinter der Marimba eine alte Basstrommel hervor, die er vor die Tribüne trug, um sich dann in die Schatten hinter der Marimba zu setzen. Die Trommel, eine Veteranin vieler musikalischer Ereignisse, stammte höchstwahrscheinlich von der Alten Erde – jedenfalls der Szene nach zu urteilen, die vorn aufs Fell gemalt war. Dort war eine Straßenkatze mit schwarzem Sombrero und Glöckchen am Rand zu sehen. Die Katze hockte auf einer Marmorbank und spielte Gitarre; ihr nach oben gedrehtes Gesicht zeigte, wie verzückt sie war. Die Katze spielte im Licht eines gelben Halbmondes. Im Hintergrund waren drei Kokosnusspalmen zu sehen, die die Romantik der Szene betonen sollten.




  In der Zwischenzeit hatte Isel Trapp seinen Hut wieder aufgehoben, ihn am Bein abgeklopft, um ihn erneut in Form zu bringen, und ihn sich schließlich wieder zufrieden auf den Kopf gesetzt. Dann war er in die Küche zurückgekehrt. Kaum war er verschwunden, begann Fritzen mürrisch auf der Marimba zu spielen, oder besser: Er schlug wahllos darauf herum. Als wäre es ein Signal gewesen, schlüpfte in diesem Augenblick eine seltsame Kreatur durch den Hintereingang herein: ein Mann mit so vielen scheinbar mutierten Merkmalen, dass er fast wie ein Alien wirkte. Er war klein, und seine Haut besaß die Farbe von Schiefer. Auf seinem Kopf mit den hervorquellenden Augen wuchsen grau-gelbe Haarbüschel, die so steif waren wie Stacheln. Lange dünne Beine stützten einen untersetzten Torso von nicht allzu großem Umfang. Er trug eine braune Tunika und eine mattgrüne Hose, eng wie eine zweite Haut. Der Mann sprang auf die Bühne und hockte sich im Schneidersitz hinter die Trommel. Fritzen spielte weiter mit der Marimba herum. Dann legte er die Schlegel beiseite, richtete die Klanghölzer aus, griff sich die Schlegel wieder und spielte ein langes Arpeggio von Tief nach Hoch. Das war genug; Fritzen war gelangweilt. Wieder legte er die Schlegel beiseite und setzte sich auf den Rand der Bühne. Daraufhin begann der zwergenhafte Trommler, die Trommel mit dünnen Fingern zu bearbeiten und produzierte so einen leisen, aber treibenden Rhythmus. Isel Trapp kam aus der Küche und brüllte etwas, doch Fritzen tat, als hätte er es nicht gehört. Drohend trat Trapp einen Schritt vor. Lustlos stand Fritzen wieder auf. Er winkte Trapp in die Küche zurück, griff sich die Schlegel und attackierte die Marimba. Eine Zeit lang schlug er ziellos auf das Instrument ein; nach und nach übernahm er jedoch die Kontrolle über die Schlegel und entlockte der Marimba eine wehmütige Melodie.




  Schließlich beendete Fritzen die Musik mit einer geschickten Acht-Ton-Koda. Er grinste wölfisch auf den Trommler herunter, der ihn jedoch nur mit leerem Blick anstarrte.




  Es dauerte allerdings nur einen Augenblick, bis Fritzen sich wieder seiner Würde erinnerte und das Lächeln von seinem Gesicht vertrieb, bevor Trapp, der wohlwollend aus der Küche schaute, es bemerken konnte.




  Fritzen verzog das Gesicht, blickte auf die Marimba hinab und ordnete die Klangstücke wieder neu an. Dabei murmelte er die ganze Zeit vor sich hin; vielleicht fluchte er auch. Schließlich war er zufrieden und ließ die Schlegel über das Holz tanzen, was einen schönen Klang zur Folge hatte. Er spielte eine kühne Melodie in schnellem Tempo, gab musikalische Befehle und hielt dann inne; der Trommler nutzte diese Pausen, um raffinierte Wirbel einzufügen.




  So ging es 20 Minuten weiter. Die Marimba gab einen sanften, verschwommenen Klang ohne allzu große Brillanz von sich, und die Trommel gab gedämpft den Takt vor. Eine Melodie folgte der anderen: melancholisch, nachdenklich, tragisch. Fröhliche Stücke gab es nicht: keine Jigs, Polkas, nichts mit Schwung, wozu man die Füße hätte bewegen wollen.




  Seltsam, dachte Myron. Er rief einen der Kellner zu sich. »Das sind sehr ungewöhnliche Musiker! Gehören Sie zu den fest Angestellten?«




  Der Kellner blickte kritisch zur Bühne. »Der Trommler nicht. Das ist Klugash. Er stammt von Gamma. Er kam als Beider zu uns. Trapp dachte, da Klugash ein Wilder ist, sei er vielleicht ein guter Trommler. Was die Marimba betrifft, hat Trapps Großmutter sie auf einer Reise kennen gelernt und sich bei ihrer Rückkehr aus allen möglichen Einzelteilen ein solches Instrument zusammengeschustert. Aber sie rottete in der Scheune vor sich hin, bis Trapp zu dem Schluss kam, sein Küchenpersonal sei überbezahlt und unterbeschäftigt. Er rief die Küchenjungen zusammen und erklärte ihnen, sie hätten sich lange genug vor der Arbeit gedrückt. Von nun an müssten sie rausgehen und die Marimba spielen. Die Jungen erwiderten, sie hätten kein Ohr für Musik, doch Trapp sagte, er kenne den einen oder anderen Trick. Er nahm das Musikbuch seiner Großmutter und riss es in mehrere Teile, sodass jeder der Jungen einen bekam. Fritzen bekam die Moritaten, Balladen und dergleichen.« Der Kellner kicherte. »Fritzen hat einfach Pech. Heute Abend hat Trapp ihn erwischt, wie er sich beim Putzen des Kohls die Nase gewischt hat, und deshalb hat er ihn raus an die Marimba geschickt.« Als der Kellner Trapp erblickte, huschte er rasch davon.




  Zehn Minuten vergingen; dann wurde Myron Zeuge eines weiteren seltsamen Ereignisses. Drei junge Frauen schlüpften durch die Hintertür in den Anbau. Sie hielten sich in den Schatten und näherten sich der Bühne. Bunte, flackernde Lichter machten ihre Gesichter unkenntlich; Myron sah nur, dass sie schlank waren, braune Haut besaßen und dunkles Haar, das ihnen bis zur Schulter reichte. Von der Hüfte aufwärts waren sie nackt, abgesehen von kleinen Schalen auf ihren Brüsten; unterhalb der Hüfte trugen sie Röcke aus Fiberglasfasern, die sich beim Gehen sinnlich wellten und die Beine enthüllten. Die Frauen hatten kleine Gitarren dabei; unauffällig stellten sie sich neben die Bühne und spielten Akkorde passend zur Musik.




  Das Lied endete. Fritzen blickte leidenschaftslos auf die drei Mädchen hinab.




  Die Mädchen spielten eine Einleitung und begannen leise zu singen, vielleicht in einem exotischen Dialekt, auf jeden Fall waren ihre Worte unverständlich. Aber das machte kaum einen Unterschied; der Geist der Musik kam deutlich rüber. Fritzen lauschte, zuckte mit den Schultern und spielte ein gedämpftes Obbligato. Die Stimmen waren süß und leise; die Mädchen sangen Lieder über Sehnsucht und Heimweh nach unbekannten Orten. Sie sangen von verschwommenen Erinnerungen und schwer zu ertragendem Leid.




  Noch eine Überraschung! In den Schatten neben der Bühne erschien eine Gestalt im Kostüm eines fahrenden Sängers: einem weiten schwarzen Mantel von kühnem Schnitt und einem breitkrempigen Schlapphut, der tief in ein Gesicht gezogen war, das ohnehin schon halb von einem dicken Schnauzbart verborgen wurde. Der Mann trug eine Konzertina. Er setzte sich auf die Bühne neben die drei Mädchen, bearbeitete sein Instrument und fand langsam seinen Weg in das Lied hinein.




  Dann endete die Melodie. Der Konzertinaspieler entledigte sich seines Mantels, und darunter kam eine schwarze Samtjacke mit rot-blauer Stickerei und Silberknöpfen zum Vorschein. Der Mann zog seinen Hut noch tiefer ins Gesicht, sodass die Krempe fast den Schnurrbart berührte. Dann spielte er vier lange Akkorde auf seinem Instrument, und die Mädchen sangen so leise eine Ballade, dass man die Worte zwar nicht verstehen, die tragische Bedeutung aber erahnen konnte.




  Abermals hörte die Musik auf, und eine Zeit lang war nichts anderes zu hören als das Rauschen der Brandung. Dann, zum Klang der Gitarren, sangen die Mädchen ein neues trauriges Lied über die Sehnsucht nach Etwas, das unwiederbringlich verloren war. Schließlich wurde das Lied langsamer; die Marimba schwieg; die Stimmen der Mädchen verhallten, und alles wurde still. Die Vorstellung war zu Ende.




  Fritzen stieg von der Bühne und setzte sich wieder in die Schatten. Der Trommler sprang auf den Boden, ging zur Hintertür und verschwand. Der Musiker in der schwarzen Samtjacke stellte sein Instrument ab. Er sprach ein paar Worte mit Fritzen; dann nahm er eine Schüssel von einem der hinteren Tische und legte ein paar Münzen hinein.




  Aha, dachte Myron. Da kurbelt einer die Wirtschaft an, oder? Wäre Moncrief hier gewesen, er hätte ohne Gewissensbisse den gleichen Trick angewandt. Plötzlich kam Myron ein seltsamer Gedanke. Aufmerksam musterte er den fahrenden Sänger. Konnte seine Vermutung stimmen? Natürlich! Es gab keinen Zweifel. Der Konzertinaspieler mit dem flotten Hut und dem kecken Schnurrbart war niemand anderer als Moncrief der Mausreiter!




  Ein zweiter erstaunlicher Gedanke kam Myron in den Sinn: Was war mit den drei dunkelhaarigen Mädchen? Er drehte sich nach ihnen um, sah sie aber nur noch zur Hintertür verschwinden. Aber da war kein Fehler möglich! Das konnten nur Flook, Pook und Snook gewesen sein, allerdings auch in Verkleidung! Und in was für einer Verkleidung! Das reichte aus, um jedem Mann den Kopf zu verdrehen.




  Moncrief trug die Schüssel von Tisch zu Tisch, klimperte mit den Münzen und sprach gleichzeitig mit den Touristen aus dem Sonc-Stadthotel, die ihn als pittoresk empfanden. Nachdem eine angemessene Gratifikation in die Schüssel gelegt worden war, ging er zum nächsten Tisch und so weiter.




  Schließlich traf der vielseitige Halunke an Myrons Tisch ein. Mit trauriger Stimme sagte er: »Sir, ich bin als Musiker geboren und Elend und harte Arbeit gewöhnt! Heute Abend habe ich mein Bestes gegeben, um alle Ohren zu erfreuen. Das ist eine edle Tat, und ich will mich einer kleinen Zuwendung nicht verweigern. Sie dürfen nun aus vollem Herzen geben! Geben Sie ohne Geiz! Geben Sie von Ihren vielen Sol! Geben Sie mit beiden Händen und voller Dankbarkeit!«




  Myron warf ein Sol in die Schüssel, und Moncrief setzte seine Runde fort.




  Flook, Pook und Snook betraten die Veranda. Die Perücken waren verschwunden und die Hautfarbe abgewaschen. Nun trugen sie blau-weiße Röcke und Pullover. Die Veränderung war vollkommen. Sie kamen zu dem Tisch, wo die Gruppe von der Glicca saß; Wingo und Schwatzendale besorgten ihnen galant Stühle. Schließlich erschien auch Moncrief in seiner üblichen Kleidung wieder.




  Kellner trugen einen langen Tisch auf den Strand und stellten ihn neben das Feuer. Stühle wurden an den Tisch geschoben, eine Tischdecke darauf gelegt und Schüsseln mit grüner Soße verteilt sowie Brot, Tabletts mit rohem Gemüse, Teller und Besteck. Mit Flook, Pook und Snook stieg Moncrief von der Veranda hinunter. Sie setzten sich an den Tisch, und kurz darauf gesellten sich die anderen Gäste zu ihnen.




  Die Kellner trugen ein großes Brett zu dem Grill und legten das Paket darauf, das so lange über dem Graben gebraten hatte. Das Brett brachten sie dann an den Tisch. Sie öffneten die Blätter, und darunter kam ein riesiger, gepanzerter Seewurm mit zwei Reihen kleiner Beine und von einem Fuß Durchmesser und acht Fuß Länge zum Vorschein. Die Kellner schnitten die Beißzangen und Afterwerkzeuge ab, aus denen gelber Schaum quoll. Dann lösten sie die Beine und schnitten den Kadaver schließlich in ein Zoll dicke Scheiben, die sie den Gästen servierten. In jeder Scheibe fand sich eine Schicht blutroter Zellen ähnlich den Samen eines Granatapfels; diese kratzten die Gäste dann in die Schüsseln mit der Soße und aßen schließlich das weiße Fleisch des Wurms ähnlich wie das einer Melone, nur dass sie es ab und an in die Soße tunkten.




  Um Mitternacht bekam die Gruppe von der Glicca Lampen und Fackeln gereicht, die zum einen die Dunkelheit erhellen, zum anderen aber auch die fliegenden Nachttiere fern halten sollten, die häufig Menschen angriffen. Derart geschützt kehrte die Gruppe zum Raumhafen und in die Sicherheit der Glicca zurück.




  Am Morgen wurden noch ein paar Frachtstücke an Bord geladen. Der Schiffsagent berichtete, dass eine Woche keine weitere Fracht mehr kommen würde, woraufhin Kapitän Maloof die Glicca sofort nach Station C auf Gamma flog, nahe der Stadt Felkershafen.




  




  




  




  




  




  Elfter Teil




  




  




  Felkershafen lang am Rand der Großen Schlucht von Gamma. Vom Raumhafen am Ostrand der Stadt konnte man die Schlucht überblicken, die an diesem Punkt 500 Fuß breit und 200 Fuß tief war.




  Ein Netz zerbrechlicher Laufstege – die so genannten »Sprossen« – hingen an Stahlseilen, die über die Schlucht gespannt und an Kikinussbäumen befestigt waren, die aus dem Sumpf unten emporragten.




  Felkershafen war in alter Zeit von einem Volk gegründet worden, das sich deutlich von den heutigen Einwohnern unterschied. Dabei handelte es sich um die Wandergesellen der Phillipischen Gesellschaft, die nach Maria gekommen waren, um hier eine Gemeinschaft zu bilden, die auf Vernunft und Harmonie mit der Natur beruhte. Sie wollten die Logik und den Nutzen zu etwas Selbstverständlichem machen, das genauso normal war wie das Atmen. Alle Gebäude sollten rund gebaut werden, um Ecken und Winkel zu vermeiden, wo sich Schmutz ansammeln könnte. Jeder Aspekt des Lebens wurde analysiert und vereinfacht, um in jeder Hinsicht das Maximum bei minimalem Aufwand herauszuholen.




  Im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtausende veränderten sich die Sitten in Felkershafen, bis nur noch ein Hauch von Kontinuität übrig war. Die gegenwärtigen Konventionen waren sogar noch strenger als zuvor; allerdings waren sie nun auch nur noch den Eingeweihten verständlich. Feine Unterschiede in Schnitt und Farbe der Kleidung bestimmten viele Phasen der zwischenmenschlichen Beziehungen und gestatteten es einer Person, allgemein zu bestimmen, welche Rolle sie in den Ereignissen des Tages spielen wollte. Wer keine sozialen Kontakte wollte, wählte vielleicht ein schwarzes Stirnband, wodurch er sich unsichtbar machte; niemand bemerkte ihn mehr. In der Pubertät trugen die jungen Männer blaue Stirnbänder und die Mädchen Bänder mit rotem Rand; damit nahmen sie einander nur noch als geschlechtslose Flecken wahr. Hochzeiten wurden arrangiert, und am Ende der Zeremonie entfernten Braut und Bräutigam die farbigen Bänder um die Stirn des anderen; dies sollte symbolisieren, dass sie zum ersten Mal das Gesicht des anderen sahen, und in manchen Fällen war das vielleicht wirklich so. Der Akt besaß eine starke erotische Symbolik, war er doch gleichbedeutend mit dem Verlust der Jungfräulichkeit. Die Erregung steckte alle Anwesenden an. Beim Heben der Fransenbänder mussten Braut und Bräutigam freudige Überraschung vortäuschen und dann einen traditionellen Tanz tanzen, der die Initiierung in die Geheimnisse der Erotik symbolisierte. Alle Anwesenden genossen dieses Ereignis, applaudierten einem gelungenen Tanz, kritisierten aber auch unkorrekte Haltungen, die an andere Tänze erinnerten.




  Der Fluss Amer strömte die Mitte von Felkers Hauptstraße hinunter, bis er über den Rand der Schlucht stürzte. Das Nordufer wurde als weiblich betrachtet, das Südufer als männlich. Wollten Männer das Nordufer besuchen, mussten sie sich kleine scharlachrote Kokarden an die Nase heften. Die Frauen wiederum mussten blaue Haarbüschel an ihren Wangen befestigen, wenn sie ans Südufer gingen, was üblicherweise der Fall war, wenn sie eine der drei Tavernen aufsuchen wollten: das Prospero, den Schwarzen Tamber oder das Fazirab.




  Das Stadtleben wurde von der Großen Schlucht und ihrem Netz aus »Sprossen« beherrscht. Ein dichtes Gestrüpp aus riesigen schwarzen Farnen erstickte den Sumpf. Die Wedel ragten hundert Fuß auf, die Stämme sogar noch 30 Fuß höher, wo sie in sphärischen Blütenkapseln Von sechs bis acht Fuß Durchmesser mündeten. Die Blütenkapseln wucherten auf der Oberfläche wie Warzen, und jede enthielt eine Reihe von Kikinüssen, die überall im Reach epikureischen Appetit geweckt hatten.




  Zusammen mit dem Tourismus bildeten die Kikinüsse die Wirtschaftsgrundlage von Felkershafen. Von unten konnte man die Farne nicht hinaufklettern, um die Samenkapseln zu ernten, da giftige Insekten in den Wedeln hausten. In Abständen drangen Glasfaserstangen in den Sumpf ein; diese waren zu schmalen Stegen verbunden, den »Sprossen«, welche wiederum zu Plattformen am Rand der Schlucht verliefen und so das berühmte Netz bildeten. Die Sprossen waren schmal und leicht, oft kaum mehr als ein, zwei Fuß breit, und hingen nur an dünnen Kabeln. Die Männer und Frauen, die mit Eimern die Sprossen entlangrannten, nannte man »Sprossenspringer«. Im Laufe der Jahrhunderte waren bestimmte Sprossenspringer aufgrund ihres außergewöhnlichen Geschicks und ihrer Sprungkraft zu Legenden geworden; ein Grund dafür war aber auch die Galanterie im Zusammenhang mit den Duellen, die auf den Sprossen ausgefochten worden waren. Der Verlierer war jedes Mal tief ins blau-grüne Herz der Farne gestürzt, um dort von fußlangen Insekten attackiert zu werden.




  Die Sprossenspringer ernteten die Nusskapseln und trugen sie in Schuppen. Die Kapseln wurden aufgebrochen, die Kikinüsse herausgeholt, gesäubert, in Güteklassen eingeteilt und schließlich in Fässer gesteckt, zum Export auf zivilisierte Welten.




  Die Glicca würde zwei, vielleicht drei Tage in Felkershafen bleiben; die Mannschaft bekam Landgang und konnte tun und lassen, was sie wollte.




  Wenn die Zeit es erlaubte, eröffnete Wingo manchmal einen kleinen Markt, wo er Spielzeug, Töpfe, Pfannen, Besteck, Farbstifte und dergleichen verkaufte. Das Unternehmen brachte ihm keinen großen Gewinn ein, aber er genoss es, mit den Einheimischen zu handeln, und seine Kamera war stets bereit, »stimmungsvolle Impressionen« einzufangen. Um das romantische Ambiente antiker künstlerischer Tradition besser auszudrücken, trug Wingo bei diesen Gelegenheiten seinen breitkrempigen braunen Hut auf kecke Art schief auf dem Kopf; dazu kamen sein brauner Mantel und teure, handgemachte Stiefel für seine empfindlichen Füße.




  In Laufe des Nachmittags, der auf die Ankunft der Glicca in Felkershafen folgte, probierte die Crew die Ales, die im Prospero und im Schwarzen Tamber angeboten wurden, und war angenehm überrascht. Am folgenden Tag baute Wingo seinen Stand neben dem Terminaleingang auf. Fast sofort versammelte sich eine kleine Menge möglicher Kunden, um seine Waren zu begutachten, und Wingo hoffte auf einen einträglichen Tag. Bei dieser Gelegenheit sollten sich seine Hoffnungen allerdings nicht erfüllen. Weder seine künstlerische Kleidung noch seine feierlich-ernste Haltung hielten die Felks von Streichen ab. Nachdem sie sich dem Stand genähert und die Ware beäugt hatten, gingen sie davon und schoben sich das schwarze Band der Unsichtbarkeit über die Stirn. Dann, in der festen Überzeugung, dass niemand sie bemerkte, schlichen sie sich wieder zurück und stahlen Wingos Waren.




  Wütend schrie Wingo: »Jetzt aber Schluss damit! Das muss aufhören! Ich kann diese Diebstähle nicht dulden!«




  Seine Proteste fanden kein Gehör. Rasch nahm Wingo ein paar »stimmungsvolle Impressionen« für sein Portfolio auf; dann begann er, die Übeltäter mit stark riechendem Zeckenabwehrmittel zu besprühen, was so große Wut hervorrief, dass er schließlich damit aufhören musste.




  »Also gut«, sagte Wingo zu den zornigen Dieben. »Da Sie sich nicht wie Ladys und Gentlemen benehmen können, bedauere ich, den Markt schließen zu müssen. Es verwundert mich, in Felkershafen solch armseliges Verhalten zu sehen!«




  Wingo trug seine Waren in die Glicca zurück; dann ging er in die Stadt. Er schlenderte am Rand der Großen Schlucht entlang und blieb hier und da stehen, um die Sprossen und die agilen Sprossenspringer zu fotografieren. Jenseits des Flusses sah er die Prospero-Taverne, ein drei Stockwerke hohes Gasthaus, das im Schatten von sechs großen Farnwedeln stand. Wingo überquerte den Amer über eine der sechs Brücken, schaute sich im Prospero um, fand aber keine Spur von seinen Schiffskameraden. Zurück auf der Hauptstraße, machte er sich auf den Weg zum Schwarzen Tamber. Unterwegs kam er an einer Nebenstraße mit dreistöckigen Häusern zu beiden Seiten vorbei. Eines dieser Häuser hatte man zu einem Geschäft umfunktioniert. Ein Schild hing über der Straße:




  




  MUSEUM DES NATÜRLICHEN MENSCHEN




  In der Ausstellung und zum Verkauf:




  Kunstgegenstände. Kuriosa. Artefakte,




  die Mythen und Rituale illustrieren.




  Professor Gill, der Kurator, ist ein Gelehrter von




  galaxienweitem Ruf. Gegenwärtig zeigt er eine




  Sammlung seltsamer, arkaner Objekte, die oft von




  Geheimnissen umgeben sind. Ernsthafte Sammler




  willkommen. Dilettanten und Touristen bitte weitergehen.




  Wir haben keine Zeit zu verschwenden.




  




  Wingo betrat den Laden. Im hinteren Teil saß ein kleiner Mann mit verkniffenem blassem Gesicht und unsauberen grauen Locken, der die Augenbrauen chronisch gereizt gehoben hatte. Er trug einen abgenutzten schwarzen Mantel, eine enge braune Samthose und spitze schwarze Schuhe, die schon lange aus der Mode waren. Ein großes, in Leder gebundenes Buch lag offen auf dem Tisch vor ihm; während er las, tippte er immer wieder schnell auf den Tasten einer Kodiermaschine. Höflich wartete Wingo einen Moment, dann schaute er sich im Laden um. Auf einer Reihe von Tischen lagen Tabletts mit den unterschiedlichsten Kuriosa, und in den Regalen an der Wand befanden sich ähnlich chaotische Sammlungen.




  Schwerfällig und bedächtig legte Professor Gill das Buch beiseite und richtete seine Aufmerksamkeit auf Wingo. Mit klarer Stimme sagte er: »Ich habe mich auf Materialien spezialisiert, die nur den ernsthaften Studenten interessieren. Touristenläden finden Sie auf der Hauptstraße. Lassen Sie mich Ihnen einen Rat geben: Tragen Sie eine grün-weiße Merkantilistenschleife, bevor Sie mit den einheimischen Ladenbesitzern zu verhandeln versuchen; ansonsten wird man Sie ohne Reue übers Ohr hauen.«




  »Das ist ein guter Rat!«, sagte Wingo dankbar. »Wo kann ich solch eine Schleife bekommen?«




  »Wie der Zufall es will, stehen mir einige dieser Schleifen zur Verfügung. Alle sind von höchster Qualität, aber ich nehme an, eine einfache kann ich entbehren.«




  »Das reicht mir schon«, sagte Wingo. »Wie teuer ist sie?«




  »92 Sol«, antwortete Professor Gill rasch.




  Wingo blinzelte. »Ich werde darüber nachdenken.«




  »Wie Sie wünschen.«




  Bevor Gill sich wieder seinem Buch zuwenden konnte, fragte Wingo: »Sind Sie Einheimischer?«




  Professor Gill warf Wingo einen verächtlichen Blick zu. »In keinster Weise, weder von Geburt, Bildung noch Lebensstil! Das ist doch wohl offensichtlich, oder?«




  Wingo entschuldigte sich rasch. »Natürlich. Das ist vollkommen offensichtlich! Ich habe geredet, ohne nachzudenken!«




  Professor Gill ließ sich nicht so leicht beschwichtigen. »Ich bin Kosmopolit! Ich nenne akademische Grade von sechs Universitäten mein Eigen, und meine Publikationen haben großen Einfluss. Sobald meine Abhandlung hier fertig ist, werde ich sofort von hier verschwinden! In der Zwischenzeit«, er machte eine höfliche Geste, »nehmen Sie sich bitte die Freiheit, meine Waren zu betrachten.«




  Wingo fragte freimütig: »Das sind Artefakte der frühen Sprossenspringer, nicht wahr?«




  Mit erprobter Geduld antwortete Professor Gill: »Einiges Material ist Felker, mehr jedoch Klugash.«




  Wingo wollte etwas sagen, doch Gill hob die Hand. »Ich habe keine Zeit, um mit Ihnen über die Klugash zu plaudern.«




  Wingo sagte würdevoll: »Ich wollte nur erwähnen, dass ich vor ein, zwei Tagen einen von ihnen in der Songerlbucht gesehen habe. Er war klein, missgebildet, mit rundem Bauch und langen dünnen Beinen. Er wirkte harmlos.«




  Professor Gill lachte säuerlich. »Ich weiß von mindestens drei Forschungsteams, die die Klugash studieren wollten. Sie drangen in den Shinarwald ein und kehrten nicht mehr zurück. Trotzdem zeigen die Klugash sich manchmal bei den Cambrianischen Grabungen, um zu betteln, zu stehlen oder zu handeln.« Plötzlich verlor Gill die Geduld. Mit schnellen Handbewegungen deutete er durch den Raum. »Meine Waren stehen Ihnen zur Betrachtung zur Verfügung! Vielleicht finden Sie ja etwas, das Sie interessiert.«




  Wingo schaute auf das ihm am nächsten befindliche Tablett. Er bemerkte ein paar Ohrenmuscheln, die aus öligen schwarzen Samenkapseln geschnitzt worden waren. Die Schnitzerei war schlampig, und Wingo glaubte, die Felkertechnik zu erkennen. Er legte die Muscheln wieder beiseite. In einem Glaskästchen fand er ein Set Insekten, die in transparentem Gummi konserviert wurden und offensichtlich als Schmuck für Damen gedacht waren. Zu dem Set gehörte auch ein großer grüner Skorpion, eine Halskette mit drei Tigerkäfern, ein kleiner, schwarz-goldener Schmetterling sowie hundert schillernde Fliegen, die in einer Kristallsphäre schwebten. Wingo schob eine alte Flickenpuppe beiseite und stieß auf einen kleinen Mechanismus, der keinem offensichtlichen Zweck diente. Er drehte ihn hierhin und dorthin und versuchte, die Teile in Bewegung zu bringen – ohne Erfolg. Professor Gill beobachtete ihn lächelnd und sagte schließlich: »Das ist ein Felkergerät. Sie trimmen sich damit die Nasenhaare. Es ist angerostet; deshalb funktioniert es nicht mehr. Vielleicht könnten Sie es ja reparieren lassen.«




  »Vielleicht«, erwiderte Wingo. Er legte das Objekt wieder auf das Tablett und griff nach einem kleinen Skizzenbuch. Große Schmuckbuchstaben auf dem Umschlag verkündeten:




  




  DIE WICHTIGSTEN GEDANKEN VON




  DONDIL RESKE, ALTER 13.




  




  Im Innern fand Wingo zuerst ein paar Abschnitte in unleserlicher Schrift, die größtenteils mit einem roten Wachsstift geschrieben waren, was das Entziffern noch schwieriger machte. Einige Seiten waren herausgerissen; übrig geblieben war eine Sammlung von Zeichnungen. Die erste, vollkommen in braun und grau gehalten, zeigte ein zweistöckiges Haus in komplizierter Architektur, umgeben von großen schwarzen Farnwedeln. Ein Pfeil deutete auf eines der oberen Fenster, und daran stand zu lesen: »Mein Zimmer!« Auf der nächsten Seite fand Wingo eine vollkommen andere Zeichnung, ein Porträt mit dem Titel: »Everly Prase, Alter 11.« Es zeigte das bleiche Gesicht eines jungen Mädchens, das in einem Gewirr von Locken geradezu verloren schien. Wingo lächelte wohlwollend und blätterte weiter. Hier fand er eine weitere Skizze, komplizierter, aber auch zurückhaltender als die erste, als wäre Dondil sich seines Objekts nicht sicher gewesen. Er hatte ein Albtraumwesen gezeichnet, mit 30 Fuß breiten braunen Membranschwingen, die hinter dem Thorax gefaltet waren. Daneben stand ein großer dünner Mann mit schmalen Hüften und Schulter und einem raubtierhaften Gesicht. Er trug einen zylindrischen Helm, der oben spitz zulief. Unter die Skizze hatte Dondil geschrieben: HIMMELSMANN AUS DEN GASPARDSPALTEN MIT REITTIER.




  Zu Wingos Enttäuschung fanden sich ansonsten nur leere Seiten in dem Buch. Er zeigte Professor Gill die Zeichnung des »Himmelsmannes«.




  »Was sagt Ihnen das?«




  Gill warf einen kurzen Blick auf die Zeichnung. »Das Buch ist ungefähr 400 Jahre alt. Was Sie da haben, ist das Bild eines Schuljungen von einem Gaspard-Arct. Das zeichnerische Können ist unverkennbar. Im Laufe von 4 000 Jahren haben sie sich kaum verändert.«




  Wingo blickte ihn überrascht an. »Dieser Mann und dieses Tier… die sind doch sicher nur eingebildet, oder?«




  »Die Arct sind eine uralte Rasse. Sie leben noch immer in gut einem Dutzend Spalten der Gaspardfesten von Gamma. Sie sind für ihre Fehden und Vendettas berüchtigt. Auch überfallen sie die Viehhöfe im Flachland, wo man sie sehr fürchtet. Wie die Klugash, sind auch sie ein seltsames und finsteres Volk.«




  »So scheint es zumindest«, sagte Wingo geistesabwesend. Er betrachtete das Skizzenbuch. Gills Preis war vielleicht hoch, vielleicht aber auch nicht. Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden. »Wie viel verlangen Sie für das Skizzenbuch?«, fragte Wingo.




  »100 Sol«, antwortete Gill, ohne zu zögern. »Es ist ein Objekt von seltenem Charme.«




  »Hmmm«, machte Wingo und legte das Skizzenbuch wieder weg. Everly Prases blasses, kleines Gesicht würde ihn noch Wochen verfolgen.




  Wingo blickte auf ein anderes Tablett und suchte willkürlich ein Stück zerbrochenen Steins heraus. Nach einem kurzen Blick darauf, legte er den Stein wieder zurück und schaute dann noch einmal genauer hin. Das Bruchstück, ein schwarzer Diorit, stellte die zerbrochenen Vorderbeine und den Kopf eines riesigen Tieres dar. Wingo bemerkte, dass die Steinmetzarbeit hervorragend war; selbst zerbrochen pulsierte der Stein geradezu vor Leben.




  Wingo hielt Professor Gill den Stein entgegen. »Was ist das?«




  Professor Gill warf einen beiläufigen Blick auf das Ding. »Das ist ein Klugashfetisch. Würden Sie alle 37 Teile des Sets besitzen, würden Sie einen Großteil der Klugashmagie beherrschen. Das Set wäre außerdem sehr wertvoll, und sie würden reich werden oder sterben, wobei Letzteres wahrscheinlicher ist.«




  Wingo musterte den Gegenstand misstrauisch. »Haben Sie noch andere derartige Arbeiten, vielleicht in Ihrer Privatsammlung?«




  »Haha! Ich bin kein Sammler! Und selbst, wenn ich einer wäre, bei so etwas würde ich zögern – aus vielerlei Gründen, einschließlich Angst.«




  Wehmütig sagte Wingo: »Ich fühle mich von solch kleinen Kuriosa magisch angezogen, besonders wenn sie Teil eines Sets sind.«




  »Das nennt man wohl Sammelleidenschaft«, bemerkte Professor Gill.




  Wingo murmelte halb zu sich selbst: »Ich frage mich, ob man von den Klugash direkt ein komplettes Set bekommen könnte.«




  Professor Gill lachte leise. »Dafür stehen die Chancen wirklich nicht gut.«




  Wingo seufzte. »Wie viel verlangen Sie für dieses Fragment?«




  Gill lachte erneut. »Sie wollen dieses Stück wirklich! Ich könnte einen exorbitanten Preis dafür verlangen, und Sie würden ihn bezahlen!«




  »Versuchen Sie es«, sagte Wingo grimmig.




  »Halten Sie mich für einen Mann ohne Ehre?«, rief Gill. »Das Ding ist zerbrochen und nutzlos. Nehmen Sie es kostenlos. Es gehört Ihnen.«




  Wingo grunzte und legte zwei Sol auf den Tresen. »Das ist der Preis, den ich zu zahlen bereit war. Fügen Sie das der Summe hinzu, die Sie von Maria wegbringen wird.«




  »Auf dieser Basis bin ich mit der Transaktion einverstanden.«




  Die beiden verneigten sich voreinander. Wingo nahm das Fragment und verließ den Laden.
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  Spät am Nachmittag, als Pfitz noch hoch am dunklen Himmel hing, startete die Glicca vom Felkerraumhafen und schwebte nach Osten: über Ebenen, das Meer und in das bergige Herz von Beta hinein. Bei Einbruch der Dämmerung landete die Glicca auf dem Raumhafen von Cambria. Hafenmeisterei, Lager und Docks waren bereits für die Nacht geschlossen. Am anderen Ende des Landefeldes erhob sich das dunkle Gesicht des Großen Shinarwaldes wie eine Wand. In der entgegengesetzten Richtung zeigten Lichter die Lage von Cambria Stadt an. Dahinter ragten die Mystischen Hügel ins Zwielicht auf.




  Im Laufe der Zeiten war das Land von tektonischen Gewalten förmlich zerrissen worden. Die unter den Mystischen Hügeln wandernden Kontinentalplatten waren miteinander kollidiert, hatten sich gewellt und kataklysmische Erdverschiebungen ausgelöst. Manchmal wurde eine Platte auch ins Magma im Innern der Welt geschoben, und durch die dabei entstandenen Risse drang Gas und alles verzehrende Lava an die Oberfläche. Bei diesen Prozessen waren unter anderem reichhaltige Metalllagerstätten entstanden.




  In den 5000 Jahren seit Ankunft von Abel Merklint hatte Cambria viele geschichtliche Phasen durchlaufen. Siedlungen waren gewachsen und wieder verschwunden, je nach Aktivität entlang des Großen Mutterriffs, wo man in Minen seltene Elemente abbaute, die man nur schwer oder mit riesigem Kostenaufwand synthetisieren konnte. Fast genau zur Halbzeit der cambrianischen Geschichte hatte eine sensationell wichtige Entdeckung Einfluss auf den gesamten Gaean Reach gehabt. Nur ein paar Meter in den Großen Shinarwald hinein war eine Reihe von vierzehn Statuen, allesamt sieben Fuß hoch, entdeckt worden. Zuerst hatte man die Statuen für Arbeiten der Klugash gehalten und sich deshalb nicht weiter dafür interessiert. Dann hatte durch Zufall ein Team von Biochemikern die Statuen untersucht und sie aus einer Vielzahl von Gründen zu Relikten einer außerirdischen Rasse erklärt. Das war zwar nicht vollends unvernünftig, dennoch war ein Sturm von Kontroversen die Folge gewesen. Hunderte von Forschungsteams schwärmten nach Cambria. Das Areal wurde Zoll für Zoll abgesucht und die Statuen jedem erdenklichen Test unterzogen.




  Das Endergebnis war zweideutig, und alle waren so klug wie zuvor. Die Statuen besaßen weder eine spektroskopische Signatur, noch ließ sich mit den üblichen Methoden ihre Halbwertzeit messen. Das Material war gegen alle bekannten Reagenzien immun. Zu guter Letzt verkündete man, der Stoff sei ein subnuklearer Gummi und das Problem damit gelöst. Über das Alter der Statuen herrschte noch Zweifel, ebenso über die Art ihrer Herstellung, des Transports und ihrer Aufstellung.




  Das war die Natur des ersten Mysteriums: ein Rätsel für die Naturwissenschaftler. Das zweite Mysterium beschäftigte Xenologen und Sozialsymbologen. Wen oder was sollten die Statuen darstellen? Vorgeblich zeigten sie vierzehn große Klugash, die auf den Hacken kauerten und damit entweder Innenschau oder Unterwürfigkeit ausdrückten. Waren die Statuen Versuche einer Alienrasse, die Klugash zu verewigen? Waren die Klugash selbst die Aliens? Helme in der Form gedrungener Kegel beschatteten die Gesichter, deren Züge nur spielerisch angedeutet und keineswegs lebensecht waren.




  Die Kontroverse blieb bestehen. Die Gelehrten brachten immer wieder neue Spekulationen auf, und der Ort mit den Statuen wurde zunächst eine Institution und dann – mit dem Aufkommen des Tourismus – eine kleine, multifunktionelle Gemeinschaft.




  Die Statuen wurden in einer Reihe genau am Rand des Großen Shinarwaldes aufgestellt; Touristen und Personal wurden gleichermaßen vor dem unberechenbaren Temperament der Klugash gewarnt. Oft, wenn die Dämmerung sich über die Mystischen Hügel senkte, schlich ein einsamer Klugash aus dem Wald, kletterte auf ein Podest und schwang sich auf die marmornen Schultern. Dort saß er dann eine Stunde und legte den Kopf auf den Helm unter sich. Warum? Um nachzudenken? Um seine psychische Batterie neu aufzuladen? Die Klugash erklärten es nie, und niemand wagte es, sie zu fragen.




  Am Morgen löschte die Glicca ihre Ladung. Dann kehrte Ruhe ein, während man darauf wartete, dass die neue Ladung verpackt und fakturiert wurde.




  Wingo nützte die Gelegenheit, um sich seinen Privatangelegenheiten zu widmen. Ohne sich jemandem anzuvertrauen, schlenderte er zur Parade der Statuen. Sein brauner Mantel flatterte, und er hatte einen Rucksack über die Schulter geworfen. Am Rand des Feldes blieb Wingo stehen und betrachtete den Wald, der sich vor ihm erhob: bedrückend, dunkel, drohend. Gerippte Stämme ragten 30 Fuß in die Höhe, wo sie sich dann gabelten, weiterwuchsen, wieder gabelten und so fort. Aus den Tiefen des Waldes war kein Geräusch zu vernehmen. Wingo spähte in das Zwielicht zwischen den Bäumen, doch wie er es erwartet hatte, war nichts zu sehen. In reger, geschäftsmäßiger Art baute er einen Klapptisch auf, auf dem er verschiedene Gegenstände platzierte. Zuerst eine flache Kiste, die in 40 Fächer unterteilt war; in eines davon legte er das Fetishfragment, das er von Professor Gill erworben hatte. Dann stellte er eine Karte an den aufgeklappten Deckel, auf die er geschrieben hatte:




  




  ICH WÜNSCHE EIN VOLLES SET DER STEINMETZARBEITEN ZU ERWERBEN ÄHNLICH DEM FRAGMENT IN DER KISTE, ABER IN GUTEM ZUSTAND.




  ICH LEGE MEINE HANDELSWARE AN DIE SEITE. SOLLTE DAS UNZUREICHEND SEIN, GEBEN SIE MIR BITTE BESCHEID, WAS GEWÜNSCHT WIRD.




  




  Auf die andere Seite des Tisches stellte er ein Set von vier Messern, deren Schneiden aus einem Material mit Namen »Irrevox« bestanden, zwei Meißel, eine Schere, eine Pinzette, eine kleine Flasche Lavendelöl, eine Taschenlampe und einen kleinen Spiegel.




  Zufrieden ließ Wingo seinen Blick über den Tisch schweifen; dann entfernte er sich gut 50 Meter in Richtung Glicca, wo er wieder stehen blieb und unauffällig die Kamera bereitmachte.




  Wingo wartete. Die Zeit verging. Pfitz wanderte in den tintenblauen Himmel hinauf. Nichts geschah. Wingo holte eine Zinnpfeife hervor und blies hinein; ein lautes Trillern war die Folge. Er wartete; dann spielte er einen Jig, hörte jedoch rasch wieder auf, da er die Melodie vergessen hatte, und was er spielte, klang wirklich nicht gut.




  Noch mehr Zeit verging, und schließlich glaubte Wingo, eine Bewegung im Wald zu sehen. Er rief: »Ich bin zum Handeln gekommen! Ich möchte Steinmetzarbeiten, die Tiere darstellen! Bringen Sie mir ein Set von 37 solcher Arbeiten, und nehmen Sie sich die Messer, mit denen Sie noch unzählige weitere dieser Arbeiten herstellen können, da die Schneiden niemals stumpf werden. Ich will aber nur Arbeiten von exzellenter Qualität!«




  Wingo entfernte sich noch ein paar Meter und lehnte sich gegen einen Baumstumpf. Wieder verging einige Zeit. Der Tisch blieb wie er war; er schien keinerlei Wirkung auf die Gleichgültigkeit des Waldes zu haben. Wingo seufzte traurig. Na ja, eigentlich hatte er nichts anderes erwartet. Andererseits war es noch zu früh, sich entmutigen zu lassen. Er vermied es, allzu intensiv in den Wald zu blicken, auch wenn er glaubte, aus den Augenwinkeln heraus kleine Schatten zu sehen.




  Pfitz erreichte den Zenit. Gelassen schlenderte Wingo zum Tisch und sah sofort, dass sein Fragment verschwunden war. Interessant! Wie und wann war es entfernt worden? Er hatte nichts bemerkt!




  Wingo reckte sich und kehrte ohne Hast wieder zur Glicca zurück, wo er den Rest des Nachmittags blieb.




  Pfitz verschwand hinter den Mystischen Hügeln. Dämmerlicht ließ die Landschaft verschwimmen. Ruhelos wanderte Wingo durch den Salon und spähte von Zeit zu Zeit zu den Bullaugen hinaus. Es war eine Welt trister Melancholie. Seit sie im Songerl-Raumhafen gelandet waren, hatte Wingo sich bedrückt gefühlt. In Felkershafen hatte er niemanden lachen sehen, und in Cambria Stadt war die Atmosphäre noch düsterer. Äußerst seltsam.




  Er hatte nun lange genug gewartet. Wingo schnappte sich eine Laterne und eine Angelrute, ging erneut hinaus und marschierte langsam zum unteren Ende des Feldes. Er näherte sich dem Tisch… und sein Herz machte einen Sprung: Die Handelsgüter waren verschwunden! Wingo rannte los und spähte in die Kiste. Zu seiner Überraschung und großen Freude enthielten die 37 Fächer je ein kleines Statuenfragment.




  Wunderbar, dachte Wingo. Das hier, so beiläufig hingelegt, war ein Schatz, der seine kühnsten Träume bei weitem noch übertraf! Und was war mit der angeblichen Magie? Wingo blickte auf die steinernen Kreaturen, spürte aber keinerlei arkane Macht. Egal! Ihm reichte es, diese wundervollen, schönen Dinge zu besitzen.




  Eine leise Stimme fragte: »Warum grinst du, rosa Mann? Hast du uns so einmalig betrogen?«




  »Nein! Niemals!«, rief Wingo. »Ganz und gar nicht! Ich lächele, weil mich die Figuren freuen! Das ist kein falsches Lächeln!«




  »Vielleicht nicht. Trotzdem würden wir ein wenig Ernsthaftigkeit vorziehen. Was hast du uns sonst noch gebracht?«




  »Ich habe gebracht, was ich bringen konnte. Hier ist eine Laterne und eine Angelrute. Auch habe ich noch zwei Taschenlampen, eine Rolle Klebeband, einen Krug mit meiner privaten Fußsalbe und ein Dutzend Vanillekuchen.« Wingo legte seine Geschenke aus und wartete. Die Stille war schicksalhaft.




  Dann: »Ich nehme an, das wird reichen. Und jetzt weg mit dir, sonst stehen hier 15 Statuen in einer Reihe; die letzte wäre dann für ihr dummes Grinsen berühmt.«




  Wingo zögerte, nahm all seinen Mut zusammen und wagte zu fragen: »Ihr wart sehr großzügig. Kannst du mir sagen warum?«




  Die Stimme schwieg. Vielleicht war sie verschwunden. Wingo lauschte aufmerksam, hörte aber nur, was er für leises Atmen hielt. Sein Herz begann zu klopfen. Er murmelte etwas Unzusammenhängendes; dann schloss er rasch die Kiste, klappte den Tisch zusammen, schnappte sich sein Zeug und ging.




  Zurück an Bord der Glicca und allein in seiner Kabine untersuchte er die Statuen eine nach der anderen. Sie waren noch weit fremdartiger und furchterregender, als er erwartet hatte. Er stellte fest, dass er sie eigentlich gar nicht anfassen wollte; nur mit einem Handtuch um die Finger berührte er sie.




  Wingo stand auf und dachte über die Figuren nach. Seine Euphorie war verschwunden, und er fühlte sich irgendwie leer. Langsam packte er die Figuren wieder in die Kiste, schloss den Deckel und verstaute sie in der dunkelsten Ecke seines Schranks. Bei der erstbesten Gelegenheit, sagte er sich, würde er die Kiste und ihren Inhalt an eine Institution verkaufen – oder wer sonst sie haben wollte.
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  Der Rorbeck-Platz im Zentrum von Cambria Stadt war auf drei Seiten von mehrstöckigen Gebäuden umgeben: Einige waren extrem alt, andere modern, doch alle waren in einem gradlinigen architektonischen Stil gebaut. Auf der vierten Seite grenzte der Platz an einen öffentlichen Park mit einem Spielplatz, einer Freiluftbühne und einem mineralogischen Museum. Um den drei Tage dauernden Aufenthalt der Glicca zu nutzen, hatte sich Moncrief am Nordeingang des Parks einen Pavillon für seine Truppe besorgt. Auf einem Schild stand zu lesen:




  




  WISSENSCHAFTLER! INGENIEURE! TECHNIKER! VERTRAUEN SIE AUF IHR URTEIL? JA? DANN NUTZEN SIE DIESES TALENT, UM EIN GROSSES VERMÖGEN ZU GEWINNEN! DIE SPIELE SIND FASZINIEREND! SIE WERDEN MIT IHREM VERSTAND GEGEN FLOOK, POOK UND SNOOK ANTRETEN. KOMMEN SIE! MACHEN SIE IHRE WETTEN, UND TREFFEN SIE IHRE WAHL!




  




  Die drei Mädchen stiegen auf ihre Ormulutrommeln und hielten ihre Fackeln in dramatischen Winkeln. Im hinteren Teil der Bühne standen Siglaf und Hunzel, fest entschlossen, ihre Interessen zu schützen. Wie immer trugen sie Lederhosen und Ledertuniken und hatten ihr haferfarbenes Haar mit Eisenbändern zusammengebunden.




  Unbeschwert und fröhlich trat Moncrief vor, als hätte er gute Neuigkeiten zu verkünden. Er stellte sich vor, dann präsentierte er die drei Mädchen und beschrieb ihre Tugenden, Launen und besonderen Qualitäten. Als Nächstes machte er das Publikum mit Siglaf und Hunzel bekannt, die er als »unerschütterliche und jungfräuliche Avatare der klassischen germanischen Kriegsgöttin« bezeichnete.




  »Nun denn!«, rief Moncrief. »Ans Spiel! Kommt her, ihr Männer von Stolz und Ehre! Solch eine Gelegenheit wird sich euch nie wieder bieten!« Moncrief nahm den Mädchen die Fackeln ab. »Betrachten Sie diese köstlichen Leckerbissen: Flook, Pook und Snook! Welche ist welche? Hiho und Hossa!«




  Die Mädchen vollführten ihren wilden Tanz, stellten sich in einer Reihe auf und lächelten die Zuschauer an.




  »Nun denn!«, rief Moncrief erneut. »Welche ist Flook? Welche Pook, und welche Snook? Treffen Sie Ihre Wahl, und machen Sie Ihre Wette! Für Menschen mit wachem Verstand ist so etwas die reinste Bagatelle!«




  »In der Tat«, sagte ein kleiner, fetter Mann mit affektierter Stimme. »Ich wette fünf Sol, und ich benenne diese junge Kreatur hier als Snook.«




  »Hurra!«, rief Moncrief mit offenkundig falschem Enthusiasmus. »Ihre Augen sind scharf! Nun denn, auf zu einem neuen Spiel, und diesmal ist das Glück vielleicht auf meiner Seite.«




  Der Spieler sagte streng: »Für einen Wissenschaftler hat Glück keine Bedeutung! Alles läuft darauf hinaus, zum optimalen Zeitpunkt das richtige geistige Verfahren anzuwenden.«




  Moncrief sagte nichts dazu und ließ ein neues Spiel beginnen. Der Wissenschaftler gewann auch diese Runde, ebenso wie eine dritte, was Moncrief nun doch sichtlich nervös machte. Er ging an die Seite, um sich mit einem Glas Wasser zu erfrischen. Dort überhörte er dann ein Gespräch zwischen zwei Wissenschaftlern. »Hast du das bemerkt? Herman testet seinen neuen Temperatursensor! Und er scheint wirklich zu funktionieren!«




  »Ach? Tatsächlich? Es heißt, er könne auf 30 Fuß Entfernung Temperaturunterschiede im Bereich von einem Tausendstel Grad feststellen!«




  Die beiden Männer gingen davon. Moncrief drehte sich zu Herman um, dem beleibten Spieler, und sah, dass der Mann ein kleines Instrument in Händen hielt. Herman rief ungeduldig: »Ich bin bereit! Machen wir weiter! Lassen Sie uns voranmachen! Ich will so viel wie möglich spielen!«




  »Einen Augenblick, während wir ein paar Anpassungen vornehmen«, sagte Moncrief. Er winkte die Mädchen in die Umkleidekabine hinter der Bühne, wo er zehn Sekunden lang eine Heizlampe auf Flook richtete, auf Snook zwanzig Sekunden, während Pook sich mit einem in kaltes Wasser getauchten Handtuch abreiben ließ.




  Moncrief ging nach vorn an die Bühne. »Wir sind bereit! Machen wir weiter!«, sagte er zu Herman. »Wie viel wollen Sie wetten?«




  »Inzwischen habe ich Vertrauen gefasst, deshalb werde ich 65 Sol einsetzen! Wo sind die Mädchen?«




  Flook, Pook und Snook kamen wieder hervor und stellten sich in einer Reihe auf. »Für diese Runde werden wir auf die Akrobatik und den Tanz verzichten, weil es die Mädchen ermüdet. Nun denn: Welche ist Flook, Pook oder Snook?«




  Der Wissenschaftler konsultierte sein Instrument, zunächst beiläufig, dann verwirrt. Schließlich deutete er mit zitterndem Finger. »Da drüben steht Pook… zumindest könnte sie es sein.«




  »Falsch!«, erklärte Moncrief und steckte die 65 Sol ein. »Sie haben die ebenso begehrenswerte Flook ausgewählt!«




  Knurrend und kopfschüttelnd ging der Wissenschaftler davon. Moncrief blickte ihm zufrieden hinterher. Er verkündete: »Eine neue Runde steht an! Sind wir bereit?« Er schaute nach rechts und links und rief dann: »Aha! Die Lust nach Wettbewerb ist den kühnen Cambrianern angeboren! Sir, willkommen im Spiel!«




  Der Gentleman, der nun vorgetreten war, war im Gegensatz zu Herman, dem Thermodynamiker, groß, dünn, blass und kahl wie ein Ei mit einer langen, schmalen Nase. Er trug die rot-gelbe Kappe der Hyperlogischen Gesellschaft. Moncrief hegte die Vermutung, wieder einem Wissenschaftler gegenüberzustehen, auch wenn dieser keinerlei Instrumente oder Anzeigen bei sich trug. Der Gentleman trat nahe an die Bühne heran, musterte die Mädchen und legte zehn Sol auf die Bretter. »Hier ist mein Wetteinsatz! Lassen Sie uns das Spiel beginnen!«




  Als die Mädchen wieder in einer Reihe standen, deutete der Gentleman ohne zu zögern. »Die da ist offensichtlich Pook.«




  »In der Tat!«, knurrte Moncrief. »Ihr Wissenschaftler seid alle gleich. Was ist es diesmal? Telemetrie? Logarithmen? Gegen solche Technologie kann ich nicht an! Sie müssen auf solche Geräte verzichten, wenn Sie den Sport weiter betreiben wollen.«




  »Ihre Dummheit ist mir egal!«, donnerte der Gentleman. »Es ist mein Recht zu spielen! Hier ist mein Wetteinsatz, diesmal mitreißende 100 Sol!«




  Moncrief schüttelte entschlossen den Kopf. »Ich habe genug gehört! Von Agitatoren lassen wir uns nicht den Spaß verderben.« Moncrief gab ein unauffälliges Signal, und Siglaf trat vor. »Unsere Regeln verbieten wissenschaftliche Geräte! Sie korrumpieren den Geist des Spiels.«




  »Einen Augenblick!«, rief der Gentleman. »Wenn ich meine Methoden erkläre, darf ich dann weiterspielen?«




  Moncriefs Entrüstung verflog. »Natürlich! Wir bestehen auf fairem Spiel für alle.«




  »Das freut mich zu hören!«, erklärte der Gentleman. »Meine Hochachtung vor Ihrer Tapferkeit!«




  Lächelnd verneigte sich Moncrief; er wusste die Naivität des Mannes zu schätzen. »Ihre hohen Standards haben den Sieg davongetragen! Da Sie auf Offenheit bestehen, macht es Ihnen wohl auch nichts aus zu erklären, wie Sie das Spiel davor gewonnen haben.«




  »Das war recht einfach! Ich habe meine Nase benutzt. Flook hat vor kurzem eine Rumkugel gegessen. Snook hat ein, zwei Stücke Knoblauch zu sich genommen, und Pook lutscht jetzt noch eine Pfefferminzpastille. Das ist ein Kinderspiel. Nun denn, ich habe 100 Sol gesetzt. Sollen wir weitermachen?«




  »Ohne Verzögerung!«, rief Moncrief. »Es heißt weiter zu unserem neuen Programm! Sie sind soeben der glückliche erste Herausforderer geworden!«




  »Aber nein! Ich möchte auf das letzte Spiel wetten!«




  »Morgen vielleicht. Für heute ist Ihr Einsatz bereits für das neue Spiel registriert!«




  Alle Argumente waren vergebens, und schließlich wurde der Gentleman dazu gebracht, auf einer schwankenden Planke über ein Becken mit Schlamm zu laufen. Hunzel trat auf das andere Ende der Planke. Sie streckte zu beiden Seiten die Arme aus, zog die Schultern hoch, ballte die Fäuste, lockerte sie wieder und zeigte dem Gentleman ein wölfisches Grinsen.




  Moncrief erklärte die Regeln: »Dies hier ist ein Spiel, bei dem es sowohl auf Tapferkeit als auch auf Geschick ankommt! Zu guter Letzt aber wird kreative Strategie den Sieger bestimmen! Jeder der Wettstreiter hofft, seinen Gegner ›durch die Luft laufen zu lassen‹, wie wir es nennen, was heißt, er wird versuchen, den Rand des Beckens zu erreichen, bevor er in den Schlamm stürzt. Die Wettbewerber bekommen einen Punkt für klassische Grazie, und Höflichkeit wird empfohlen.«




  Myron beobachtete das Spektakel von der Seite. Ein großer, hagerer Mann in der Nähe erregte seine Aufmerksamkeit. Die Beine des Mannes waren lang und dünn, sein Gesicht schmal, mit funkelnden schwarzen Augen. Er war ein merkwürdiger Artgenosse, der so zäh wie ein Raubvogel wirkte. Der Mann trug die Tracht eines Ranchers; die Kappe war tief über die kurzen schwarzen Locken gezogen. Er bemerkte Myron und musterte ihn flüchtig. »Sind Sie fremd hier?«




  Myron bestätigte. »Ich bin der Superkargo des Raumfrachters Glicca.«




  Der Mann zeigte sich interessiert. »Dann könnten Sie mir vielleicht helfen. Meine Ranch liegt draußen in der Lilank-Prärie jenseits des Waldes. Ich habe meinen Gleiter auf den Balchfelsen zu Schrott geflogen und bin gerade noch mit dem Leben davongekommen – aber das nur nebenbei. Ich brauche einen neuen Gleiter. Haben Sie vielleicht einen Ersatz an Bord Ihres Schiffes? Ich zahle gut!«




  »Tut mir Leid. Wir haben nur unseren alten Gleiter.«




  Der Rancher nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »Sollten Sie etwas hören, hinterlassen Sie bitte eine Nachricht für Cloyd Tutter im Hotel.«




  »Es wird mir eine Freude sein«, sagte Myron und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne.




  Der Gentleman kroch langsam aus der Wanne; er trug noch immer seine rot-gelbe Kappe. Moncrief fragte ihn, ob er gern noch ein Spiel machen wolle, doch der Gentleman verneinte. Hunzel stand an der Seite und blickte gierig auf die Zuschauer hinunter. Moncrief rief: »Gibt es keine Herausforderer mehr? Hunzel ist stolz. Sehen Sie, wie Sie protzt! Sie braucht ein gutes Schlammbad. Wo sind die tapferen Wissenschaftler, die sich der Herausforderung stellen wollen? Was? Es gibt keine? Offensichtlich nicht. Deshalb wenden wir uns jetzt unserer nächsten Darbietung zu – die berühmten Mausreiter in Dreifachstampede! Die Einladung richtet sich an alle! Bitte, kommen Sie an die Seite.«




  Tutter sagte zu Myron: »Ich erwartete nichts dergleichen. Diese Mädchen erschaffen ein Epos, indem sie einfach nur dastehen.«




  Myron erwiderte: »Ja, vielleicht.«




  »Und was ist ihre Funktion an Bord des Schiffes? Sind sie Tänzerinnen? Köder? Gefährtinnen?«




  »Eins steht fest«, antwortete Myron. »Sie sind verdammt gute Esser. Wingo der Koch hat sie verdorben.«




  Tutter runzelte die Stirn und zog an seinem langen Kinn. »Wohin fliegen sie?«




  »Wir bringen sie nach Cax auf Blenkinsop.«




  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Tutter. »Moncrief kann die Mädchen bei mir lassen. Ich werde sie stark und gesund halten!«




  »Sie könnten Moncrief ein Angebot unterbreiten«, schlug Myron vor. »Er hört vielleicht zu, oder er schickt Sie zu Siglaf und Hunzel weiter.«




  Tutter schaute auf die Bühne. »Wer ist das?«




  Myron deutete in die entsprechende Richtung. »Da drüben, die zwei weibliche Ungetüme in Eisenhosen – das sind Siglaf und Hunzel. Sie beanspruchen die Kontrolle über die drei Mädchen. Ob rechtmäßig oder nicht, vermag ich nicht zu sagen; aber Sie könnten sie zu einem Wettkampf herausfordern.«




  Tutter blickte Myron überrascht an, dann warf er einen Blick auf Siglaf und Hunzel. »Ein Wettkampf? Sie meinen, auf der Planke über dem Becken? Ich glaube, darauf verzichte ich. Mein anderes Geschäft ist dringender. Ich brauche ein Transportmittel zur Lilank-Prärie. Daheim habe ich drei alte Gleiter und eine Scheune voll Ersatzteile. Ich kann irgendwas zusammenbauen, das fliegt – auch wenn es komisch fliegt. Wenn Sie von hier weggehen, wo gehen Sie dann hin?«




  »Wir haben ein paar Kisten für Pharisäerstadt, aber wir brechen erst in drei Tagen auf.«




  Tutter nickte leidenschaftslos. »Wenn mir nichts Besseres einfällt, werde ich bei Ihnen eine Passage bis Pharisäerstadt buchen; da kann ich mir dann ein Transportmittel nach Hause suchen. Wie viel würden Sie dafür nehmen?«




  »Ungefähr drei Sol, glaube ich zumindest.«




  Auf der Bühne wandte Moncrief sich wieder an die Menge: »Ich scheine schon das Donnern der Mausreiter zu hören! Es gibt noch Abenteuer in diesem bemerkenswerten Universum! Wenn Sie an meinen Worten zweifeln, wenden Sie sich an Flook, Pook oder Snook! Nun denn, auf die Rückseite des Zelts!«




  »Entschuldigen Sie mich«, sagte Tutter zu Myron. »Ich muss selbst sehen, was da vor sich geht!« In leichtem Trab lief er auf die Rückseite von Moncriefs Zelt.




  Kapitän Maloof erschien auf der Szene. Er blickte Tutter hinterher. »Wer oder was ist das?«




  »Das ist ein Rancher, der seinen Gleiter zu Bruch geflogen hat und keinen Ersatz finden kann. Jetzt will er nach Hause zurück.«




  »Hm«, sagte Maloof. »Und wo ist dieses Zuhause?«




  »Draußen auf der Lilank-Prärie, östlich des Waldes.«




  »Wie viel Fracht bringen wir nach Pharisäerstadt?«




  »Nicht viel. Ein paar Postsäcke und vier oder fünf Kisten andere Ladung.«




  Maloof nickte. »Solange hier nichts geht, können wir die Sachen mit dem Gleiter nach Pharisäerstadt bringen und diesen öden Ort zwei Tage früher verlassen. Wir können auch Tutter als Passagier mitnehmen. Stell ihm drei Sol in Rechnung und sag ihm, er solle morgen in aller Frühe bei uns sein.«




  Myron befolgte die Befehle und lud Fracht und Post für Pharisäerstadt in den Gleiter. Dann rief er Cloyd Tutter im Grand Luxe Hotel an. Tutter war sofort einverstanden, zur angegebenen Zeit vor Ort zu sein.




  Im Steuerhaus studierte Myron die Karte von Maria. Er fand Cambria neben den Mystischen Hügeln und den Großen Shinarwald im Osten, der bis zu den Gaspardöden reichte. Dahinter erstreckte sich die Lilank-Prärie bis hin zum Aolischen Ozean. Noch weiter nach Osten, nach ungefähr 400 Meilen, brandete der Ozean an die öden Küsten von Alpha, wo Pharisäerstadt an Kap Fray kauerte.




  Myron bat Kapitän Maloof, seine Aufmerksamkeit auf die Karte zu richten. »Erinnerst du dich an Wingos Fotografien vom Arct und seiner Drachenfledermaus?«




  »Ja. Was ist damit?«




  Myron deutete auf die Gaspardgipfel. »Dort haben sie vor 1 000 Jahren gelebt. Wie du siehst, führt unser Kurs uns über Balchfelsen nördlich der Gipfel. Vielleicht sehen wir Arct-Siedlungen – falls sie noch existieren. Tutter dürfte etwas darüber wissen.«




  Maloof beugte sich über die Karte. »Und wo liegt Tutters Ranch?«




  »Irgendwo hier, würde ich schätzen.« Myron tippte auf die Karte. »Wir könnten ihn direkt Zuhause absetzen.«




  »Einverstanden«, sagte Maloof.




  Am Morgen erschien Cloyd Tutter auf dem Raumhafen. Vor der Glicca empfingen ihn Kapitän Maloof und Myron; dann gingen die drei zum Gleiter. Tutter wollte an Bord gehen, doch Kapitän Maloof hielt ihn zurück. »Entschuldigen Sie! Ich muss sicherstellen, dass Sie keine Waffen bei sich tragen. Das ist eine unschöne Prozedur, aber aus offensichtlichen Gründen ist sie vonnöten.«




  Tutter hob die Augenbrauen. »Waffen? Was ich bei mir trage oder nicht, geht Sie nichts an.«




  Kapitän Maloof wandte sich an Myron. »Gib Cloyd Tutter das Geld zurück, das er uns gezahlt hat. Er muss sich einen anderen Weg nach Hause suchen.«




  Tutter stand ganz still da und starrte Maloof mit funkelnden schwarzen Augen an. Dann griff er wortlos in seinen Mantel, holte eine Pfeilpistole heraus und riss gleichzeitig einen Dolch aus einer Scheide am Bein. Er gab Maloof die Waffen und drehte sich wieder zum Gleiter um.




  »Warten Sie«, sagte Maloof. »Da ist noch eine letzte Formalität.« Rasch und geschickt strich er mit den Händen über Tutters Körper; dann murmelte er eine Entschuldigung und untersuchte zuletzt Tutters Helm. Tutter stand stocksteif da; er war wütend, jedoch gezwungen, diese Demütigung über sich ergehen zu lassen.




  Maloof beendete die Durchsuchung und trat zurück. »Die Unannehmlichkeiten tun mir Leid, aber daran lässt sich nun einmal nichts ändern. Lieber verärgere ich einen Unschuldigen, als mich von einem bewaffneten Banditen töten zu lassen.«




  Mit zusammengepressten Lippen kletterte Tutter in den Gleiter, gefolgt von Myron und Maloof. Der Gleiter hob ab und flog nach Osten.




  Tutter saß steif da und starrte auf den Großen Shinarwald hinunter, noch immer wütend über den Affront. Myron gestattete ihm, noch ein paar Minuten vor sich hin zu schmollen; dann reichte er ihm die Karte. »Wenn Sie uns die genaue Lage Ihrer Ranch zeigen, werden wir Sie vor der Haustür absetzen.«




  Mürrisch gelangte Tutter zu dem Schluss, dass er mit Schmollen auch nichts erreichte. In kaltem Tonfall sagte er: »Das wäre sehr angenehm.« Er studierte die Karte; dann zeichnete er ein kleines Kreuz. »Dort wohne ich – ungefähr im Zentrum der Lilank-Prärie.«




  Myron deutete auf ein beschattetes Gebiet. »Sind das die Gaspardöden?«




  »Ja.«




  »Sie liegen nicht weit von Ihrem Heim entfernt. Ich nehme an, Sie kennen sich dort aus?«




  »Gut genug.«




  »Hören Sie sich das einmal an.« Myron las aus dem Handbuch: »›Die Lilank-Prärie ist das Habitat einer erstaunlichen Vielfalt von wilden Tieren. Einige sind von wahrhaft beeindruckender Größe und Wildheit; andere überleben durch Kraft, Agilität oder eine Quasi-Intelligenz.‹« Myron hielt inne und fragte Tutter: »Wie kommen Sie mit diesen Kreaturen zurecht?«




  »Haha! Mit Angst, Heimlichkeit und 100 Meilen elektrischem Zaun. Wenn ich auf die offene Prärie muss, bleibe ich in der Luft, außerhalb ihrer Reichweite. Manchmal ist es knapp. Als ich meinen Gleiter auf den Balchfelsen verloren habe, war ich schon 200 Meilen über Land geflogen, größtenteils am frühen Morgen, wenn die Biester noch träge sind. Als ich meinen Zaun erreichte, habe ich eine Verbindungsstation gefunden und zu Hause angerufen. Eine meiner Frauen hat mich dann mit einem Bodenwagen abgeholt. Ich hatte ein paar sehr lebhafte Erfahrungen auf dem Weg.«




  Myron wandte sich wieder dem Handbuch zu. »Hier steht etwas über ein Volk mit Namen ›Arct‹, das in den Gaspardgipfeln lebt.« Myron las: »›Es heißt, sie flögen auf Tieren von Gipfel zu Gipfel, die man Drachenfledermäuse nennt, welche eine Flügelspannweite von 40 Fuß haben. Die Arct selbst sind angeblich groß und hager, mit derben Gesichtern. Den Legenden zufolge sind sie kriegerische Briganten, die auf ihren Drachenfledermäusen zu blutigen Überfällen reiten. Das ist jedoch nie bestätigt worden. Wahrscheinlicher ist, dass sie eine Art Leichtbaugleiter verwenden, der einem Ungeheuer gleicht. Angeblich tragen sie schmuckvolle Helme, die schön und grotesk zugleich sind. Der Helm eines Arct repräsentiert zusammen mit seinen Frauen seinen Reichtum. Seine bevorzugte Waffe ist eine 20 Fuß lange Harpune, da Energiewaffen verboten sind.




  Ein mit ihnen verwandtes Volk, die Yelting, leben in Steinfestungen am Fuß der Gaspards, besonders zwischen den Balchfelsen. Yeltingfrauen sind die Beute der Arct. Die Drachenfledermäuse stürzen sich in die Tiefe; die Frauen fliehen in Panik, doch oft werden sie gepackt und in die Arctnester getragen. Wenn sie keine Kinder mehr gebären können, müssen sie auf den Feldern arbeiten.‹«




  Myron schüttelte angewidert den Kopf. »Ist irgendetwas davon real?«




  »Alles.«




  »Haben Sie sie selbst schon gesehen?«




  Tutter lachte auf. »Jedes Mal, wenn ich über die Gipfel fliege.«




  »Und diese Wesen beunruhigen Sie nicht?«




  Tutter lachte erneut. »Sie können mich nicht fangen – nicht, dass sie es nicht versuchen würden! Vergangenen Monat haben sie einen Helm auf eine Grabstange gesteckt und im Hinterhalt gewartet. Sie sind nicht allzu klug; während sie sich stritten, bin ich mit dem Gleiter gelandet, hab mir den Helm geschnappt und war weg, bevor sie reagieren konnten. Aber einer von ihnen hat seine Harpune geworfen, die mein Fahrzeug getroffen hat. Ich stürzte auf die Felsen runter, prallte 100 Meter weit von Fels zu Fels und glitt schließlich in den Fluss Wermom. Das war gar nicht gut. Ich sprang auf eine Sandbank und kroch durchs Schilf; den Helm hatte ich dabei. Die Arct kamen herunter, und ich hörte ihre Wutschreie, doch ihre Fledermäuse wurden müde, und sie konnten mich nicht finden, sonst würde ich jetzt in einem Käfig hoch über der Slevinschlucht baumeln. Stattdessen bin ich über Land zu meiner Ranch gelaufen, wo ich den Helm in meine Sammlung getan habe.« Tutter gluckste vor Schadenfreude. »Das war wirklich sehr gut!«




  Myron, dieser Prahlerei überdrüssig, machte eine kühle Bemerkung. »Dabei haben Sie allerdings Ihren Gleiter verloren, was Sie nun doch beunruhigen dürfte.«




  »Pah!«, sagte Tutter und schnaufte verächtlich. »Ein solcher Helm ist ein wertvoller Preis. Er ist zehn Gleiter wert, und außerdem habe ich ja bald einen neuen.«




  »Und was dann? Werden Sie wieder nach ihren Ködern schnappen?«




  Tutter lächelte. »In mancher Hinsicht sind sie ein listiger Haufen! Dann wieder sind sie so unschuldig wie Singvögel. Sie sind faszinierend, aber nicht gerade sympathisch, und ihren Sinn für Humor kann man nur als bizarr bezeichnen. Wenn Sie sie selbst sehen wollen, schwenken Sie ein Stück nach Süden! Die Gaspardgipfel dürften in ein paar Minuten zu sehen sein.«




  Myron musterte Tutter einen Augenblick lang. Tutter funkelte ihn gereizt an. »Warum starren Sie mich so an?«




  Myron kam wieder zu sich. »Ich wollte Sie nicht beleidigen! Mir ist nur aufgefallen, dass Sie selbst einem Arct ähneln.«




  »Pah!«, schnaufte Tutter. »Wo wollen Sie denn einen Arct gesehen haben?«




  »Das ist kein Geheimnis! Ich habe ein Foto eines Arcts und seines Reittiers gesehen, das aus einem alten Buch kopiert war.«




  Tutter grunzte säuerlich. »Zum Teil haben Sie Recht. Ich bin in den Schatten der Balchfelsen geboren worden; mein Vater war ein Arct, meine Mutter eine Rotseidenyelting! Als ich noch ein Junge war, habe ich einen Arct getötet. Die Drachenfledermaus überschlug sich und landete auf dem Rücken, wo sie mit den Flügeln schlug, kreischte und mit dem Schwanz peitschte; dann habe ich dem Vieh den Hals durchgeschnitten, und es hat nur noch gezittert. Vier Tage später ist es gestorben. Die Priester wollten mich opfern, aber ich bin aus dem Käfig ausgebrochen. Ich habe den alten Fugasis ins Feuer geschoben und bin durch die Felsen und auf die Prärie hinausgerannt. Zu guter Letzt erreichte ich das alte Haus der Panselin. Ich wurde zu einem Rancherjungen, und nachdem die Panselin gestorben waren, habe ich die Ranch für mich beansprucht. Dort lebe ich noch heute.«




  Unter ihnen erschien die Gaspardöde. Der Gleiter überquerte eine chaotische Ansammlung von Felsen und flog dann über eine Landschaft aus Klippen und Felsspalten. Es schien eine viel zu raue Umgebung für menschliches Leben zu sein. Trotzdem tauchte von Zeit zu Zeit ein Dorf auf: Manchmal glich es einer natürlichen Geröllhalde am Fuß einer Klippe, dann wieder befand es sich hoch auf einem Grad. In seltenen Abständen glitten dunkle Objekte über die Klüfte. Tutter identifizierte sie als Drachenfledermäuse mit Reitern und beobachtete sie fasziniert. Nach einer dieser Episoden sagte er sichtlich zufrieden zu Myron und Maloof: »Es ist, wie ich versprochen habe! Sie haben gesehen, was nur wenige Gaean gesehen haben oder was sie auch nur ahnen: ein wahrer Eroberer der Lüfte mit einem furchtbaren Reittier! Die Arct sind die Herren des Himmels!«




  »Äußerst anregend!«, sagte Maloof. »Aber überflüssig zu erwähnen, dass auch Sie selbst eine bemerkenswerte Persönlichkeit sind.«




  »Haho«, sagte Tutter in gleichgültigem Ton. »Das mag sein. Ich nehme mich so, wie ich bin.«




  Der Gleiter flog weiter durch die klare Luft im Licht von Pfitz. Die hohen Gaspardgipfel wurden achtern immer kleiner, und das Land senkte sich zur Prärie ab. Steilhänge folgten auf Terrassen, dann wieder Steilhänge – und so weiter, und so fort, bis schließlich nur noch eine weite Graslandschaft mit einzeln stehenden Bäumen zu sehen war. In der Ferne ragten schwarze Felsen aus dem Boden.




  Tutter erklärte, dass das Land unter ihnen zu seiner Ranch gehörte. Ein paar Minuten später landete der Gleiter neben einem alten Farmhaus aus Holz und Steinen, umgeben von einem Dutzend majestätischer Eiben.




  Tutter sprang aus dem Gleiter; Myron und Maloof folgten ihm ruhig. Die drei betrachteten das alte Haus. »Das ist eine Überraschung«, sagte Maloof. »Ich hatte etwas Bescheideneres erwartet.«




  Tutter lachte. »Mir reicht es in jedem Fall. Ich habe allen Platz, den ich brauche, und außer dem Wind ist nichts zu hören.«




  Myron fragte: »Leben Sie allein hier?«




  »Meistens. Das eigentliche Ranchgebiet liegt dort hinten, hinter dem Irflewald. Dort halte ich mir 20 Yeltingfrauen, die die Ranch bewirtschaften und an den Zäunen patrouillieren. Einmal in der Woche kommt eine junge Frau, um mir die Haare zu schneiden und zu erledigen, was ich sonst noch brauche; ansonsten bin ich allein und kann mich um meine Geschäfte kümmern.«




  »Was sind das für Geschäfte?«, erkundigte sich Maloof.




  »Dies und das. Hauptsächlich verkaufe ich landwirtschaftliche Erzeugnisse an die Dörfler an der Ostküste. Aber kommen Sie! Treten Sie einen Augenblick ein! Ich kann Ihnen noch viel größere Überraschungen zeigen!«




  Myron und Maloof blickten einander an. Sie zuckten mit den Schultern; dann folgten sie Tutter durch die Vordertür in einen großen Raum, der mit altem Zedernholz verkleidet war. Zwei schwere Teppiche, schwarz, weiß und grau gestreift, lagen auf dem Boden. Das Mobiliar bestand aus einem langen Tisch, ein paar Stühlen, einer Couch und zwei kleinen Hockern, die gemäß der hier herrschenden Etikette postiert waren. An den Wänden hingen die Familienporträts der Panselin.




  Maloof musterte die langen, blassen Gesichter, die ihn mit brütenden schwarzen Augen anstarrten. »Die Porträts sind sehr interessant«, bemerkte er Tutter gegenüber. »Sind das Ihre ›Überraschungen‹?«




  »Nein. Ich hatte etwas anderes im Sinn. Sie werden schon sehen.«




  »Wir haben noch einen weiten Weg vor uns«, sagte Maloof. »Es ist Zeit, dass wir gehen.«




  Tutter rief herzlich: »Müssen Sie wirklich jetzt schon fort? Ich habe Ihnen noch viel mehr zu zeigen.«




  »Wenn Sie irgendetwas für uns haben, sei es eine Überraschung oder nicht, zeigen Sie es uns bitte jetzt. Wir müssen wirklich los.«




  »Ja«, sagte Tutter nach kurzem Nachdenken. »Ich denke, das Wort ›Überraschung‹ ist stark genug. Auf jeden Fall muss ich Ihnen erst einmal ein paar Erfrischungen servieren! Alles andere wäre eine Schande.«




  Tutter ging aus dem Zimmer und kehrte Augenblicke später mit einem Tablett zurück, das er auf den Tisch stellte. »Das ist unsere traditionelle Speise. Dies sind Samenkuchen; und hier, im Kessel der Panselin, ist ein besonderer Tee. Er gilt als sehr gut.« Tutter schenkte ein und reichte erst Maloof, dann Myron einen Becher. »Ich würde gern Ihre Meinung hören.«




  Maloof roch am Dampf. Sofort hob er die Augenbrauen und stellte den Becher wieder aufs Tablett zurück.




  Tutter beobachtete ihn aufmerksam. »Was meinen Sie?«




  »Für mich ist er zu stark. Falls jemand – selbst Sie – ihn trinken könnte, würde ich es wirklich als Überraschung werten.«




  »Nippen Sie nur einmal daran«, drängte Tutter. »Sie auch, Myron! Sie werden ihn als sehr angenehm empfinden!«




  »Ich fürchte, er würde mich krank machen«, sagte Maloof.




  »Nur ein Schluck?«, schlug Tutter vor.




  »Nein, danke.«




  Myron stellte seinen Becher ebenfalls ab. »Für mich auch nicht.«




  Maloof drehte sich zur Tür um. »Und jetzt…«




  Tutter hob die Hand. »Sie erinnern sich vielleicht, dass ich von den Arcthelmen gesprochen habe.«




  »Sie haben erwähnt, dass sie sehr wertvoll seien.«




  »Das habe ich, und das sind sie auch!« Tutter ging zu einem Schrank und öffnete ihn weit. »Sehen Sie selbst!«




  Sechs große Helme blickten aus Augenlöchern links und rechts der Nase in den Raum hinein. »Dies sind meine Schätze!«, rief Tutter. »So viel Schönheit ist sicherlich eine ›Überraschung‹, nicht wahr? Aber da ist noch mehr!« Tutter trat vor und nahm einen der Helme heraus. »Schauen Sie! Beachten Sie die Rundungen! Der Helm ist ein Symbol des Schicksals! Aber einen Moment.« Er stellte den Helm auf den Tisch und wandte sich wieder den anderen zu. »Symmetrie ist unabdingbar.« Er streckte die Hand aus, hielt dann inne und blickte über die Schulter. »Schönheit kommt in vielerlei Gestalt! Sie ist überall! Einige Menschen setzen Schönheit mit dem Leben gleich! Andere behaupten, das Verlöschen des Lebens sei wie der Sonnenuntergang der Kulminationspunkt aller Erfahrungen. Ein Paradox? Falls ja, konnte ich es zumindest bis jetzt nicht lösen.«




  Tutter schüttelte den Kopf, als wäre er verwirrt. Er drehte sich wieder zum Schrank um, streckte den Arm aus, griff in die Schatten und holte eine silber-blaue Pistole heraus. Er schwang herum, das Gesicht zu einer grinsenden Maske verzogen. »Alle Fragen, auch die von Leben und Tod, sind nun hinfällig, da ich den Gleiter brauche.«




  Maloof hatte mit der Waffe in der Hand gewartet. Er schoss, bevor Tutter seine Pistole ausrichten konnte und beobachtete, wie der Rancher zu Boden fiel.




  Myron schaute sich die Leiche an. »Es fällt schwer, um Tutter zu trauern.«




  Maloof wandte sich ab. »Komm. Zeit zu gehen. Lass Tutter seine Rätsel in Frieden lösen.«




  »Warte!«, rief Myron. »Da sind immer noch die Helme!«




  »Was ist damit?«




  »Wir können nicht einfach weggehen und sie hier lassen! Sie wären eine Beute für die erstbesten Banditen, die durchs Fenster reinschauen!«




  »Da könntest du Recht haben.«




  Die beiden trugen die Helme zum Gleiter hinaus, stiegen dann ein und flogen nach Osten ins schwächer werdende Licht des Nachmittags. Nach einiger Zeit erreichten sie die trostlose Küste des Aolischen Ozeans. Sie flogen darüber hinweg. 400 Meilen später landeten sie neben den Steinrampen von Pharisäerstadt, löschten ihre Ladung und gingen dann ins Refektorium, wo sie gebratenen Fisch und Haferkuchen aßen. Schließlich verließen sie Pharisäerstadt wieder und flogen auf demselben Weg zurück, den sie gekommen waren: Über das Wasser und über die Lilank-Prärie jagten sie das Zwielicht gen Westen.




  Die beiden schwiegen; jeder war in seine eigenen Gedanken versunken. Hinter ihnen verschwand die Prärie, und der Gleiter flog über das riesige schwarze Gesicht des Großen Shinarwaldes. Myron blickte aus dem Fenster nach unten und fragte sich, ob er wohl irgendwo Licht sehen würde, doch alles war dunkel. Myron zog sich wieder vom Fenster zurück. »Ich würde ungern notlanden müssen, besonders jetzt.«




  »Geht mir genauso«, sagte Maloof. »Ich will nur nach Cambria, wieder auf die Glicca, und dann will ich diese düstere Welt achtern verschwinden sehen!«




  »Genau!«




  Eine Zeit lang sprach keiner von beiden. Dann blickte Maloof in den Himmel hinauf, wo inzwischen die Sterne strahlten. »Da oben liegt unser nächster Zielhafen: Coro-Coro auf Fluter. Da ist es schön und ruhig. Die Landschaft ist wunderbar. Es ist der ideale Ort für eine kleine Ruhepause, die wir alle gut gebrauchen könnten.«




  »Da wird sich wohl keiner von uns beschweren.«




  »In Coro-Coro ist der erste Teil unserer Reise vorbei. Der nächste führt uns nach Cax auf Blenkinsop. Die Patrone sind nicht immer vernünftig; wenn wir mit ihnen zurechtkommen wollen, brauchen wir all unseren Verstand. Aber ich bin zuversichtlich. Ich vermute, dass wir Erfolg haben werden und uns an die nächste Phase unserer Reise machen können. Da vorn sehe ich auch schon die Lichter von Cambria!«
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  Bevor sie Maria verließen, landete die Glicca ein letztes Mal in Felkershafen, um dort noch eine Ladung Kikinüsse aufzunehmen. Bei der erstbesten Gelegenheit zog Wingo seinen braunen Mantel und den breitkrempigen Hut über, nahm sich ein Päckchen und machte sich auf den Weg in die Stadt. Er kam am Prospero vorbei, ging in eine Nebenstraße, näherte sich dem Museum des Natürlichen Menschen und trat ein. Er fand Professor Gill am Tresen, wo er ein Steinamulett polierte.




  Professor Gill reagierte mit einem höflichen Nicken auf Wingos Erscheinen und fuhr mit seiner Arbeit fort. Wingo verneigte sich und legte das Päckchen auf den Tresen. Nach einem Augenblick warf Professor Gill einen verstohlenen Blick darauf, dann noch einmal, und schließlich konnte er seine Neugier nicht länger beherrschen. Er legte seine Arbeit beiseite. »Was haben Sie da?«




  Wingo antwortete recht umständlich: »Ich glaube, dieses Stück ist echt, aber ich würde gern Ihre Meinung dazu hören.«




  Professor Gill schnaufte verärgert. »Ha! Ist das nicht immer so? Jedes Mal, wenn ein Tourist ein Stück einer versteinerten Futterrübe findet, kommt er zu mir gerannt, um es von mir schätzen und den Wert notariell bestätigen zu lassen! Ich sollte Gebühren dafür nehmen. Nun denn, schauen wir mal.«




  »Ein Blick sollte genügen«, sagte Wingo beruhigend. Er öffnete das Päckchen. »Wenn ich mich recht entsinne, haben Sie Interesse an solchen Artikeln bekundet. Bevor ich sie also zur Auktion freigebe…«




  »Halt!«, rief Professor Gill mit erstickter Stimme. »Mein Lieber, sehe ich da richtig?«




  »Natürlich. Warum sollten Sie nicht?«




  »Weil ich nie geglaubt hätte, solch ein Stück je zu Gesicht zu bekommen! Wo haben Sie das her?«




  »Man hat mir gesagt, es stamme aus der Sammlung eines gesetzlosen Arct, der nicht mehr fliegt.«




  »Das ist ein wunderbares Stück! Darf ich es anfassen?«




  »Selbstverständlich! Vielleicht könnten wir ja ins Geschäft kommen…«




  »Aber ja doch! Was verlangen Sie? Nennen Sie Ihren Preis, und ich kaufe.«




  Zögernd antwortete Wingo: »Tatsächlich hat eines Ihrer Objekte meine Aufmerksamkeit erregt: das Skizzenbuch des Jungen mit Namen Dondil Reske.«




  »Ich kenne es gut, das schöne, kleine Teil! Es gehört Ihnen! Was wollen Sie sonst noch?«




  »Das reicht.«




  Professor Gill eilte los, das Skizzenbuch zu holen.




  Die beiden Connaisseurs gratulierten einander; dann kehrte Wingo auf die Glicca zurück. Professor Gill schloss und verriegelte die Tür. Er platzierte den Helm auf einen Tresen. Rechts und links davon stellte er einen goldenen Kerzenleuchter auf und entzündete ehrfürchtig die orangefarbenen Kerzen. Aus den Tiefen seines Kabinettschrankes holte er eine eckige Flasche und einen Pokal. Er öffnete die Flasche und goss eine dickflüssige, bernsteinfarbene Flüssigkeit in den Pokal; dann zog er sich einen Stuhl heran und setzte sich, um seine Neuerwerbung zu genießen. Das Universum war ihm geöffnet worden. Er war frei, diese muffige, kleine Stadt voller verrückter Sprossenspringer in Würde und Stolz zu verlassen und in die heiligen Hallen der Akademie zurückzukehren, wo die ironischen Anekdoten seines Lebens auf Maria so manche kleine Dinerparty erheitern würden.




  Welch Glück!




  Epilog




  




  Die Glicca trieb durchs All, so immateriell wie eine Wolke magischen Rauchs. Weit achtern war Pfitz ein sterbender weißer Funke, der immer schwächer wurde. Vor ihnen war das goldene Licht Fiamettas noch nicht zu sehen. Im Steuerhaus der Glicca wandte Kapitän Maloof sich vom Beobachtungsfenster ab und ging nach achtern in den Hauptsalon.




  »Nicht mehr lange, und wir werden den Raumhafen von Coro-Coro auf Fluter erreichen, und Sie sollten etwas über die Bedingungen dort erfahren, die bisweilen recht zweideutig oder gar extraordinär sind. Im Allgemeinen ist Fluter eine sehr ruhige Welt mit wunderschönen Landschaften und einem nahezu völligen Mangel an natürlichen Gefahren. Coro-Coro ist die einzige bedeutende Siedlung und dient als Knotenpunkt für den Tourismus, der für die Welt von großer Wichtigkeit ist.




  Neben den touristischen Anlagen findet sich nicht viel in der Stadt. Ein Boulevard führt vom Raumhafen zum O-Shar-Shan-Hotel; weitere Hotels liegen auf dem Weg, ebenso Schiffsagenturen, Läden und Tavernen. Wohnhäuser finden sich in den Gärten zu beiden Seiten des Boulevards. Sie sind die Heimstatt der Einheimischen von Coro-Coro, die sich von den Flaut unterscheiden, die in den Dörfern weiter draußen leben. Tatsächlich sind die Bewohner von Coro-Coro Hybriden von abtrünnigen Flaut und den wenigen Fremdweltlern, denen man gestattet hat, sich permanent auf Fluter niederzulassen. Sie betrachten sich selbst als hoch entwickelte Aristokraten, deren Reichtum aus dem Tourismus stammt.




  Coro-Coro ist eine Enklave und bis zu einem gewissen Grad von der üblichen Bevölkerungskontrolle ausgenommen. Theoretisch wird Touristen 30 Tage Aufenthaltsrecht genehmigt, dann müssen sie den Planeten verlassen. Doch man kann diese Frist verlängern.




  Fühlt ein Tourist sich zum Abenteurer berufen, kann er sich ein Fahrzeug mieten und das Hinterland erkunden. Dort wird er wunderbare Landschaften finden, ansonsten hauptsächlich Einsamkeit. Vielleicht stößt er auch auf ein Dorf aus ein oder zwei Dutzend pittoresken alten Hütten, einer Taverne, einem Markt und ein paar Geschäften um den Dorfplatz herum. Für gewöhnlich findet man auch Unterkunft in einem Gasthof. Dort wird man höflich, aber nicht herzlich empfangen. Sollten Sie ein solches Dorf besuchen, verhalten Sie sich unauffällig, sagen Sie nicht Ihre Meinung, und trinken Sie in Maßen. Niemand kümmert sich um einen betrunkenen Touristen, den man in den Sumpf geworfen hat. Feilschen und beschweren Sie sich nicht; ignorieren Sie die Mädchen. Das Dorf mag ausschauen, als würde sich dort nie etwas ereignen, doch man kann fast sicher davon ausgehen, dass es Schauplatz vieler schauriger Ereignisse sein wird.




  Die ersten Siedler stammten von der überfüllten Welt Ergard. Bei ihrem ersten Konklave schworen sie, nie wieder zuzulassen, dass der Bevölkerungsdruck unerträglich wird. Die Zahl, auf die sie sich einigten, war 99 000. Mit großer Mühe im Laufe der Jahrhunderte wurde diese Zahl gehalten, und die Bevölkerung von Fluter ist nun im Gleichgewicht. Die bitteren Ereignisse der Vergangenheit nagen noch immer an den Seelen der Flaut, was ihre seltsame Persönlichkeit erklärt: eine Art trübsinnige Großartigkeit. Heute sind sie aufgrund ihrer Geschichte ein düsteres, misstrauisches Volk, doch ich will nicht näher auf sie eingehen.




  Ich denke, damit habe ich alles Wichtige gesagt. Noch Fragen?«




  Kalash, der Vorsteher der Pilger, hob die Hand. »Was ist mit unseren Truhen? Sie enthalten wertvolle Materialien. Werden Sie sie uns wiedergeben?«




  »Sicher, sobald Sie die Frachtgebühren gezahlt haben.«




  »Ah, pah!«, rief Kalash. »Können Sie denn nicht langfristig denken? Wie Sie sich vielleicht erinnern, haben wir mit Schwatzendale gespielt, und nun mangelt es uns an Geld.«




  »Das war Ihr Fehler, nicht meiner.«




  Kalash verzog das Gesicht. »Wir wissen nicht, was wir tun sollen! Wir befinden uns auf einer Pilgerfahrt von allergrößter Bedeutung, doch Schwatzendale weigert sich, über Rückerstattung auch nur zu reden. Unsere Bedürfnisse sind dringend! Denken Sie bitte darüber nach! Wir müssen noch die Passagen nach Kyril bezahlen und dann zurück zu unserer Heimatwelt Komard – ganz zu schweigen von den Kosten des Marschs um Kyril. Woher sollen wir das Geld dafür nehmen? «




  »Das ist einfach. Suchen Sie sich Arbeit.«




  »Das ist leichter gesagt als getan«, sagte Kalash.




  »Nicht ganz. Entlang des Streifens mangelt es an Arbeitskräften. Da sollten Sie keine Probleme haben.«




  »Und die Truhen?«




  »Die werden für Sie bereitstehen. Ich werde Sie im Transitwarenlager unterbringen. Zahlen Sie die Fracht- und Lagergebühren, und sie gehören Ihnen. Haben Sie sonst noch Fragen?«




  »Ich glaube nicht«, knurrte Kalash. »Ich hatte auf Ihre Großmut gehofft, aber ich muss nehmen, was ich kriegen kann.«




  »Sonst noch was?«, fragte Maloof.




  Cooner trat vor und runzelte nachdenklich die Stirn zum Zeichen, dass er noch eine Frage hatte, vielleicht von abstruser Natur. Maloof blickte an ihm vorbei und wandte sich an die Gruppe.




  »Ich habe eine Ankündigung zu machen. Die Schiffsmannschaft braucht sowohl geistig als auch körperlich ein wenig Erholung. Die Glicca selbst muss überholt werden. Deshalb werden wir vielleicht ein, zwei Wochen auf Fluter bleiben. Die Pilger werden von Bord gehen und sich auf den Weiterflug nach Kyril vorbereiten. Wir werden ihren weisen Rat und ihre fröhlichen Lieder vermissen, aber nach Coro-Coro geht es für uns weiter nach Cax.




  Und danach… wer weiß das schon? Ich wage keine Voraussage zu treffen. Wir sind wie die Vagabunden aus alter Zeit, jeder auf der Suche nach Lurulu.«




  Cooner rief: »Dieser Ort entzieht sich meiner Erfahrung! Was oder wo ist ›Lurulu‹?«




  »Das ist ein besonderes Wort aus einer Sprache der Mythen und Legenden, und es ist heute noch genau so ein Mysterium wie damals, als ich mich nach etwas Verlorenem, Unbekanntem gesehnt habe. Doch eines Tages werde ich über die Schulter blicken, und da wird es sein, und ich werde mich fragen, warum ich nicht schon früher gekommen bin. Was das Jetzt betrifft, so heißt es: weiter nach Coro-Coro. Hier fühle ich allerdings etwas bevorstehen. Hier wird etwas Wichtiges geschehen, da bin ich sicher. Was? Ich weiß es nicht – das ist ein Geheimnis.«




  Cooners Verwirrung war noch nicht verflogen. »Und Lurulu ist Teil dieses Mysteriums?«




  Maloof zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Kann sein, dass ich glücklich bin mit dem, was ich finden werde, vielleicht aber auch nicht.«




  »Und was suchen Sie?«




  Maloof lächelte. »So viel kann ich Ihnen verraten: Wenn ich Glück habe – oder vielleicht auch Pech –, werde ich es auf Fluter herausfinden.«




  »Interessant!«, erklärte Cooner. Er wandte sich an Moncrief. »Und Sie, Sir? Suchen Sie auch nach Lurulu?«




  »Ich gleite in seine Richtung«, gab Moncrief zu. »Wann immer ich etwas von Schwatzendales Geld an mich nehme, sehe ich ein Licht am Horizont. Hauptsächlich hoffe ich, dass die Mausreiter in all ihrem Glanz wiederauferstehen! Das wäre wirklich Lurulu!«




  Cooner blickte zu Wingo. »Und du, Bruder Wingo? Wo suchst du Lurulu?«




  »Das vermag ich nicht in Worte zu fassen«, antwortete Wingo. »Es ist, was ich in meinem Portfolio Sitten und Gebräuche des Gaean-Volkes einzufangen hoffte. Auch gibt es eine elementare Gleichung, die die Wahrheit beschreibt, aber in dieser Hinsicht möchte ich nur ungern mehr sagen.«




  Myron meldete sich zu Wort. »Ich bin nicht so zurückhaltend! Meine Queste hat einen Namen: Dame Hester Lajoie. Und wenn ich sie erwische, hoffe ich, dass ein Gefängnis in der Nähe ist, da der Anstand mir verbietet zu tun, was ich will.«




  Cooner drehte sich wieder zu Kapitän Maloof um. »Würden Sie uns gerne mehr von Ihrer Queste erzählen, Sir?«




  Kapitän Maloof lächelte traurig. »Ich will nur sagen, dass ich mich schon auf Fluter freue. Jenseits des Horizonts warten noch immer Geheimnisse. Aber wie dem auch sei – uns allen viel Glück.«




  Cooner setzte an, eine neue, zwingende Frage zu stellen, doch Kapitän Maloof kehrte ins Steuerhaus zurück. Dort schaute er aus dem Beobachtungsfenster. Fiametta war noch immer nicht zu sehen. Er murmelte zu sich selbst: »Wie wird es sein, falls es überhaupt geschieht? Ich muss aufpassen, mich nicht gänzlich zu verpflichten.« Er starrte aus dem Fenster zu der Stelle, wo Fiametta bald auftauchen würde. »Aber was immer auch geschehen mag, das Leben geht weiter, und ich muss mich auf Cax vorbereiten, wo es sicher wieder hässlich werden wird.«




  Mehrere Augenblicke blickte er zum Fenster hinaus. Schließlich, weit jenseits der Leere, glaubte er ein schwaches Funkeln zu sehen, das der Stern Fiametta sein konnte.
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  [bookmark: a2] * Die Kokosnusspalme, eine Pflanze von der Alten Erde, war im ganzen Gaean Reach angesiedelt worden, wo auch immer das Klima es zuließ, sodass sie inzwischen im gesamten Universum heimisch zu sein schien.
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Ein brandneues Abenteuer von
Altmeister Jack Vance

Schon als Junge war Myron Tany fasziniert vom
Weltraum und dessen Erforschung. In seiner Vorstellung
wanderte er zu fernen Sternen und erlebte viele Aben-
teuer. Myrons Eltern bestanden jedoch darauf, dass ihr
Junge Wirtschaftswissenschaften studiert. Aber Myron
hat eine Tante - seine GroBtante Hester Lajoie, eine sehr
reiche und iiberaus extravagante Frau. Und als Dame
Hester in den Besitz einer Raumjacht gelangt, erwachen
pldtzlich Myrons lang unterdriickte Triume wieder zu
neuem Leben ...
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